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    die Autorin


    


    


    Sandra Hörger, Jahrgang 1968, schrieb bereits als Teenager ihren ersten Fantasy-Roman. Sie arbeitete siebzehn Jahre lang als Film- und Fernsehautorin, ehe sie sich entschloss, in die Freiheit und den Zauber ihrer selbsterschaffenen Welten zurückzukehren.


    Aus ihrer Feder stammen Drehbücher zu den ZDF-Krimi-Serien „Der letzte Zeuge“ und „SOKO“. Sie hat für die RTL „Schulermittler“ geschrieben und die Texte zu etlichen Dokumentarfilmen verfasst; für das ZDF z.B. „Tauchfahrten in die Vergangenheit“ und das Live-Event „Nacht der Pyramiden“ sowie für das Bayerische Fernsehen die international erfolgreiche Reihe „Schätze des Islam“.


    Ihr Studium der Philosophie, Germanistik und Theologie beendete sie mit dem Magister-Abschluss und wechselte dann zu den Fächern chinesische und ägyptische Archäologie.


    Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter im Westen von München.


    


    Kontakt und Informationen unter:


    mail@sandra-hoerger.de


    www.sandra-hoerger.de


    

  


  
    



    Für alle, die an ihren Träumen festhalten.


    


    


    


    „Lieber bin ich – voll von Hoffnungen –


    ein Träumer unter Knechten


    als ein Herr unter Traum- und Wunschlosen.“


    


    (Khalil Gibran)


    


    


    

  


  
    



    


    I. Liebe


    
      

    

  


  
    

    Der Sturz


    Die Kreatur, die mich anstarrte, war Furcht erregend. Weißblond und zottelig glichen ihre Haare der Mähne eines Wildpferds. In ihren sumpffarbenen Augen trieben grüne Flecken wie Entengrütze auf dem Weiher.


    Wer blinzelt, hat verloren!


    Besonders, wenn man – wie ich gerade – im Bad vor dem Spiegel stand und sich die Wimpern mit Mascara tuschte.


    Wieso schminkte ich mich eigentlich?


    Wenn Tom und ich dort weitermachten, wo wir letztes Wochenende aufgehört hatten, wäre das ganze Make-up sowieso gleich wieder verschmiert. Oder vielleicht auch nicht. Eine Augenpartie voll Lidschatten würde er vermutlich nicht ganz so hingebungsvoll küssen. Und einen mit Lipgloss bepinselten Mund? Würde eine Schutzschicht kosmetischer Farbe Tom aufhalten?


    Wollte ich, dass es ihn aufhielt?


    In meinem Magen flatterten die Empfindungen durcheinander. Ich hätte mir einreden können, dass es sich um die berühmten Schmetterlinge handelte, doch es erinnerte mich eher an Motten, die um einen Scheinwerfer schwirrten.


    Lampenfieber.


    Ja, genau so fühlte es sich an. Als müsste ich ins Licht hinaustreten und irgendjemandem irgendetwas beweisen.


    Tom. Dass ich ihn wollte.


    Wollte ich ihn denn?


    Ich stieß ein Schnauben aus und schüttelte den Kopf, um die nervenden Gedanken zu vertreiben.


    Himmel! Das war ja wirklich, als versuchte ich, ein Pferd zu schminken. Wovor hatte ich denn solche Angst? Das Schlimmste lag doch bereits hinter uns!


    Letzten Sonntag hatte Tom meine Bluse aufgeknöpft. Er hatte gesehen, was ich vor allen anderen verbarg. Auf meinem Bauch wucherten die Dermatosen dicht an dicht. Jeden anderen Jungen hätte es gegraust.


    Tom nicht.


    Er hatte mich nicht angeglotzt. Er war nicht zurückgezuckt. Unter seinem Blick – unter seinen Lippen – hatte ich endlich das Gefühl gehabt, normal zu sein. Ich hatte den Hauch seines Atems auf meiner Haut gespürt, die erregende Kühle an all den Stellen, die feucht waren von seinen Küssen. Ich hatte gespürt, wie unter seiner Berührung die Anspannung aus mir wich und Platz für neue Empfindungen machte.


    Es war ein erstes Mal gewesen, intimer, als wenn wir tatsächlich miteinander geschlafen hätten.


    Kaum je zuvor hatte ich einen Menschen sehen lassen, was ich unter meinen Kleidern versteckte. In der Öffentlichkeit zeigte ich nur mein Gesicht und die Hände. Auch heute, bei knapp vierzig Grad im Schatten, verbarg ich meine langen Beine in noch viel längeren Jeans und meine Kurven in einer blickdichten Tunika-Bluse. Besser so. Lieber verging ich vor Hitze als …


    Ein hartes Gitarrenriff unterbrach meine Gedanken. Ich musste keinen Blick auf mein Smartphone werfen, um zu wissen, wer mich da anrief.


    Der begehrteste Junge unserer Schule. Der supercoole, heiß umschwärmte Neuzugang aus der Hauptstadt, von dem niemand wusste, warum er eines Nachts mit nichts als einer vollgestopften Reisetasche und seiner Mutter – einer durchgeknallten Künstlerin – in die Aussiedlerhofruine am Niederauer Feldkreuz eingezogen war.


    Tom.


    Mein „Freund“.


    Das Wort brannte auf meiner Zunge; scharf, aber auch irgendwie berauschend, mit dem würzigen Nachgeschmack des Unbekannten und dabei trotz allem total süß. Wie Tom selbst.


    Ich hatte einen Freund.


    Ich konnte es selbst kaum glauben. Tom lebte erst seit ein paar Wochen in unserem Kaff und schon hatte er alle schockiert, indem er mich zur Freundin nahm. Keiner verstand, was er von mir wollte. Ich am allerwenigsten. Das Einzige, das ich zu bieten hatte, waren gute Noten, und die brauchte er nicht. Sein IQ brachte selbst unseren gefürchteten Mathelehrer Dr.Wagner ins Schwitzen.


    Was wollte Tom von mir?


    Ich meine grundsätzlich. Weshalb er mein Telefon in diesem Moment klingeln ließ, konnte ich mir denken. Die Digitaluhr auf dem Display sprang auf 16:05. Ich hätte schon seit fünf Minuten bei ihm sein sollen.


    „Warum gehst du nicht ran?“


    Ich fuhr herum. Stiefoma Lissy, die zweite Frau meines Großvaters Ludwig, stand hinter mir. Ich hatte nicht bemerkt, wie sie die Badezimmertür geöffnet hatte. Geschweige denn, dass ich ihr Klopfen gehört hätte.


    Lissy klopfte immer an. Sie respektierte es, wenn ich allein sein wollte, aber sobald ich sie brauchte, war sie zur Stelle. Seit Jahren ersetzte sie eine komplette Familie. Alle anderen Verwandten hatte ich beerdigt. Die Leute munkelten, auf mir laste ein Fluch: Wer mir zu nahe komme, sterbe. Stiefoma Lissy gab nichts auf dieses Gerede. Selbst mit wackligem Gebiss zeigte sie dem Tod noch die Zähne.


    Wir sahen beide zum Telefon.


    „Tom?“, erkundigte sie sich.


    „Mm.“


    „Scheint ihm wichtig zu sein.“


    Ja, offenbar. Ich war ihm wichtig. Aus welchen Gründen auch immer.


    Der düstere Rocksound des Klingeltons passte zu meiner Stimmung. Das Foto auf dem Display tat es nicht. Toms Lachen und das unglaubliche Meerestürkis seiner Augen verbreiteten Urlaubsfeeling. Bloß er und ich und eine sandfarbene Schlafcouch mit aufgedruckten Palmen. Mir trat der Schweiß auf die Stirn.


    „Er sieht wirklich gut aus“, bemerkte meine Stiefoma. „Liebenswert.“


    Das schaffte nur sie. Lissy gelang es, ein einzelnes Wort so auszusprechen, dass es ihre Meinung vollständig ausdrückte. Ja, ich schätze, Tom war es wert, dass man ihn liebte. Ein Großteil meiner Mitschülerinnen wusste das und handelte danach. Sie himmelten ihn an. Lediglich ich tanzte mal wieder aus der Reihe. Ich schwärmte für niemanden. Ich verliebte mich nie.


    Niemals.


    Rosen verband ich mit den Trauerbouquets auf Sargdeckeln und romantisches Kerzenflackern beschwor in meiner Vorstellung das Sichtfenster des Krematoriums herauf.


    Mein Smartphone verstummte. Toms Lächeln auf dem Display erlosch.


    Ich schnappte mir das Lipgloss. Der Pinsel am Mund ersparte mir das Reden. Lissy nötigte mich nicht, über die Ängste zu sprechen, die meine Eingeweide zerfraßen. Stattdessen sagte sie: „Ich geh kurz zum Einkaufen. Kann ich dir was mitbringen?“


    Gab es normales Leben in Dosen? In Tüten? Ich hätte es auch in Schachteln genommen.


    Ich presste meine Lippen zusammen; nicht nur, um die Farbe zu verteilen. Ich wünschte, ich hätte mir ein Lächeln aufschminken können.


    „Nein. Danke, Oma. Ich hab alles.“


    Wir wussten beide, dass das nicht stimmte. Lissy nickte. Die Sonne, die durch das Fenster ins Bad fiel, ließ das Weiß in ihrem zimtbraunen Haar wie Zuckerfäden glitzern. Meine Stiefoma breitete die Arme aus. „Komm her. Lass dich mal drücken.“


    Ich schmiegte mich an ihren Busen, genoss die Wärme, die von ihr ausströmte, und atmete tief ein. Sie roch nach Gebäck, nach gebratenen Äpfeln und Vanille. Ihre Umarmungen und ihre Kuchen hatten eines gemeinsam: Man konnte nie genug davon bekommen.


    „Zu Tode gefürchtet ist auch gestorben“, mahnte sie sanft. „Hab nicht so viel Angst, Sela.“


    Sie drückte mir einen Kuss auf mein störrisches Haar, glättete ein paar abstehende Locken mit einem Streicheln. Ich entzog mich ihr. Mit einem Räuspern zwang ich den Kloß in meiner Kehle hinab. „Pass auf dich auf.“


    Ich sagte diesen Spruch jedes Mal, wenn sie das Haus verließ. Als könnte sie das schützen.


    Lissy zuckte mit den Schultern. „Mir passiert schon nichts.“ Sie wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal an, um auf das Smartphone zu deuten. „Und ihm auch nicht.“


    Sie lächelte, und ich lächelte zurück.


    Das Knarzen ihrer Schritte auf der Holztreppe entfernte sich ins Erdgeschoss. Ein Schlüsselbund klirrte. Dann schlug die Eingangstür zu.


    Ich bekam nicht mit, wie unser Oldtimer-VW mit einem chronischen Altershusten startete. Das Motorengeräusch ging im Rocksound meines Smartphones unter.


    Tom. Schon wieder. Warum gab er denn nicht einfach auf?!


    Ich blendete die Gitarren aus meinem Denken aus und sandte meinem neuen Freund die Bitte telepathisch: Leg auf. Gib mir noch einen Moment. Nur kurz! Unsere Gedanken schienen sich im Äther zu begegnen. Fast konnte ich hören, wie Tom drängte. „Jetzt geh schon ran! Geh endlich ran!“


    Ich gehorchte mit einem Seufzen. „Hi.“


    „Hi!“


    Eine Woge aufgewühlter Emotionen schlug mir entgegen wie die Brandung an einer Felsenküste. Ich bekam kurz keine Luft mehr.


    Uff! Seit wann brachte mich jemand so leicht aus dem Gleichgewicht?


    Unsicher lehnte ich mich gegen das Waschbecken und stieß dabei meine Zahnbürste samt Zahnputzglas zu Boden. Na, super. Scherben und Splitter sprangen klirrend über die Fliesen.


    „Wo steckst du denn?“, wollte Tom wissen.


    Mitten in einer Krise, dachte ich und sagte: „Bin schon auf dem Weg.“


    Ein paar Atemzüge lang herrschte angespanntes Schweigen. Ich spürte Toms Unruhe und seine berechtigten Zweifel, ob ich überhaupt kommen würde. Keiner von uns beiden sprach es an. Es war auch ohne dies klar, um was es ging. Unserer bisher eher vergeistigten Beziehung fehlten ein paar handfeste Tatsachen. Nackte Tatsachen, um genau zu sein. Wenn ich jetzt zu ihm fuhr, würden Tom und ich auf seiner Schlafcouch nicht nur Mathe lernen.


    Ich sollte Schluss mit ihm machen. Jetzt sofort. Ehe wir etwas taten, das wir beide bereuen würden.


    „Möchtest du das heute lieber absagen?“, bot er mir leise an.


    „Nein.“


    Nein?! Hatte ich eben Nein gesagt?


    Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ein Knistern elektrisierte die Luft. Ich hätte behaupten können, dass es zwischen Tom und mir funkte, doch was ich spürte, ging nicht von ihm aus. Es fühlte sich an, als streiften mich unsichtbare Flügel. Ein Flattern in meiner Magengrube antwortete.


    Tom holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Wenn du noch vorhast, zu mir zu kommen, dann solltest du dich auf den Weg machen. Da ist ein Gewitter im Anmarsch.“


    „Ich beeil mich.“


    „Ja, gut.“


    Damit brach die Verbindung ab. Tom hatte das Gespräch beendet. Hoffte ich. Bei all den schrecklichen Dingen, die in meinem Leben passierten, ließ sich das nicht mit Sicherheit sagen. In meinem Umfeld erlitten die Menschen merkwürdige Unfälle.


    Ein Ping-Ton kündigte den Eingang einer Textnachricht an.


    Ich warte auf dich.


    Das animierte Emoticon, das Tom beigefügt hatte, schlug sich ein Mathebuch gegen die Stirn, so dass reihenweise Zahlen und Formeln herausflogen. Wider Willen musste ich lächeln. Tom gelang es ständig, mich zum Schmunzeln zu bringen. Er vertrieb düstere Gedanken so natürlich wie die Sonne die Wolken.


    Bin gleich da, schickte ich zurück. Ich ließ das Telefon in meiner Collegetasche verschwinden und packte alle finsteren Vorahnungen fort. Gerade wandte ich mich zum Gehen, da fiel mein Blick auf die versprengten Glassplitter.


    „Glück und Glas, wie leicht bricht das“, pflegte Stiefoma Lissy zu reimen. Ein Luftzug streifte meinen Nacken. Als atme jemand unsichtbar hinter mir. Unwillkürlich schlang ich die Arme um mich.


    Jetzt reicht’s aber! Unsinn! So ein Quatsch!


    Während ich die Scherben zusammenkehrte, hallte das Klirren und Scheppern durchs ganze Haus. Es klang mir noch in den Ohren, als ich mit geschulterter Tasche in die Diele trat. Ein letztes Mal sog ich den Duft von Bratäpfeln, von Blechkuchen und Plätzchen, Zimt und Zucker ein. Irgendwie roch es bei mir zuhause immer nach Weihnachten, selbst mitten im Juni.


    Ich zog die Eingangstür hinter mir zu, steckte den Schlüssel ins Schloss – und zögerte. Ein paar Herzschläge lang hemmten mich Bedenken. Dann gab ich mir und dem Schlüssel in meiner Hand einen Ruck. Es fühlte sich an, als ob ich nicht nur eine Tür, sondern einen kompletten Lebensabschnitt abschloss.


    Was war heute bloß los? Ich war doch sonst nicht so gestrickt. Ein echter Jammerlappen! Musste wohl daran liegen, dass Tom und ich … na ja, wenn wir so weit gingen, wie er hoffte, dann würde ich tatsächlich nicht so zurückkehren wie ich jetzt losfuhr. Ich würde das letzte Stück Kindheit verlieren. Bei ihm. Auf seiner sandfarbenen Couch.


    Wollte ich das? Wollte ich es denn wirklich?


    In Gedanken verloren schob ich mein Rad aus der leeren Garage. Niemand blickte mir nach, als ich losradelte. Auch auf der Straße begegnete mir kein Mensch. Trotz allem hatte ich den Eindruck, verfolgt zu werden. Ich kannte diese Empfindung. Ich hatte sie oft. Normalerweise fühlte ich mich dadurch eher beschützt als bedroht. Ich stellte mir vor, dass etwas über mich wachte – die vereinten Geister meiner Verwandten oder ein recht fähiger Schutzengel. Irgendeinen Grund musste es ja haben, dass ich als Einzige aus meiner Familie noch lebte.


    Noch.


    Unter den langen Ärmeln meiner Bluse begann es zu prickeln. Eine Gänsehaut breitete sich aus. Man hätte meinen können, ich radelte nicht an den hitzeflimmernden Karosserien geparkter Pkws, sondern an einer langen Reihe geöffneter Tiefkühltruhen vorbei. Selbst die Lichtverhältnisse glichen sich der Innenausleuchtung eines Gefrierschranks an. Ein surreales Leuchten vergoldete den Wetterhahn auf der Kirchturmspitze. Die Marmorengel und Steinkreuze des Friedhofs versanken in kaltem Grau.


    Meine Eltern und meine Schwester lagen hier, meine Großeltern, meine Tanten und Onkel und meine Lieblingscousine Lara, die zugleich meine beste Freundin gewesen war. Sie verrotteten in der Erde oder standen in dekorativen Urnen in Nischenwänden herum, während ich unbeschadet an ihnen vorbeifuhr, um mich mit meinem Freund zu treffen.


    Lara hatte immer davon geträumt, wie es sein würde. Das berühmte erste Mal. Der Junge, den man nie vergisst. Lara würde diesen Moment nie erleben. An ihrem Körper hatten nur noch die Würmer ihren Spaß. Gab es im Jenseits irgendeine Form von Leidenschaft?


    Kies spritzte hoch, ließ mein Rad wegrutschen, als ich hinter der efeuüberwucherten Friedhofsmauer viel zu schnell auf den Forstweg einbog.


    Pass auf! Oder willst du Tom zusätzlich zu deinen ganzen Hautflecken auch noch ein paar Schürfwunden bieten?


    Ich fing mich. Sowohl mit meinem schlingernden Gefährt als auch mit meinen Gedanken.


    Je tiefer ich in den Wald hineinkam, desto dunkler wurden die Schatten um mich. Düsterer. Ich hätte es gern damit abgetan, dass die knorrigen Eichen, die Ulmen und Eschen hier enger zusammenstanden. Doch ich wusste, dass es damit nichts zu tun hatte. Das Licht jenseits des rauschenden Blätterdachs verschwand. Windstöße fegten mir entgegen, während sich die Wolken zu einem wahren Monstrum von Unwetter zusammenzogen.


    Raus hier! Bloß weg von diesen Bäumen, ehe die ersten Blitze runterkamen!


    Ich hatte es kaum gedacht, da brach das Gewitter über mich herein. Regenschauer prasselten auf mich nieder. Meine Frisur verwandelte sich in einen Wischmopp. Die triefnassen Fransen hingen mir ins Gesicht. Blindlings trat ich in die Pedale, jagte meinen klapprigen Drahtesel über Wurzeln und durch Pfützen.


    Der nächste Blitz zuckte herab. Donner krachte.


    Lissys Mahnung schoss mir durch den Kopf: „Vor den Eichen sollst du weichen.“


    Ja doch, ja!


    Schon schimmerten die Gerste- und Kartoffeläcker von Niederauen durch das Dickicht. Mit aller Kraft floh ich hinaus aufs freie Feld.


    Freies Feld? Schlachtfeld passte wohl eher.


    Sturmböen wüteten wie unsichtbare Kriegsheere im Getreide.


    Nur noch wenige Minuten trennten mich von dem Aussiedlerhof, in dem Tom lebte. Ich legte den Endspurt ein. Meine Waden und meine Kehle brannten. Mein Atem ging in Stößen, hart und schnell wie die Fußtritte, mit denen ich mein Fahrrad vorantrieb.


    Wieder stieß ein grelles Gleißen zu Boden. Der Schlag traf mich mit voller Wucht und schleuderte mich vom Rad.


    Aus und vorbei.


    Ich sah schwarz. Da war nichts mehr. Kein einziger Sinneseindruck. Außer …


    Woher kam auf einmal dieses entsetzliche Quietschen?


    Es klang, als schiebe jemand ein altersschwaches Krankenhausbett einen Gang entlang.


    Wohl eher als drehe sich ein verbogenes Rad in der Luft. Mein Verstand rappelte sich auf. Dein Fahrrad liegt im Dreck und du mit ihm. Noch mal Glück gehabt, Sela.


    Wenigstens wusste ich noch, wie ich hieß. Ganz so schlimm konnte es demnach nicht sein.


    Ich öffnete die Lider und erschrak.


    Vor mir im strömenden Regen, die Hände auf dem Feldweg abgestützt, hockte ein junger Mann. Er hielt den Kopf gesenkt. Aber auch ohne einen Blick in sein Gesicht tun zu können, hatte ich mehr als genug anzustarren. In seinem nachtschwarzen Haar glänzte das Wasser. Sein Bizeps, seine fein modellierten Schultern, jeder Muskel an ihm schien wie polierte Kupferbronze – nun, zumindest jeder Muskel, den ich sehen konnte, und das waren etliche. Völlig durchnässt und fast durchsichtig vom Regen umspannte ein ärmelloses Shirt seinen Rücken. Der Stoff leuchtete im Widerschein seiner Schwingen.


    Schwingen?


    Ich wusste nicht, wie ich es sonst nennen sollte. Zwei mächtige Lichtbögen sprossen ihm aus den Schulterblättern.


    Ein Engel.


    Alles klar. Offenbar hatte es mich doch schlimmer erwischt als gedacht. Entweder waren mir bei dem Blitzschlag sämtliche Sicherungen durchgeschmort oder … War ich tatsächlich tot?


    Schwer vorstellbar, dass ich gestorben sein könnte. Ich fühlte mich so lebendig wie nie zuvor. In meinem Magen kribbelte es, als kröchen Schwärme von Schmetterlingen aus ihren Kokons. Myriaden Flügel breiteten sich aus, flatterten und flogen. Wow! Ich war vielleicht nicht wirklich tot, aber das, was ich gerade erlebte, war definitiv der Himmel.


    Ein Himmel, in dem jemand höllische Qualen litt. Durch den Regen drang ein Schmerzenslaut. Er stammte nicht von mir.


    Erst jetzt bemerkte ich es.


    Im Bauch des Engels klaffte eine tiefe Wunde. Er blutete. Nun, er verlor jedenfalls eine leuchtende Substanz. Eine Mischung aus Honig und flüssigem Sonnenlicht. Ich bekam keine Gelegenheit, mir Gedanken zu machen, was – oder vielmehr wer – ein himmlisches Wesen derart verletzen konnte. Donner rumpelte durch die Wolken, als rolle eine schwere Kriegsmaschine heran. Ein weiterer Blitz zuckte an mir vorbei. Bevor ich schreien konnte, packte mich jemand und riss mich auf die Beine.


    Der Engel.


    Ich sah ihm direkt in die Augen, verlor mich in der unendlichen Weite seiner Pupillen. Das Weltall erstreckte sich vor mir. Ich kreiste um Mars, den Krieger, streifte den Götterboten Merkur und erkannte, Lichtjahre entfernt, das Leuchten der Venus.


    Liebe.


    Die Finger des Engels strichen durch mein Haar. Einen Atemzug später zog er meinen Kopf an seine Brust. Der Duft regennasser, wilder Rosen hüllte mich ein. Ich roch die Würze von Weihrauch.


    Ging der Geruch von ihm aus?


    Er war erhitzt, als hätte ihn etwas an die Grenzen seiner Kraft getrieben. Jäh wurde mir bewusst, wie eng sich unsere Körper aneinanderschmiegten.


    er + ich


    Niemals in meinem Leben hatte sich etwas so richtig angefühlt. So zwingend und eindeutig. Eben noch war ich auf dem Weg gewesen, um mit meinem Freund Mathe zu lernen. Ich würde nie bei ihm eintreffen, doch es spielte keine Rolle. Ich stand davor, die einzige Gleichung zu lösen, auf die es wirklich ankam.


    Wer war dieser Engel? Wer war ich? Wer waren wir beide? Wir beide zusammen?


    In meinem Denken begann es zu glimmen. Dann löschte eine Lichtexplosion alles um mich herum aus.


    
      

    

  


  
    

    Zeichen


    Das Erste, das in mein Bewusstsein drang, war der Kloakengestank eines ausgetrockneten Siphons. Dunkel gähnte mir der Abfluss einer seit Langem unbenutzten Toilette entgegen. Der WC-Sitz und die kleine Waschgelegenheit daneben bestanden aus Stahl, ebenso die Stäbe, die das Fenster über dem schmalen Bett vergitterten.


    Eine Gefängniszelle?


    Ich schnappte nach Luft. Ehe ich mich entschieden hatte, ob ich sie als Schrei oder als Frage wieder ausstoßen sollte, hob der Engel die Hand.


    Machte er mit seinen Fingern etwas Hypnotisches an meinen Schläfen? Oder strich er mir nur mein widerspenstiges Haar zurück?


    Sein Atem streichelte mein Gesicht.


    „Sssscht. Leise. Die Wärter. Sie dürfen uns nicht hören. Ich kann mich gerade nicht unsichtbar machen. Nicht mit dir.“


    Ich nickte wie ein Wackeldackel, ohne Sinn und Verstand. Meinem himmlischen Entführer schien es zu genügen. Er kehrte mir den Rücken zu.


    Die abgehackten Bewegungen, mit denen er sich das nasse Shirt über den Kopf streifte, verrieten Schmerz. Ich starrte auf seine starken Schultern. Wenig subtil, ich weiß, aber ich konnte einfach nichts dagegen tun. Unaufhaltsam glitt mein Blick die Stränge seiner Muskulatur hinab, verlor sich dann an seiner Taille im Bund der Hose. Das schwarze Leder spannte sich wie eine zweite Haut um seine Hüftknochen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte geächzt. Ein Segen, dass er gerade nicht auf mich achtete. Er riss das auf der Matratze bereitliegende Laken in Streifen und begann, sich damit zu verbinden.


    Hör auf, ihn anzugaffen!, schalt ich mich. Hör auf damit!


    Ich schlug die Augen nieder und bemerkte zum ersten Mal den großen Lichtfleck auf meiner eigenen Bluse. Sein Blut. Von Neuem breitete sich ein Kribbeln in mir aus. Ich rief mir ins Bewusstsein, wie fest er mich an sich gepresst hatte, als er mit mir – ja, was eigentlich? – durch die Dimensionen sprang?


    Mir wurde heiß. Unerträglich heiß. Ein Gemisch aus Ängsten kochte hoch. Kein Wunder, dass mir die Worte nur noch als Zischen durch die Zähne kamen.


    „Was soll das?“


    Er sah mich über die Schulter hinweg an. „Was soll was?“


    In einer hilflosen Geste breitete ich die Arme aus. „Na, das hier. Du. Alles eben. Ich meine, ich bin doch nicht tot, oder?“


    Er wandte sich wieder von mir ab, beendete seine notdürftige Erste-Hilfe-Maßnahme, indem er das letzte Stück Stoff festzurrte.


    „Nein, du bist nicht tot. Und ich werde auch dafür sorgen, dass das so bleibt. Hier bist du vorerst in Sicherheit.“


    Vorerst? Moment mal.


    Der Engel ließ mich nicht zu Wort kommen. „Hier finden sie uns nicht. Zu viel dunkle Energie. Betrug, Vergewaltigung, Raub, Mord. Da spüren sie uns nicht so schnell auf.“


    Seine Behauptung kratzte an meinem Verstand. Würde das Licht eines Engels im Dunkeln nicht umso heller strahlen?


    Diese Frage hätte ich mir – und vor allem ihm – stellen sollen. Leider hatte mein logisches Denken den Quantensprung in seinen Armen nicht geschafft.


    „Sie?“, murrte ich. „Was heißt sie? Wer soll uns nicht finden? Und was geht mich das überhaupt an? Was mache ich hier?“


    „Warten.“


    „Worauf?“


    „Warte einfach kurz. Verhalte dich ruhig. Ich bin gleich zurück.“


    Bitte was?!


    Mir fehlten die Worte. Der Engel ignorierte das Fragezeichen in meinem Gesicht. Er ließ mich wie eine Zimmerpalme in der Ecke stehen und trat zu der verschlossenen Zellentür. Ich sprach zu seinem Rücken, direkt in das Licht seiner mächtigen Schwingen.


    „Seit wann bluten Engel? Ich meine, das ist doch Blut, oder?“ Ich wartete nicht ab, ob er etwas sagen würde. „Wieso bist du verletzt?“


    Jetzt hatte ich buchstäblich den wunden Punkt getroffen.


    Der Engel zögerte.


    Dachte er darüber nach, ob er mich einer Antwort würdigen sollte?


    Offensichtlich entschied er sich dagegen. Seine Flügel spreizten sich, umgaben ihn mit einer flimmernden Gloriole.


    Was hatte er vor? Sich in Wohlgefallen aufzulösen?


    „Hey!“, rief ich und sprang auf ihn zu. Ich wollte ihn nur am Arm packen und rechnete nicht mit seiner Schwinge. Der Lichtbogen sprühte Funken, als ich mich Hals über Kopf hineinstürzte.


    Ich hatte mir bisher kaum Gedanken gemacht, an welchen Stellen mein Körper auf die Berührung eines Jungen sensibel reagieren würde. Seit eben stellte sich diese Frage nicht mehr. Ich kannte die besagten Zonen jetzt. Alle. In jeder einzelnen davon erhob sich ein begieriges Schreien und Winken. Hier! Hierher! Leuchtfeuer brannten überall in mir. Die Flammen sprangen auf den Engel über. Tief in seinen Augen loderte etwas auf. Es jagte mir ebenso sehr Angst ein, wie es die Sehnsucht anfachte, ihm näher zu kommen. Viel näher.


    Er wich zurück, schüttete mir die Tatsachen wie einen Schwall kalten Wassers ins Gesicht. „Sie verletzen mich um deinetwillen.“


    Was? Wie, um meinetwillen? Sollte das etwa heißen: wegen mir? Er war wegen mir so schwer verwundet?


    Er senkte den Kopf. Nickte er?


    „Sie müssen mich aus dem Weg räumen, um an dich ranzukommen.“


    An mich? Wieso denn an mich?!


    Die Wahrheit hatte ihren Zweck erfüllt. Ich stand da wie ein begossener Pudel. Mein Unglücksbote hielt es nicht für nötig, mehr dazu zu sagen. Seine lichthellen Schwingen entfalteten sich erneut zu einem Gleißen. Und erloschen. Mit einem Laut, der ebenso ein Stöhnen wie ein heiseres Lachen hätte sein können, sank der Engel zu Boden. Er schien nicht fähig, aus der Gefängniszelle zu entfliehen. Fürs Erste musste ich nicht fürchten, allein hier drin zurückgelassen zu werden.


    Meine Nerven flatterten. Ich war dermaßen erleichtert, dass ich beinahe selbst glaubte, fliegen zu können. Das Hochgefühl hielt nicht lange an. Schon in der nächsten Sekunde packte mich die Wut.


    Wie konnte er auch nur in Erwägung ziehen, mich allein zu lassen? Hatte er mir nicht gerade erklärt, dass irgendjemand an mich „rankommen“ wollte? Jemand, der ausreichend mächtig und skrupellos war, einen Engel so schwer zu verwunden!


    Irgendetwas in mir schrie. Wahrscheinlich meine Psyche.


    „Wer ist hinter mir her? Wer und warum? Und was bist du? Mein Schutzengel?“


    „Etwas in der Art.“


    „Was soll das heißen? Etwas in der Art? Was genau denn?“


    Er gab mir keine Antwort.


    Frustriert ließ ich mich neben ihm nieder. Eine Weile regte sich nichts. Nur sein Blut sickerte unaufhaltsam durch den Verband. Wenn ich in der Vergangenheit über Schutzengel nachgedacht hatte, so hatte ich sie mir stets irgendwie überirdisch vorgestellt. Weniger stofflich und körperbehaftet. Jetzt saß ich neben einem, der für mich Schmerzen litt, und dessen Leben um meinetwillen auf einen abgetretenen Linoleumboden tropfte.


    Ich deutete auf seine Wunde. „Wie schlimm ist es?“


    Er dachte nicht an sich. Er dachte an mich. Daran, was passieren würde, wenn er nicht schleunigst wieder auf die Beine käme. „Du bist in Gefahr. Ich muss hier raus, um mich zu heilen. Aber ich habe nicht mehr genug Kraft, um zu translozieren.“


    „Das heißt?“


    „Wir sitzen fest. Ich kann die Dimensionen nicht mehr wechseln. Dich hierher zu bringen, hat mich zu viel Energie gekostet.“


    Und dass aus der Wunde in seinem Bauch unaufhörlich diese Sonnenlicht-Essenz sickerte, trug sicherlich auch nicht dazu bei, seinen Zustand zu stabilisieren. Nicht, dass ich mich mit der Anatomie von Engeln ausgekannt hätte, doch um zu sehen, dass ihm die Zeit davonlief, brauchte man keinen Abschluss in Medizin – oder Theologie.


    „Und jetzt?“, bangte ich.


    Er schnaubte, vielleicht gab er auch nur einen unterdrückten Schmerzlaut von sich. Ich hatte jedenfalls nicht den Eindruck, als wüsste er, wie es weitergehen soll. Matt verbarg er den Kopf in den Armen. Schachmatt. Wir waren erledigt.


    „Was passiert, wenn …“ Die Worte verhedderten sich in meinem Hals zu einem erstickenden Knäuel.


    „… wenn die uns finden?“, entwirrte er meinen Satz.


    … wenn du dich nicht heilen kannst?, hatte ich ihn eigentlich fragen wollen. Es lief auf dasselbe hinaus. In seiner momentanen Verfassung war er nicht in der Lage, mich zu schützen.


    Obwohl er den Kopf gesenkt hielt und sein Gesicht hinter dem vorfallenden, schwarzen Haar verbarg, wusste ich, dass er die Lider schloss. Augen zu und durch. Er hatte sich entschieden: Ich sollte nicht dumm sterben.


    „Ein Buch mit sieben Siegeln. Sagt dir das was?“


    „Wenn jemand oder etwas für einen anderen unverständlich und voller Rätsel ist?“, wagte ich eine Definition.


    Er starrte mich an. Und dann lachte er. Sein Lachen knüpfte ein Band zwischen uns, fest und sicher, dehnbar wie ein Gummiseil. Mich überkam ein Vertrauen, als könnte ich aus dem Stand Bungeespringen; kopfüber bis in die Hölle und zurück. Ohne dass ich hätte sagen können wieso, war es auf einmal ein besonderer, sehr persönlicher Moment. Der Engel bezahlte ihn mit einem Schwall Blut. Er presste seine Arme gegen die Wunde, unterdrückte seine Gefühle; den frischen Schmerz und dieses andere, das ihn zum Lachen gebracht hatte.


    … unverständlich und voller Rätsel.


    „Ja“, rang er hervor, sobald er wieder zu Atem gekommen war, „stimmt schon. … Aber … ich meinte eher die Passage in der Bibel. Die Offenbarung.“


    Ich verschloss mich sofort. Zu spät. Seine Worte fanden jenes eine Fenster, das ich verbarrikadiert hatte, und stießen es auf. Licht drang ins Dunkel meiner Erinnerung…


    Auf dem Lederrücken eines staubigen, alten Wälzers leuchtete eine Reihe verschlungener Goldlettern auf.


    Die Bibel.


    Ich hatte Antworten darin gesucht. Und ich hatte sie gefunden. Schreckliche, unaussprechliche Antworten.


    Ich hätte dieses Buch niemals aus dem Regal ziehen dürfen; und ich würde es ganz sicher nicht wieder tun. An jenem nebligen, stürmischen Novembertag vor zweieinhalb Jahren hatte ich es mir geschworen: Ich würde Gottes heiliges Buch niemals wieder anfassen. Ich wollte nichts mehr davon wissen; nichts mehr damit zu schaffen haben.


    Gar nichts.


    Der Engel holte mich sanft in die Gegenwart zurück. Seine Finger strichen über meine Wangen, fingen meine Tränen und wischten sie fort.


    „Alles, was passiert ist, Sela, das damals und auch alles andere in deinem Leben – die ganzen Schicksalsschläge, die Unfälle – das waren in Wahrheit taktische Schachzüge. Oder Kollateralschäden. Wir befinden uns im Krieg. Im letzten aller Kriege. Das, was um dich herum vorgeht, das ist die Apokalypse.“


    Die Apokalypse?


    Um mich herum?


    Die Welt ging zum Teufel und ich war mitten drin? Das Zentrum von allem? Irgendjemand machte Jagd auf mich, und ein Engel gab sein Leben – seine ewige Existenz – um mich zu schützen. Mich?


    „Du bist die Einzige, die zwischen uns und der Vernichtung steht, Sela.“


    Ich?


    Das ergab keinen Sinn.


    „Doch tut es.“ Die Macht in seiner Stimme jagte mir einen Schauder über den Rücken. „Offenbarung des Johannes, fünftes Kapitel, erster Vers: Und ich sah in der rechten Hand dessen, der auf dem Thron saß, ein Buch – innerlich und äußerlich beschrieben und versiegelt mit sieben Siegeln.“


    Das viele Sprechen strengte ihn an. Ich wollte ihn aufhalten, doch er hatte bereits zu viel preisgegeben, um sich jetzt in Schweigen zu hüllen.


    „Nein … du solltest es wissen, falls …“ Er brach ab, ersparte uns die Details, die er sich hinter dem Falls dachte. Mit einem tiefen Atemzug schöpfte er Kraft.


    „Du bist dieses Buch, Sela. Du bist die gegenwärtige Ausgabe. Auf und in deinem Körper stehen die wahren Namen der Zerstörer. Die Namen, die man braucht, um den Weltuntergang heraufzubeschwören. Es gibt – es gab – sieben Siegel. Sieben Engel, die verhindern sollten, dass das Buch geöffnet wird. Ich bin der letzte. Nur ich kann das Geheimnis jetzt noch schützen.“


    Mein Geheimnis.


    Die Pigmentstörungen.


    Die ekelerregenden, dunkelbraunen Flecken, die meine Arme und Schenkel entstellten, über Bauch und Brüste wucherten und reihenweise auf meinem Rücken juckten, waren Schriftzeichen?!


    Na, danke auch.


    Seit ich denken konnte, hatte ich mich für dieses scheußliche Erbe geschämt. Verborgen lauerte es in der DNS aller Frauen unserer Familie, kam jedoch nur selten zum Ausbruch. Meine leibliche Großmutter hatte darunter gelitten und nach ihr meine Tante. In meiner Generation hatte es mich erwischt.


    Ich war fest davon überzeugt gewesen, dass dieser widerliche Gendefekt mit mir aussterben würde. Nie hätte ich mir eingebildet, dass ein Junge und ich… und dann war Tom gekommen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er sich über meinen verunstalteten Bauch gebeugt und meinen Nabel geküsst.


    Mein geflügelter Wächter erhob sich ruckartig. Er sagte nichts. War auch nicht nötig.


    Hatte ich sie eigentlich noch alle?


    Gefoltert von Schmerzen weihte mich ein Engel in den Ablauf des Weltuntergangs ein, und ich hatte nichts Besseres im Sinn, als mir vorzustellen, wie mein Freund mich letztes Wochenende vernascht – na ja, zumindest verkostet – hatte.


    Dabei träumte ich sonst nie von Tom. Ehrlich nicht.


    Wieso hatte ich gerade jetzt an ihn gedacht?


    Mein Verstand lieferte mir eine Kurzprognose: Vermutlich geht dir im Kopf um, dass er sich Sorgen um dich macht.


    Wie spät mochte es sein? Fünf? Halb sechs?


    „Tom wartet auf mich“, entschuldigte ich mich. „Wir waren verabredet. Er wird sich schon fragen, wo ich bleibe.“


    Der Engel zeigte mir die kalte Schulter. Er griff zum Bund seiner Hose und zog ein vorsintflutliches Mobiltelefon hervor, das ich – geblendet von seinen Schwingen – bisher nicht bemerkt hatte. Ich ging davon aus, dass er es mir leihen würde, um Tom anzurufen, aber er dachte nicht daran.


    „Glaub mir. Tom ist gerade unser kleinstes Problem.“


    Mit dieser lapidaren Behauptung ließ er sich auf die Pritsche fallen. Eines seiner langen Beine angezogen, lehnte er sich gegen die Wand. Er gab sich lässig, irgendwie jedoch spürte ich, dass ihn allein die Mauer in seinem Rücken noch aufrecht hielt. Vor dem geweißelten Putz wirkten seine Züge farblos. Fahl. Sein Blut leuchtete.


    Er tippte nicht lange auf seinem Telefon herum, sondern wählte einen gespeicherten Kontakt an. Statt eines Namens erschien auf dem Display eine Zahl: 1


    Der Eine? Gott?


    Ich vernahm ein Tuten, das sich hinter einem Vorhang schwarzen Haares verlor, als mein Wächter das Gerät ans Ohr hob. Kaum wurde auf der Gegenseite abgehoben, öffnete der Engel die Lippen.


    Mein Verstand verkohlte zu einem glimmenden Brikett. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte. Vielleicht mit einem „Hi, ich bin’s.“ Stattdessen fauchte ein Energiestoß über mich hinweg, den man am besten mit dem Flammenschrei eines mehrköpfigen – mehrstimmigen – Drachen vergleichen konnte. Autsch! Dieser Ton besaß zweifelsohne eine Klangfarbe. Glühend rot. Und zugleich rußschwarz. Alle meine Vorstellungen zerfielen zu Asche.


    Der Engel musterte mich verunsichert. Er beschloss, dass er weniger Schaden anrichtete, wenn ich verstand, was er von sich gab. Übergangslos kehrte er zu der menschlichen Sprache zurück.


    „Gib mal Plan B durch“, sagte er in sein Handy. „Ja … ziemlich. Ich kann die Dimensionen nicht mehr wechseln.“ Er stieß genervt Luft durch die Nase. „Warum wohl? Ich hab zu viel Vis verloren. … Na, viel heißt viel. Zu viel!“


    Wurde er wegen seines aufsässigen Tons zurechtgewiesen?


    Als er deutlich gemäßigter weitersprach, rauschten seine Worte in meinen Ohren.


    „Vielleicht noch zwei Stunden. Maximal.“


    Mein Blutdruck sackte weg. Ich hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.


    Maximal zwei Stunden. Und dann? Was dann?!


    Der Engel schien in einer ähnlichen Gefühlslage zu sein. Er umklammerte sein Telefon wie ein Rettungsseil. Offenbar jedoch zog die Gegenseite nicht am selben Strang.


    „Ich weiß, was ich brauche!“, brüllte er seinen Frust heraus. „Ich weiß nicht, wie ich es bekomme! Dieses verdammte Loch hier ist verriegelt. Ohne zu translozieren kann ich nicht …“


    Schlagartig spannte er die Schultern an. Seine freie Hand fuhr zur Schläfe. Hatte Nummer Eins ein Machtwort gesprochen? Es hätte mich nicht gewundert, wenn das Handy angefangen hätte zu glühen. Mein Wächter umkrallte das Gerät, als wolle er Griffmulden in das Gehäuse biegen. Seine gepresste Atmung verriet, dass er gegen Schmerzen ankämpfte, die nicht nur von seiner blutenden Bauchwunde herrührten.


    Allem Anschein nach wurde er etwas gefragt. Der gepeinigte Blick, den er mir zuwarf, erfasste mich nicht als denkendes oder fühlendes Wesen. Er prüfte lediglich meine körperliche Befindlichkeit.


    „Nein. Sie ist okay. Es geht ihr soweit gut.“


    Gut?! Verflixt nein, es ging mir nicht gut! Überhaupt nicht.


    Ich hörte nicht, was man ihm befahl.


    Seine Miene versteinerte. Eine Schrecksekunde lang sagte er gar nichts. Als er danach noch einmal zu mir herübersah, flackerte etwas in seinen Augen.


    Etwas?


    Die Erkenntnis durchzuckte mich von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Er hatte Angst. Angst vor dem, was man ihm zu tun befahl. Mit mir.


    Der Engel unterbrach unseren Blickkontakt. Dann blaffte er in sein Telefon.


    „Nein! Kommt gar nicht infrage! Niemals!“


    Nur das Tuten einer unterbrochenen Verbindung antwortete ihm. Fluchend schleuderte er sein Handy auf die Matratze. Als er aufsprang, quietschte die Pritsche wie ein gequälter Hund; es fehlte nur noch, dass er mit dem Kampfstiefel dagegentrat.


    „Fuck!“


    Seit wann fluchten Engel?


    Mein geflügelter Wächter stützte sich mit beiden Händen gegen die Wand und ließ den Kopf hängen. Ich spürte, wie er um Beherrschung rang. Es sah aus, als konzentrierte er sich auf den kalten Putz und die Härte des Mauerwerks darunter. Stimmte er sich darauf ein? Erwartete man das von ihm? Kalt und hart zu sein? Gefühllos wie Stein?


    Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, richtete er sich schließlich auf. Ich unterließ es, ihn anzusprechen; weniger, weil mir die Aura der Macht, die ihn umgab, Respekt einflößte, sondern eher, weil seine Verzweiflung und Wut ihn irritierend greifbar machten. Angreifbar. In einer auffallend menschlichen Geste fuhr er sich durch den Schopf; es schien, als versuche er, mit seinem Haar zugleich die aufgewühlten Emotionen zu glätten.


    Was hat er dir befohlen?, schrie meine Seele. Was sollst du tun?


    Die Frage stand zwischen uns im Raum. Mit der Selbstherrlichkeit eines Engels schaffte er es dennoch, sie zu umgehen. Er verzog keine Miene, während er auf die Pritsche zurücksank. Nichtsdestotrotz glaubte ich, so etwas wie ein Aufkeuchen zu vernehmen. Die Bewegung presste neues Blut aus der Wunde.


    Noch zwei Stunden. Maximal.


    Aufgebracht – verängstigt – bedachte ich ihn im Geist mit einer Tirade wüster Beleidigungen.


    Wie konnte er nur so verflucht selbstgefällig sein? Hier ging es letzten Endes um mich. Das Pergament – die beschriebene Haut– hinter der „sie“ her waren, gehörte mir! Ich war das Buch, das geöffnet werden sollte. Was hieß eigentlich „öffnen“? Aufschlitzen?


    Verdammt, wenn Nummer Eins ihm irgendwelche Anweisungen gegeben hatte, mit deren Hilfe wir aus unserer Lage entkommen konnten, warum handelte er dann nicht danach?! Was sollte er denn mit mir machen? Ich hatte ein Recht, es zu erfahren! Ich hatte jedes nur erdenkliche Recht darauf!


    Der Engel taxierte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Ich konnte nicht einschätzen, ob sein Stirnrunzeln mit mir zu tun hatte oder mit den Schmerzen, die er litt. Umständlich angelte er nach seinem Handy.


    Wollte er noch einmal telefonieren?


    Ein Engel mit Handy.


    Das war so unwirklich und absurd, dass es mir gerade deshalb die plausibelste Erklärung lieferte: Was ich erlebte, fand nur in meinem Kopf statt. Wahrscheinlich lag ich vom Blitz getroffen neben meinem Fahrrad oder bereits in der Klinik. War ja mal wieder typisch! Andere schwebten im Koma über eine kitschige Blumenwiese, ich stolperte geradewegs in eine Katastrophe.


    Sei’s drum. Ein Leben wie das meine stand man nur durch, wenn man seine Traumata in den Griff bekam. Inzwischen beherrschte ich es meisterlich, meine Albträume in hollywoodtaugliche Blockbuster zu verwandeln. Ich schloss die Augen und packte im Geist das Popcorn aus.


    Hm, mal sehen. Als Erstes musste dieser blutige Verband verschwinden. Keine Verwundung, keine Verfolger. Ich stellte mir den Engel mit unverletztem Oberkörper vor, rief mir den warmen Schimmer seiner Haut ins Bewusstsein: Sonnenlicht auf einer Bronzelegierung. Wie von selbst streckte sich meine Hand danach aus. Der Drang, ihn zu berühren, wurde zu einer Notwendigkeit; lebenswichtig wie atmen. Unbekannte Emotionen flossen durch meinen Körper. Da war ein leises Summen, als würden sich sämtliche Bereiche, die in irgendeiner Form weiblich gepolt waren, mit Energie aufladen… sich bereit machen.


    Wofür?


    Meine Hand näherte sich seiner Brust – dem festen, erwartungsvoll angespannten Muskel über seinem Herzen, der sich mit jedem Atemzug meiner Berührung entgegenhob.


    Der Engel schloss die Lider.


    Wollte er es?


    Nun, er wollte jedenfalls nicht zurückweichen. Was auch immer passieren würde, wenn meine Fingerkuppen auf seine bloße Haut trafen, er würde zulassen, dass es geschah.


    Meine Finger berührten seine Brust…


    Ein Stoß reiner, nicht geerdeter Energie durchzuckte mich, ließ mein Herz und meinen Verstand aussetzen. Es fühlte sich an, als hätte ich nicht an einen Muskelstrang, sondern an ein blank liegendes Stromkabel gefasst.


    Himmel! Was war das denn?


    Ich schnappte nach Luft. Offenbar ging es nicht nur mir so. Auch der Engel sog scharf den Atem ein. Das Geräusch war mehr als real und direkt vor mir. Erschrocken riss ich die Augen auf.


    Mein Wächter vermied meinen Blick. Mit ungelenken Bewegungen befestigte er sein Uralt-Mobiltelefon am Bund seiner Hose.


    „Jedes … “, er räusperte sich. „Jedes höhere Wesen kann Gedankenströme abfangen. Wenn man sie frei fließen lässt.“


    Erklärte er mir jetzt, warum es sicherer war, mit Nummer Eins via Telefon statt mittels Telepathie zu kommunizieren? Oder versuchte er mir fairerweise klar zu machen, dass er meine Gedanken lesen konnte?


    Jeden Gedanken?


    Meine Wangen brannten vor Scham. Meine Ohren glühten.


    Ich stellte mir vor, wie ich ihn angeglotzt hatte, als er sich vorhin das Shirt ausgezogen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie der Kontakt mit seiner Schwinge meine erogenen Zonen derart ausgeleuchtet hatte, dass jeder geistige Tiefflieger bei mir hätte landen können. Ich durfte gar nicht erst daran denken, welcher Erotikstreifen soeben in meinem internen Kino gelaufen war.


    Am liebsten hätte ich mich selbst auf Mikrobengröße geschrumpft und wäre auf Nimmerwiedersehen im Linoleumboden verschwunden.


    Der Engel streckte die Hand nach mir aus, als befürchtete er, dass ich mich tatsächlich verflüchtige. Sein Daumen streichelte meine glühende Wange.


    Da war es wieder. Dieses Flackern in seinen Augen.


    Sah ein Wesen wie er sich jemals irgendwelchen Begierden ausgeliefert? Gab es in seinem himmlischen Körper überhaupt Hormone, die verrücktspielen konnten?


    Er schenkte mir ein schmerzliches Lächeln. Dann ließ er sich auf die Matratze sinken. So eng wie er sich an die Wand schmiegte, hatte ich das Gefühl, er wollte mir auf der Pritsche Platz lassen. Neben sich. Gut möglich, dass ich zu viel hineininterpretierte. Vielleicht suchte er lediglich die Kühle und den Halt der Mauer.


    Ich setzte mich zu ihm, schlang die Arme um die angezogenen Knie und fror.


    
      

    

  


  
    

    Vis Aeternitatis


    Schwer zu sagen, wie lange ich mich darauf beschränkte, tatenlos herumzuhocken. Mittlerweile hatte sich der Engel auf der Pritsche zusammengerollt. Er atmete nur noch flach. Die Finger, die er auf den Verband gepresst hielt, leuchteten von seinem Blut.


    Konnten Engel sterben?


    Nun, man schien sie jedenfalls dazu zwingen zu können, diese Existenz zu verlassen. Ich wollte nicht, dass er mich verließ. Aus mehr Gründen, als ich mir einzugestehen wagte.


    „Hey!“, sagte ich, so fest und ruhig es ging, während ich innerlich wie verrückt zitterte. „Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um dir zu helfen, dann sag’s mir, bitte.“


    Sein heiseres Auflachen verzerrte sich zu einem Husten.


    Ich fasste in sein Haar, vergrub meine Finger darin, als würde ihn das im Hier und Jetzt festhalten. Bei mir. Im nächsten Moment lag meine Stirn auf seinem Scheitel. Mein Flehen strich heiß über seinen Schopf. Ich wünschte, es würde sich ihm direkt in den Schädel einbrennen.


    „Sag’s mir. Bitte, …!“


    Erst jetzt wurde mir bewusst, dass meinem Beschwörungsversuch das Wesentliche fehlte: sein Name. Ich wusste nicht mal, wie er hieß.


    Er wand sich unter mir hervor, sammelte seine Kräfte in einem kurzen Laut: „Nur.“


    Nur? Nur was?


    „N-O-O-R. Noor. Arabisch. Das Licht. Nach … meinem Vater.“


    Wieder flackerte sein Blick. Suchte er in meiner Mimik nach Anzeichen von Schreck oder Entsetzen?


    Nichts. Nicht einmal eine schlichte Beunruhigung oder kleine Irritation konnte ich ihm bieten. Sein Name bereitete mir kein Kopfzerbrechen. Wahrscheinlich war ich nicht gebildet genug oder schon zu abgestumpft. Es gab ganz andere Dinge, die mir Magenschmerzen verursachten. Dazu gehörte die Tatsache, dass mein Schutzengel vor meinen Augen mit dem Tod rang. Ganz zu schweigen davon, dass auch mich irgendjemand umbringen wollte, um mit meinem Kadaver den Weltuntergang heraufzubeschwören.


    Da musste ein arabischer Name erstmal hintanstehen.


    Noor schloss erschöpft die Lider. Seine Lebensenergie erlosch so unaufhaltsam wie das Tageslicht draußen vor dem vergitterten Fenster.


    Wie lange hatten wir noch, bis die zwei Stunden, die ihm nach seiner Schätzung blieben, vorüber waren? Zehn Minuten? Fünf?


    Mein Mageninhalt setzte zur Flucht an. Ich stolperte zur Kloschüssel, entschied mich jedoch in letzter Sekunde, meine Hysterie für mich zu behalten. Statt an die Toilette klammerte ich mich an das Waschbecken. Der Wasserhahn krächzte und krähte. Er erbrach eine Rostbrühe. Dann schoss ein klarer Strahl heraus. Schluck um Schluck würgte ich meine Panik hinab. Ich klatschte mir etwas Wasser ins Gesicht, schwemmte die Tränen aus meinen Augen.


    Die Aktion verschwendete kostbare Zeit, half mir aber, die Lage wieder einigermaßen klar zu sehen.


    Was auch immer dieser Engel anstellen musste, um auf die Beine zu kommen, es konnte nicht schlimmer sein, als das, was uns bevorstand, wenn meine Verfolger an mich „rankamen“. Verflixt, er würde mir jetzt auf der Stelle sagen, was er machen musste!


    Meine Courage reichte eine halbe Körperumdrehung weit. Kaum hatte ich mich zu Noor umgewandt, da versetzte sein Anblick mir den nächsten Schrecken.


    Er hatte keine Flügel mehr.


    So wie er auf dem schmalen Bett lag, ohne den überirdischen Schein seiner Schwingen, wirkte er kaum älter als ich. Verletzlich und schwach. Voller Schmerzen. Sterblich.


    Nein!


    „Du wirst mich nicht verlassen, hörst du! Noor!“, schrie ich. „Du wirst mir jetzt sofort sagen, was du tun musst, um dich zu retten. Sofort!“


    Ich spürte seine Entgegnung mehr, als dass ich sie hörte.


    „Ich … ich glaube nicht, dass ich mich unter Kontrolle habe. Nicht dabei. Ich werde die Beherrschung verlieren.“


    Wobei? Mal ganz ehrlich, wenn hier gleich jemand die Beherrschung verlor, dann war ich das.


    „Noor, ich pfeif auf deine Kontrolle! Was kann denn passieren, wenn’s schiefgeht? Ich sterbe dabei. Und? Schau doch, wie die dich zugerichtet haben! Was glaubst du denn, was die mit mir machen, wenn du mich nicht mehr schützen kannst?“


    Ich hatte recht; und er wusste es.


    Mein Entschluss stand fest. „Was muss ich tun?“


    Er wehrte ab. „Wenn ich die Kontrolle verliere, werde ich dich nicht nur töten, Sela. Ich werde dich vernichten. Erbarmungslos. Endgültig. Keine Gnade. Kein ewiges Leben.“


    „Das Risiko geh ich ein. Was muss ich tun? Sag’s mir.“


    Ich hatte gewonnen. Oder verloren. Es würde sich zeigen.


    Er raffte sich zu einer Erklärung auf. „Ich … Ich brauche...“


    Sagte er Wis? Wies’…? Wiesen…was? Wiesenkräuter? Wiesenblumen? Ich verstand den Begriff nicht, den er benutzte.


    „Vis“, wiederholte er. „Kraft. Engel leben durch das Licht Gottes. Durch seine ewige Lebenskraft. Die Vis Aeternitatis.“


    Seine Stimme hörte sich an wie ein abgenutzter Reisigbesen, dünn und brüchig. Meine Ängste und Skrupel waren wie weggefegt. Ich wusste nur noch, dass ich ihn retten musste. Egal wie.


    Uns blieben nicht viele Optionen.


    „Auf der Erde“, erklärte er, „gibt es nur eine einzige Möglichkeit, an Vis ranzukommen. Die Seele. Wenn sie im Tod den Körper verlässt. Oder wenn frisches Blut fließt. Viel Blut.“


    Okay. Er musste mein Blut trinken. Das würde ich hinbekommen.


    „Nein. Ich trinke es nicht. Ich werde es nur fließen lassen. Die Pulsader öffnen und deine Lebenskraft rausziehen.“


    Die Pulsader öffnen. Klang nach Selbstmord.


    Ein Wort steckte mir im Hals, und ich war mir durchaus nicht mehr sicher, ob es sich um ein ‚Ja‘ handelte. Trotzdem nickte ich.


    Noor ergab sich in sein Schicksal.


    „Es wird wehtun“, bekannte er.


    Ich stieß ein Schnauben aus. Diese Information gehörte eindeutig in die Rubrik ‚Wissen, das die Welt nicht braucht‘. Bevor er mich noch weiter verunsichern konnte, zwang ich ihn, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. „Sag mir einfach, was ich machen muss.“


    Es war entschieden.


    „Plätze tauschen.“


    Nicht, dass ich darauf stand, herumkommandiert zu werden, in diesem Fall jedoch bedeutete es die Rettung. Noors Kampfgeist kehrte zurück.


    Während der Engel sich neben mir auf den Boden kniete, streckte ich mich auf der Pritsche aus und bettete meinen Kopf auf das Kissen, auf dem soeben noch er gelegen hatte. Mein Puls beschleunigte sich. Von Atemzug zu Atemzug jagte mein Blut schneller durch die Adern. Es fiel mir schwer, ausreichend Luft zu holen.


    „Bist du sicher?“, vergewisserte Noor sich. Ein letztes Mal, wie ich hoffte.


    „Mach!“


    Er zog meinen Arm zu sich. Etwas blitzte in seiner Hand. Eine Klinge aus Licht. Laserscharf.


    „Sieh nicht hin.“


    Ich wandte den Kopf ab, schöpfte den Duft des Kissens in mein Herz. Seinen Duft. Die Würze von Weihrauch mischte sich mit einer Sinnesflut von Rosen und einer dunklen Ahnung frischer, feuchter Erde. Ich roch …


    … ein offenes Grab.


    Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, begann ich zu zittern. Noor beschwichtigte mich.


    „Schsch. Wenn ich den Schnitt setze, atmest du mit aller Kraft aus. Atme den Schmerz aus dir raus. Nicht schreien. Es wäre katastrophal, wenn die Wärter hier reinstürmen, während wir miteinander verbunden sind. Alles klar?“


    „Jetzt fang schon an.“


    Ich schloss die Lider. Ein Fehler. In der Dunkelheit spürte ich seine Berührung umso intensiver. Seine Fingerspitzen strichen entlang meiner Schlagader. Er rief meine Seele zu sich. Mein Leben. Das Blut in meinen Adern glühte, pochte und pulsierte.


    „Bitte“, drängte ich. „Mach!“


    Ein greller Schmerz fuhr durch meinen Körper. Ich stieß ein Keuchen aus. Es war so heftig, dass ich dachte, mein Zwerchfell würde reißen. Japsend ballte ich meine Hand zur Faust – und fühlte, dass er seine Finger mit den meinen verschränkt hatte.


    „Ssscht“, beruhigte er mich. „Es ist gut. Alles gut, Sela.“


    Die Schmerzwellen verebbten, ließen einen Glutstrom flüssigen Feuers in meinen Adern zurück. Ich atmete so flach wie möglich.


    Okay, Sela. Schon okay.


    Noor hielt mich fest. Die Haare, die ihm über die Schultern fielen, nahmen mir die Sicht. Ich konnte nicht erkennen, was er tat. Jedes Mal, wenn er bewusst und tief Atem holte, lief eine Woge sengender Hitze durch mich hindurch. Zug um Zug wurde ich schwächer. Er inhalierte mein Leben. Er sog alle Kraft aus mir.


    Wie viele Menschen musste man zur Ader gelassen haben, um so routiniert vorgehen zu können?


    Die Vorstellung, dass er das hier bereits mit x anderen Frauen getan hatte, löste einen Tumult in mir aus. Inmitten des mentalen Krawalls schlug ein Gefühl zu, das ich nicht kannte. Eifersucht?


    Noors Konzentration zerbarst.


    „Wenn ich die Kontrolle verliere, werde ich dich nicht nur töten, Sela. Ich werde dich vernichten. Erbarmungslos. Endgültig. Keine Gnade.“


    Er hatte mich gewarnt. Eine brüllende, alles verschlingende Gier brach aus seinem Inneren hervor. Er glich einem Raubtier, das nur noch von einem getrieben wurde: von quälendem Hunger. Ich hatte verloren, doch ich bedauerte es nicht. Ich hätte tausend schlimmere Tode erleiden können, als den hier. Gerade wollte ich die Lider schließen, da sah ich etwas in Noors Augen aufblitzen. Seinen messerscharfen Verstand. Mein Wächter setzte sich gegen sein eigenes Verlangen zur Wehr.


    Es kümmerte mich nicht mehr. Ich war müde. Todmüde. Schon breitete sich das vielgerühmte, letzte Leuchten vor mir aus. Das Licht am Ende des Tunnels. Waren es Schwingen? Ich lächelte. Ich wollte mich forttragen lassen. Weit fort.


    In diesem Moment fraß sich ein höllisches Glühen in meinen Arm. Eine Flamme – Noors Zunge? – leckte über den Schnitt an meinem Handgelenk, brannte die Wunde aus und verschloss sie.


    Mit einem Blitz war alles vorbei. Das Translozieren schien wieder zu klappen. Der Engel lag hinter mir. Er schlang einen Arm um mich und zog mich rücklings an seine Brust. Sein Atem wärmte meinen Nacken.


    „Danke.“


    Mein Blut sammelte sich in einer Lache auf dem Linoleumboden; zäh und klebrig trocknete es an meinem Arm. Von der Verletzung zeugte nur noch ein Brandmal. Ein Kreis mit einem Schwänzchen. Ein kleines b.


    Mein Magen zog sich zusammen. Nicht wegen des Anblicks der Narbe oder wegen der Sauerei auf dem Boden. Nicht weil Noor sich ungeschickt angestellt hätte. Im Gegenteil.


    „Und?“, fragte ich. „Wie oft macht man so was normalerweise? Als Engel auf Erden?“


    Er antwortete nicht.


    Musste er die Dutzende erst grob überschlagen, ehe er eine Schätzung abgab?


    Sein Mund berührte mein Ohrläppchen. „Noch nie. Ich habe das noch nie gemacht, Sela.“


    Noch immer spürte ich seine Lippen.


    War das ein Kuss?


    Noor lachte. „Wenn ich dich geküsst hätte, wüsstest du’s. Glaub’s mir.“


    Macho! Chauvi!


    Aber, was regte ich mich auf?


    Seine Zunge – zumindest nahm ich an, dass es seine Zunge gewesen war – hatte auf meinem Handgelenk ein Brandmal hinterlassen. Da machte es wohl keinen Sinn, sich zu fragen, wie sein Kuss sich anfühlen würde.


    Ich träumte dennoch davon.


    In meiner Vorstellung dienten die Gitter vor dem Fenster einzig zu unserem Schutz. Tisch, Stuhl und Bett – das karge Mobiliar der Zelle – war mehr als wir brauchten. Uns genügte die abgenutzte Matratze. Dass sie allerhand undefinierbare Flecken aufwies, störte uns nicht; Noors Schwingen ersetzten das Laken. Der Engel beugte sich über mich …


    Feuer und Flamme.


    „Lebenslänglich“ gewann eine neue Dimension. Ich wollte für immer hier bleiben. In Noors Armen.


    Eine Weile lagen wir schweigend nebeneinander, so nahe, dass ich den Eindruck hatte, ich spürte nicht nur seinen Körper an meinem, sondern ihn selbst tief in meinen Gedanken. Verfolgte er meine Fantasien? Bekam er mit, wovon ich träumte? Wahrscheinlich. Es störte mich nicht. Es fühlte sich richtig an. Zwischen ihm und mir floss ein Vertrauen – eine Vertrautheit – als würden wir uns schon ein Leben lang kennen. Vermutlich war das auch so.


    „Wie lange passt du schon auf mich auf?“


    Er bewegte sich hinter mir, rückte ein wenig von mir ab. „Seit fünfzehn Jahren. Bald sechzehn. Du warst gerade zwei, als ich den Befehl bekam, dich zu schützen.“


    Ein Lodern fauchte durch mein Denken. Meine gesamte Vergangenheit ging in Flammen auf. Feuerzähne fraßen sich durch die Trümmer des einstürzenden Dachstuhls und verschlangen das Haus. Ein rußschwarzes, qualmendes Gerippe blieb zurück. Meine Eltern trug man in Blechsärgen hinaus.


    Noors Stimme erhob sich in meinem Nacken.


    „Das Dach stürzte ein, weil ein brennender Engel darauf fiel. Samiel. Das sechste Siegel. Ich übernahm und rettete dich.“


    Er hatte mehr als das getan. Wir schmiegten uns nicht wie Fremde aneinander.


    „Du hältst mich nicht zum ersten Mal im Arm.“


    „Nein. Danach … Du hattest Albträume. Fast jede Nacht. Ich konnte es nicht ertragen, das mitanzusehen. Also habe ich mich sichtbar gemacht. Und dich gehalten. Du warst ein Kind, Sela. Noch so klein. Klein genug, dass niemand sich wundert, wenn du was von einem Engel erzählst. Und ich dachte, … kleine Kinder vergessen schnell. Ich ging davon aus, du würdest mich vergessen.“


    In der Tat, ich erinnerte mich nicht daran.


    „Doch“, widersprach er, „das tust du.“


    Seine Finger ruhten auf meinen Rippen, direkt unterhalb meiner Brust. Mein Herz hämmerte ihm entgegen. Ja, etwas in mir erinnerte sich. Wenn auch nicht an das, was tatsächlich geschehen war, so doch an die Empfindungen, die ich dabei gehabt hatte. Die Wärme, die Noor mir gegeben hatte, hatte im Lauf der Jahre ein Feuer entfacht. Meine Gefühle hatten sich verändert, wie ich mich verändert hatte. Sie beschränkten sich nicht länger auf das Geborgenheitsgefühl eines unschuldigen Kindes. Das Mädchen von damals war erwachsen geworden.


    Mit einem Mal fühlte ich mich seltsam leicht. Der Scherbenhaufen meines bisherigen Daseins geriet ins Schweben. Bruchstück um Bruchstück fügte sich zu einem geschlossenen Bild: Das war der Grund! Darum hatte ich mich noch niemals verliebt! Deshalb gab es für mich kein pubertäres Dahinschmachten und keine heiß ersehnten Flirts. Es lag nicht daran, dass ich frigide gewesen wäre. Ich war weder gefühlskalt noch sonst wie gestört. Ich wollte keinen der Jungen aus diesem Kaff. Ich schwärmte für keinen Pop- oder Superstar. Ich liebte einen Engel. Schon mein ganzes Leben.


    Noor schnappte sich sein T-Shirt vom Boden, wusch es und wrang es über dem Stahlwaschbecken aus. Er wusste, was in mir vorging. Er las meine Gedanken. Ich setzte mich auf die Pritsche und zog die Knie an die Brust. Trotz all meiner Kleider fühlte ich mich auf einmal entsetzlich nackt.


    Der Engel wich meinem Blick aus. Er nutzte sein nasses T-Shirt, um das Blut unserer Seelentransfusion von meinem Arm abzuwischen.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Was?“


    „Alles. Das, was ich getan habe …“ Seine Stimme blieb in der Schwebe. Ich setzte den Satz in Gedanken fort. … und das, was er nie tun würde.


    Er konnte keine Beziehung mit mir eingehen. Und ich würde nie jemand anderen lieben als ihn. Er hatte mir den entscheidenden und schönsten Teil meines Menschseins genommen und konnte mir nichts dafür geben.


    Gar nichts.


    „Du hättest mich nie sehen dürfen, Sela.“


    In anderen Worten: Ich würde ihn nicht wiedersehen.


    Er würde mich zu diesem Feldweg zurückbringen und verschwinden. Nicht einmal meine Erinnerungen musste er manipulieren. Diesen Part konnte er bedenkenlos mir selbst überlassen. Mein eigener Verstand hatte bereits angefangen, den Engel mithilfe des Fahrradsturzes wegzuerklären.


    Noor hielt noch immer mein Handgelenk umfasst. Gedankenverloren massierte er mit dem Daumen über das verheilte Brandmal. Ein kleines b, wie der Anfang von bleibend.


    „Ganz so einfach wird es nicht werden“, sagte er. „Mit dem Vergessen.“


    Klang er tatsächlich bedrückt oder redete ich mir das nur ein?


    „Bist du okay?“


    Mir fiel keine bessere Frage ein, um ein Eingeständnis seiner Gefühle zu provozieren.


    Er blickte auf. „Eigentlich wäre das mein Satz.“


    „Ich war schneller. Also?“


    „Ich mache mir keine Gedanken darüber, wie’s mir geht. Nie.“


    Ehe ich ihm in die Augen sehen konnte, blendete mich ein Blitz. Im nächsten Moment warf Noor ein hippes Kurzarmhemd aufs Bett. Preisschild und Etikett baumelten noch am Kragen. Wieso unterstellte ich ihm intuitiv, dass er es gestohlen hatte?


    Er runzelte die Stirn, dementierte meine unausgesprochene Anschuldigung jedoch nicht. Schweigend löste er den Verband. Ich starrte wieder einmal auf seinen Waschbrettbauch. Haut und Muskeln schienen unversehrt. Ohne eine Schramme. Als er in das Hemd schlüpfte, drangen die Lichtbögen an seinen Schulterblättern mühelos durch den Stoff.


    Es waren keine Flügel.


    „Nein“, gab er zu. „Engel haben keine Flügel.“


    „Und was ist es dann?“


    „Lumen animae. Das Licht einer Seele, die ins Ewige strebt, aber ans Vergängliche gebunden bleibt. Die zum Himmel schreiende Sehnsucht eines geerdeten Engels.“


    „Sehnsucht wonach? Gott?“


    Er hob eine Augenbraue. Ich kam mir vor wie ein Kind: naiv, voller verrückter Ideen und ohne die geringste Ahnung von Gott und der Welt.


    Wonach sehnten sich Engel? Wonach sehnte er sich?


    Noor schloss die Lider, verschloss sich mir. Als er den Blick wieder hob, waren alle Emotionen darin verflogen.


    „Komm“, befahl er.


    „Wohin?“


    „Ich bring dich zurück.“


    Zurück in die Normalität. Zurück auf den Feldweg vor dem verschlafenen, baufälligen Aussiedlerhof, in dem mein Freund auf mich wartete.


    Ich stieß den Gedanken an Tom beiseite, wehrte mich gegen Noor, der mich in seine Arme zog, um zu translozieren. Ich kämpfte gegen ein bronzenes Standbild. Selbst seine Stimme tönte hohl und kalt.


    „Du musst zurück, Sela. Wenn Tom dein Rad ohne dich findet, dann steckst du in Schwierigkeiten. Du kannst nicht erklären, wo du gewesen bist.“


    Nein, konnte ich nicht. Wenn ich die Ereignisse der letzten Stunden zu Protokoll gab, würden sie mich in die Psychiatrie einweisen. Tom drohte vermutlich gerade dasselbe Schicksal. Wahrscheinlich drehte er vor Sorge um mich fast durch. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht auch noch Stiefoma Lissy verrückt gemacht hatte. Ja, Noor hatte recht. Nicht auszudenken, was geschah, wenn jemand mein verunglücktes Rad fand. Und sie würden es finden, keine Frage.


    Beim Aufprall auf der Erde war der Inhalt meiner Collegetasche im Unkraut verstreut worden. Ich stellte mir vor, wie mein Smartphone ein digitales Wetterleuchten in die Nacht sandte, während es zugleich polyphon die Felder beschallte. Tom versuchte sicher unermüdlich, mich zu erreichen.


    „Ich ruf ihn an und beruhige ihn“, schlug ich vor.


    „Ich bring dich besser gleich zu ihm.“


    „Nein!“ Hörte ich mich so unglücklich an, wie ich mich fühlte? „Bring mich nach Hause.“


    „Was ist dann mit Tom? Ich dachte, du willst nicht, dass er sich Sorgen macht.“


    „Und ich dachte, du kennst mich.“


    „Kennen ist eins, verstehen das andere.“


    Ich dachte an sein aufrichtiges Lachen, als ich das „Buch mit sieben Siegeln“ – mich selbst – als „etwas, das für einen anderen unverständlich und voller Rätsel ist“ definiert hatte. Scheinbar ging es ihm öfter so, dass er aus meinen Gedanken nicht schlau wurde. Es schien für ihn eher reizvoll als nervig zu sein. Dieses Mal aber wollte ich, dass er mich verstand.


    „Ich kann nicht lügen, Noor“, erklärte ich ihm. „Schon gar nicht, wenn ich jemandem in die Augen schauen muss. Wenn ich Tom erklären soll, warum ich mich die ganzen Stunden nicht gemeldet habe, so geht das nur am Telefon.“


    Noor zögerte. Dann löste er sein Mobilgerät vom Bund der Hose und reichte es mir. Ich starrte auf die Zahl, die er als einzigen Kontakt gespeichert hatte: 1. Sie ähnelte einem abgebrochenen Pfeil nach oben. Gott. Nur einen Tastendruck weit entfernt.


    Die Worte klebten mir am Gaumen. „Was muss ich tun?“


    „Wählen. Es ist ein ganz normales Handy.“


    „Na ja, nicht dass ich plötzlich an der Himmelspforte rauskomme oder so was.“


    „Wirst du nicht.“


    Hatte ich was Falsches gesagt?


    In Noors Miene waren Wolken aufgezogen. Ich kannte diesen düsteren Gesichtsausdruck. Von mir selbst. Genau so sah ich aus, wenn jemand auf das zu sprechen kam, was ich unter meinen Kleidern versteckte.


    Verbarg er etwas vor mir?


    Welches abstoßende, hässliche Geheimnis konnte ein Engel denn haben?


    Ich schüttelte die Beklemmung ab, konzentrierte mich darauf, die richtige Nummer einzutippen. Tom hob ab, kaum dass es geklingelt hatte. „Thomas Schwartz.“


    „Hi, Tom, ich bin’s, Sela.“


    „Schatz!“


    Ich zuckte zusammen. Nicht nur, weil Tom mir das ganze Ausmaß seiner Erleichterung ins Ohr brüllte. Schatz. Das klang nach goldener und diamantener Hochzeit. Ich hasste es. Es war mir peinlich, besonders jetzt, da ich Noors Blick auf mir spürte.


    Tom torpedierte mich mit Fragen. „Was ist denn das für ein Handy, mit dem du da anrufst? Wo steckst du? Ich hab mir Riesensorgen gemacht. Ist was passiert?“


    Passiert? Och, na ja. Irgendjemand – wahrscheinlich der Teufel persönlich – will meinen Eingeweiden die Beschwörungsformeln für den Weltuntergang entreißen und dabei ist mir bewusst geworden, dass ich meinen Schutzengel liebe.


    Ich fasste es allgemein verständlich zusammen.


    „Mir ist was dazwischengekommen.“


    Tom reagierte sofort. „Ist was mit Oma Lissy?“


    „Oma? Nein, wieso?“


    „Na, als du nicht aufgetaucht bist, hab ich angerufen. Immer wieder. Keiner ging ran. Nicht auf deinem Handy und nicht bei dir daheim. Da bin ich zu euch hingefahren.“


    „Lissy ist beim Einkaufen.“


    „Wir haben fast zehn Uhr nachts! Außerdem steht euer Auto in der Garage. Sela, bei euch zuhause brennt kein Licht. Es ist stockdunkel. Bis auf einen merkwürdigen Schimmer in der Küche. Ich würde sagen, da ist ein Gerät an. Mikrowelle oder Backofen oder so was. Das würde Lissy doch nie anschalten und dann einfach weggehen. Und sie würde auch nicht allein im Dunkeln sitzen. Im ganzen Haus ist es finster.“


    Zappenduster. Tiefschwarz wie Noors Augen.


    „Wir befinden uns im Krieg“, hatte der Engel mir vorhin erklärt.


    Alles war möglich. Alles erlaubt.


    Er musste es nicht aussprechen. Eine entsetzliche Vorahnung überfiel mich. Ohne ein Abschiedswort beendete ich die Telefonverbindung zu Tom.


    Stiefoma Lissy. Nicht auch noch sie! Sie nicht! Bitte!


    Ich hatte niemanden mehr außer ihr.


    Irgendetwas tropfte von meinen Wangen. Fahrig wischte ich es beiseite. Kein Grund zu weinen. Es gab keinen Grund!


    Noor zog mich an seine Brust. Er nahm sich nicht die Zeit, mich zu beruhigen. Ein Blitz blendete mich. Dann wurde es dunkel. Die Nacht füllte sich mit Rauch.


    
      

    

  


  
    

    Der Fluch


    Ich rang nach Atem. Hustend. Würgend. Im Qualm verbrannten Zuckers und verkohlter Apfelschnitze ahnte ich die Überreste eines Kuchens, den längst jemand aus dem Ofen hätte nehmen sollen.


    Jemand.


    Meine Stiefgroßmutter.


    Bewacht von ihrem Schatten wie von einem großen, schwarzen Hund, der sich an ihrer Seite ausgestreckt hatte, lag Oma Lissy auf dem Fliesenboden unserer Küche. Das Licht, das durch die Backofenscheibe auf sie fiel, wärmte ihre leblosen Gesichtszüge. Dennoch wirkte alles an ihr verblasst: ihre ergrauten Locken, ihr vom Alter gebleichtes Paillettenshirt und die ausgewaschene Jeans, die sie zuhause so gerne trug.


    Mit einem Schnarren schwang die Tür zum Kräutergarten auf. Noor ließ die Nachtluft und die Frische des Regens herein. Im Schein seiner Schwingen leuchtete das Porzellangeschirr in der Anrichte wie eine Ansammlung gebleichter Knochen.


    Tot. Lissy war tot.


    Noor berührte die Wand. Sämtliche Lampen in der Küche leuchteten auf. Der Backofen schaltete sich aus.


    „Sela.“


    Ich schreckte aus meiner Starre. Gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass das Telefon, das der Engel mir in die Hand drückte, durch meine Finger rutschte.


    „Ruf den Notarzt!“, ordnete er an. “Ihr Vis ist schwach, aber noch immer verknüpft. Man kann sie zurückholen. Doch es muss schnell gehen.“


    1-1-2. Ein Zahlencode. Ich funktionierte wie eine Maschine. Völlig automatisiert gab ich dem Mann, der meinen Notruf entgegennahm, die abgefragten Angaben durch. Dann beendete ich das Gespräch und legte das Telefon beiseite. Ich denke zumindest, dass ich das tat, denn als ich neben meiner Oma am Boden kniete, hielt ich nichts mehr in der Hand.


    Ich streichelte Lissy über das Haar, über die Schulter und die Wange. Immer wieder. Mein Körper wiegte sich zum Singsang eines „Alles wird gut“-Mantras.


    Alles wird gut.


    Hatte ich gerade noch behauptet, ich könnte nicht lügen?


    Der Engel blickte auf die reglose alte Dame hinab, die für mich eine ganze Familie verkörperte. Seine Augen funkelten unter den Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen. Er kommunizierte telepathisch mit jemandem jenseits meiner Wahrnehmung und Vorstellungskraft. Dieses Mal nutzte er keine abhörsichere Handyverbindung. Es war ihm egal, ob Tod und Teufel mitbekamen, worüber er und Nummer Eins sich stritten.


    Ich weiß, es gehört sich nicht, ein Gespräch zu unterbrechen, zumal, wenn es von einem Engel geführt wird. Aber für gutes Benehmen fehlte mir die Zeit. Lissy verließ mich. Ich spürte es.


    „Noor! Tu was! Bitte! NOOR!“


    Mein Hilferuf riss ihn aus seinem inneren Disput.


    „Bitte“, wiederholte ich ruhiger.


    Er gab keinen Ton von sich, doch das Flackern in seinen Augen sagte alles. Er hatte keine Erfahrung damit. Er hatte noch nie einen Menschen zurückgeholt. Ich nahm all meine Hoffnung zusammen. Meine Stimme sollte fest klingen. Überzeugend.


    „Versuch’s. Wenn es irgendeine Chance gibt, dass du es schaffst, dann…“


    … bitte! Bitte!


    Der Engel senkte den Kopf. Einen Wimpernschlag lang hielt er seinen Widerstand aufrecht, dann knickte er ein. Buchstäblich. Sein Licht überflutete Lissy und mich, als er neben uns auf ein Knie herabsank.


    Er legte seine Hand auf die Brust meiner Stiefoma, suchte und fand das Flimmern in ihrem Herzen. Unter der Einwirkung seiner Kräfte begann der mit Pailletten bestickte Vogel auf ihrem Shirt zu leuchten. Ein farbenfrohes Glitzern tanzte durch den Raum. Lissys Vis schien nicht die geringste Lust zu verspüren, in das schlaffe Fleisch zurückzukehren.


    Noor ballte die Finger. Als er die Faust wieder öffnete, vibrierte eine Sphäre reiner Energie in seiner Hand. Er konzentrierte sich. Dann berührte er Lissy noch einmal. Mit einem Stromstoß fuhr das Licht in ihren Brustkorb. Ihr Oberkörper hob sich von den Fliesen und fiel hart darauf zurück.


    Meine Stiefoma riss die Lider auf.


    Was auch immer sie sah, es konnte nicht der Engel sein. Ihre Augen traten hervor wie Glasmurmeln. Das leuchtende, zur Mitte hin himmelsfarbene Blau erinnerte an die Nazar-Amulette, mit denen man sich im Orient vor dem Bösen schützt.


    Die Energie, die von Noor ausströmte, erlosch.


    Waren es nur die geänderten Lichtverhältnisse oder verdüsterten sich seine Züge?


    Lissy zitterte so heftig, dass man meinen konnte, etwas Unsichtbares schüttle sie. Sie machte mir Angst.


    „Oma“, flehte ich.


    Ihre Finger packten meinen Arm. Ihre Augen schrien mir etwas entgegen. Ich verstand es nicht. Ich verstand gar nichts mehr!


    Ein Laut zerkratzte ihre Kehle. Es war ein Wort.


    „…mon.“


    Was?!


    Ich beugte mich tiefer hinab, neigte mein Ohr zu ihrem Mund.


    Röchelte sie „come on“? Los komm? Mach schon? Englisch? Seit wann redete sie denn Englisch?! Elisabeth „Lissy“ Lindner-Bach, meine Stiefoma, war zeitlebens stolz darauf gewesen, zu reden „wie ihr der Schnabel gewachsen war“. Nie wäre ihr etwas anderes als ihre warmherzige Mundart über die Lippen gekommen. Sie sprach nicht einmal Hochdeutsch!


    Lissys Finger schienen sich in Krallen zu verwandeln. Sie taten mir weh, so fest gruben sie sich in mein Fleisch.


    „... on. C‘mon!“


    Mit einem Ruck riss Noor mich auf die Füße und zugleich von meiner Großmutter fort. Unter seinem Griff brannte das b an meinem Handgelenk wie eine frisch geschlagene Wunde. Jede Sehne, jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Kampfbereit. Er wirkte, als säße ihm der Teufel im Nacken. Oder war es Gott?


    „Geh in dein Zimmer!“, befahl er grob.


    Was?! Aber…


    Die Kälte in seinen pupillenlos schwarzen Augen vereiste jeden Ansatz eines Widerspruchs. Ich wäre Hals über Kopf vor ihm zurückgewichen, wenn er mich nicht so unerbittlich festgehalten hätte. Da kehrte das Glitzern der Sterne in seinen Blick zurück.


    „Bitte, Sela. Geh. Du musst dir was anderes anziehen. Der Notarzt wird gleich hier sein. Er darf dich nicht so sehen.“


    So?


    Noor lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Arm, an dem er mich festhielt. Nach dem Pulsaderschnitt in der Gefängniszelle sah der Ärmel meiner Tunika aus, als hätte ich ihn in einen Eimer Blut getaucht. Gar nicht zu reden von dem Anblick, den meine Vorderansicht bot. Über meiner Brust drohte sich der Baumwollstoff in seine Bestandteile aufzulösen. Fadenscheinig und ausgebleicht schien die Bluse einem Chemieangriff zum Opfer gefallen zu sein.


    Getrocknete Vis Aeternitatis. Die Seelenessenz eines im Kampf verwundeten Engels.


    Keine gute Erklärung.


    Ich wollte Lissy nicht allein liegen lassen. Aber ich musste mich umziehen, ehe der Notarzt eintraf.


    Bleib!, warnte mich mein Bauchgefühl. Bleib!


    Oma Lissy stöhnte. Schwächer inzwischen. Entkräftet.


    „…on.“


    Was, um alles in der Welt, versuchte sie mir zu sagen?


    „Geh, Sela!“, drängte Noor. Er klang, als stünde ein Leben auf dem Spiel.


    Lissys Leben.


    Dieses Mal gehorchte ich.


    So schnell ich laufen konnte, polterte ich die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Ich schlug die Tür meines Zimmers hinter mir zu und riss meinen Kleiderschrank auf. Blusen, Shirts und Hosen stapelten sich vor mir, ordentlich aufgereiht von meiner Stiefoma,…


    … die unten auf dem Küchenboden lag. Im Sterben.


    Meine Finger nestelten am Verschluss meiner Tunika herum. Meine Hände schwitzten. Ich stellte mich an, als müsse ich ganze Hirschgeweihe und nicht nur ein paar Hirschhornknöpfe durch die Löcher zwängen.


    Los, mach! Mach schon! C’mon!


    Endlich hatte ich die Bluse so weit geöffnet, dass ich sie abstreifen konnte. Ich schnappte mir das erstbeste Langarmshirt und kämpfte mich in die verdrehten Ärmel. Lissy schien nach mir zu rufen. Sie schien nach mir zu schreien!


    Mein Herz raste. Es hämmerte im Takt, mit dem meine Turnschuhe auf die Stufen der Treppe einschlugen. Ich spurtete durch den Flur, über Orientteppiche und gebohnertes Parkett direkt in die Küche.


    Noor war verschwunden. Und Oma Lissy tot.


    „Herzversagen“, attestierte der Notarzt, der kurz darauf eintraf.


    Ich stand regungslos dabei, stand neben dem routinierten Rettungsteam, neben dem Leichnam meiner Oma … und neben mir.


    Eine Glocke schrillte. Ich erkannte den schiefen Ton und wusste, dass ich reagieren sollte. Ich konnte mich nicht dazu aufraffen.


    „Soll ich die Tür öffnen?“, bot sich einer der Sanitäter an.


    „Nein. Ich geh schon. Danke.“


    Ich nötigte meinen Körper, sich in Bewegung zu setzen und schlurfte durch die Diele auf den Hauseingang zu. Jenseits des getönten Glaseinsatzes der schweren Eichenholztür zeichnete sich eine Gestalt ab.


    Tom.


    Die Kühle und die Klarheit der Nacht wehten herein, als er in den Flur trat. Er warf seine Jacke über einen Garderobenhaken und zog mich in seine Arme. Ich wollte losheulen, doch der Druck, der sich in mir aufgestaut hatte, war zu groß. Wenn ich der Verzweiflung jetzt nachgab, würde es mich innerlich in Stücke reißen. Ich schluchzte irgendwas. Wer weiß, was.


    Mein Freund verstand auch ohne Erklärungen. Rettungswagen und Notarzt, die in unserer Einfahrt parkten, ließen kaum Fragen offen. Im Grunde nur eine. Die entscheidende.


    „Wie schlimm ist es?“


    Sie ist tot. Oma Lissy ist tot.


    Ich konnte es nicht aussprechen.


    Tom drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. Ich brachte ein Nicken zustande und hoffte, er würde es als ein „Danke“ auffassen.


    Himmel, ich war ihm so dankbar dafür, dass er gekommen war! Unaussprechlich, unvorstellbar dankbar.


    Einen Moment lang schmiegte er seine Wange in meine Haare und verstärkte seine Umarmung. Er war groß. Perfekt. Als wäre er eigens dafür gebaut, dass ich den Kopf an seiner Schulter anlehnte.


    Ich wollte ihn nicht loslassen. Er mich ebenso wenig. Aber es gab Dinge, die geregelt werden mussten. Jetzt. Er schob mich von sich und verschränkte seine Finger mit den meinen – die Finger seiner linken Hand. Die rechte brauchte er, um zu telefonieren, zu schreiben und für den Händedruck, mit dem er die Leute begrüßte und verabschiedete, die im Lauf der nächsten Stunde die Schwelle unseres Hauses passierten. Ohne jedes Zögern übernahm er die Verantwortung für alles, was in dieser Nacht noch getan und beschlossen werden musste. Er kümmerte sich um die Formalitäten und veranlasste das Erforderliche: den Abtransport des Leichnams.


    Das ganze Haus stank, als hätte man eine Pforte zur Hölle aufgestoßen. Der Rauch des verkohlten Apfelkuchens hing überall: in den Vorhängen, in den Polstern, in den Teppichen und der Tapete. Meine Augen brannten. Jedes Mal, wenn ich die Lider schloss, sah ich von Neuem meine sterbende Stiefgroßmutter vor mir liegen.


    C’mon! Los mach schon!


    Was sollte ich denn tun?! Was denn?!!


    Würde sie noch leben, wenn ich es begriffen hätte?


    Würde Lissy dann noch leben?


    Ich begann zu schlottern. Ich zitterte so sehr, dass ich kaum noch stehen konnte. Der Bestattungsunternehmer, der hinter dem Sarg mit Lissys sterblichen Überresten das Haus verließ, beäugte mich kritisch.


    „Lassen Sie das Mädchen heute Nacht nicht allein“, riet er meinem Freund.


    „Werde ich nicht.“


    So, wie Tom mich dabei ansah, gab er dieses Versprechen in erster Linie mir. Er würde mich nicht allein lassen. Nicht heute und in keiner anderen Nacht, in der ich ihn in meiner Nähe haben wollte.


    Die Eingangstür fiel ins Schloss. Tom und ich blieben im gedämpften Licht der Diele zurück. In der Stille.


    


    Erschöpft sackte ich auf das Wohnzimmersofa. Die psychedelisch bunte Musterung der Polstergarnitur verschwamm vor meinen Augen.


    Tom setzte sich zu mir. Ich vergrub mein Gesicht in der Kuhle seines Schlüsselbeins, ertränkte meinen Kummer in seinem Duft. Er roch nach Meer, nach Ferien und Freiheit – Romantik und Träume, all inclusive.


    Seit wir allein waren, hatte er kein Wort mehr gesagt. Er streichelte mich nur, wiegte und schaukelte mich in seinen Armen. Ich klammerte mich an ihn wie eine Schiffbrüchige an eine Planke. Eine Weile trieb ich dahin, fühlte wie meine Kräfte nachließen und die Einsamkeit lähmend kalt in meine Glieder kroch. Ich spürte die Tiefe unter mir. Den Sog des Nichts. Schon wollte ich loslassen…


    Da strandete ich.


    Meine Wange auf Toms Brust hob und senkte sich mit seinem Atmen, als läge ich in den Wellen einer Uferbrandung. Seine Wärme strahlte auf mich aus. Ich hörte sein Herz. Es schlug wie eine Trommel in der Ferne.


    „Kein Mensch ist eine Insel“, hatte Stiefoma Lissy oft gesagt. Sie hatte sich geirrt. Tom war definitiv eine. Meine Insel.


    Ich hob den Blick und versank in seinen Augen. Ein Lächeln schimmerte auf. Ich konnte es nicht festhalten.


    Die Muster des Sofas verwandelten sich in ein Korallenriff voller Meeresfische, Seesterne und Anemonen. Unerreichbar weit über mir schwebte Noor in einer anderen Welt. Ich sah ihn nicht, erkannte nur die glitzernden Reflexe seiner Schwingen auf den Wellen.


    Ich wollte seinen Namen schreien. Statt einem Laut stieß ich den letzten Rest Atem aus. Wasser drang in meine Lungen. Ich bekam keine Luft mehr. Ich erstickte. Panisch strampelte ich mit den Beinen und ruderte mit den Armen. Vergeblich. Die Wasseroberfläche war zu weit weg. Viel zu weit.


    Auf einmal irrlichterte das Funkeln von Pailletten wie ein Schwarm bunter Fische um mich herum. Lissy nahm Gestalt an. Sie schrie etwas. Sie warnte mich. Ihre Lippen verzerrten sich in einer Silbe, die ich nicht verstehen konnte, formten dann ein „…on“.


    Sie rief nicht „Come on.“ Sie rief …


    Mit dem Rums einer Bass-Drum fiel der Traum in sich zusammen. Ich schrak auf. Jemand würgte den MP3-Klingelton eines Handys ab.


    „Ich bin bei Sela. Ihre Oma ist gerade gestorben“, raunte Tom in sein iPhone. Er kehrte mir den Rücken zu. „Nein. Herzversagen. … Werde ich ihr anbieten, aber ich denke, es ist besser, wir bleiben hier.“


    Oma Lissy war tot.


    Kam dieses jämmerliche Kieksen von mir?


    Tom wirbelte auf dem Absatz zu mir herum.


    „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte er in sein Telefon. „Ja, mach ich. Bis später.“ Damit legte er auf.


    „Meine Mutter“, entschuldigte er sich. „Sie wollte wissen, wo ich stecke.“


    Er ließ sich bei mir nieder und zog mich an sich. Ich kuschelte mich an seine Brust, doch war zu erschöpft, um mich lange aufrecht zu halten. Schwer, als wäre ich selbst eine Leiche, sank ich in mich zusammen. Ich bettete den Kopf auf seinen Schenkel und schloss die Lider.


    Im Dunkel erschienen Bilder.


    Lissys toter, verlassener Körper. Die Weltuntergangsformeln auf meiner entblößten Haut.


    Der Engel.


    Plötzlich fühlte es sich falsch an, in Toms Schoß zu liegen. Ich kämpfte mich aus meiner Lethargie hoch und schleppte mich in mein Zimmer.


    In meine Zufluchtshöhle.


    Zum ersten Mal, seit ich hier wohnte, kamen mir die zwölf Quadratmeter beengt vor. Überall hockten und flogen, fauchten und schliefen Drachen. Sie bedeckten auf Postern und Bildern die Wände, reihten sich entlang der Bücherregale und räkelten sich in Form von Kuscheltieren und als Satinbezug auf meinem Bett. Ich hatte schon mein Leben lang eine Leidenschaft für Drachen. Nicht für alle Exemplare. Im Grunde suchte ich nur nach einem: Das Ungeheuer, das mir vorschwebte, besaß Feuerflügel. Seine kupfergoldenen Schuppen loderten.


    Ich starrte auf den kindischen Nippes, den ich angesammelt hatte, und dachte an Noor. An die gewaltige Sehnsucht in seinen Schwingen, an den Bronzeschimmer seiner nackten Haut und daran, wie jede seiner Berührungen meinen Körper in Flammen hatte aufgehen lassen.


    Er würde mich nicht mehr berühren.


    Der Engel und meine Drachen hatten mehr als nur gewisse Äußerlichkeiten gemeinsam. Vor allen Dingen waren sie wohl eins: nicht real. Mein Wächter war eine Traumgestalt, Teil der Trauma-Welt, durch die ich nach meinem Radunfall geisterte. Es musste so sein. Es durfte nicht anders sein!


    Ich würde mich jetzt in mein Bett legen und wenn ich dann in irgendeinem Krankenhaus wieder aufwachte, wären all die Ereignisse der letzten Stunden ungeschehen. Lissy würde leben. Und Noor niemals existiert haben.


    Der Gedanke zerriss mich.


    „Sela?“


    Tom war mir gefolgt. Er machte sich Sorgen. „Kann ich dir helfen? Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    Ich zuckte nicht mit der Wimper, starrte nur auf den Parkettboden vor meinem Kleiderschrank. Die Tunika-Bluse mit den Flecken aus Engelsessenz und Blut, die ich dort achtlos hatte fallen lassen, war verschwunden. Der Traum begann bereits sich aufzulösen. Mit ihm schwand die Chance – und die Versuchung – mich für Noor und gegen eine Rückkehr ins reale Leben zu entscheiden.


    „Soll ich heute Nacht bei dir schlafen?“, hörte ich Tom fragen. „Ich meine, einfach nur so. Als guter Freund. Als Kumpel. Ich werde nichts versuchen. Ich will nur da sein. Damit du nicht allein bist, wenn du aufwachst.“


    Ich würde immer allein sein. Mein ganzes Leben lang. Selbst, wenn alle Männer der Welt in meinem Bett lägen.


    „Sela …“ Tom machte Anstalten mich zu berühren. Seine Anteilnahme, sein Verständnis, seine Besorgnis und Zuneigung streckten sich wie Fangarme nach mir aus. Mit einem Schritt zurück brachte ich mich außer Reichweite. Ich drückte die Tür ins Schloss. Direkt vor seiner Nase.


    „Ruf mich, wenn du mich brauchst“, scholl es dumpf durch das Holz. „Oder komm runter. Ich bin im Wohnzimmer.“


    Ich nickte. Er konnte es nicht sehen. Vernahm er das Klonk, mit dem meine Stirn gegen die Tür sank?


    Tom hatte es nicht verdient, dass ich ihn so behandelte.


    Er war kein Engel, der um mein Leben kämpfte, doch er würde dieses Leben mit mir teilen, wenn ich das wollte. Er hatte keine Lichtschwingen, die jede sensible Stelle meines Körpers unter Strom setzten, aber er genoss es, mich trotz meiner entstellten Haut zu berühren. Ob nun im Traum oder im Wachzustand, Tom war für mich da.


    Immer.


    Meine Hand glitt zum Türgriff. Schon wollte ich ihn hinunterdrücken, da ahnte ich eine Bewegung hinter mir. Ein Prickeln rann meine Wirbelsäule hinab.


    Ich wandte mich um.


    Niemand.


    Nichts.


    Nein, nicht nichts. Eine Reihe Wassertropfen führte über das Parkett. Die Spur endete bei einem Gegenstand, der an der Schmalseite des Schrankes lehnte. In der Pfütze, die sich dort gebildet hatte, zeichnete sich der Sohlenabdruck eines Männerschuhs ab. Mein Magen verkrampfte sich.


    Noor trug Stiefel mit einem derart tiefen, ausgeprägten Profil.


    Kampfstiefel.


    
      

    

  


  
    

    Hilfeschrei


    Wie eine Dreijährige ihr Kuscheltier, so riss ich meine Collegetasche an mich und vergrub mein Gesicht in dem nassen Leinen. Der regendurchtränkte Stoff roch nach Gewitter, nach Erde, frischem Gras und … nach Noor.


    Wilde Rosen.


    Was, wenn der Engel ebenso real war wie Tom? Wenn es ihn wirklich gab, und ich ihn im normalen Leben nur nicht sehen konnte?


    Ich durfte noch nicht aufwachen. Nicht, bevor ich noch einmal mit Noor gesprochen hatte.


    Der Chromverschluss der Tasche glänzte. Mein Wächter hatte meine verstreuten Sachen eingesammelt; er hatte die Schnalle geöffnet und geschlossen. Als könnte ich den Engel dadurch noch einmal berühren, strich ich über die ausgeleierte Schnappschließe. Sie löste sich sofort. Feuchte Bücher und aufgeweichte Papierblöcke fielen heraus.


    Der ganze Schulkram erschien mir wie Spielzeug. Ohne Bezug zum wahren Leben.


    Mathe? Niemand rechnete mit dem Weltuntergang.


    Religion? Keiner würde mir die Engelsstory glauben.


    Englisch? Wer konnte Lissys letzte Worte übersetzen?


    Musik? Wieso bretterten aus meiner Tasche auf einmal die Gitarren eines Gothic-Rock-Songs?


    Mein Smartphone.


    Noor.


    Ich konnte nichts anderes mehr denken. Wie ein Junkie auf der Jagd nach der Droge, durchwühlte ich das Tascheninnere. Die Gitarren wüteten aggressiver, jedes Mal, wenn sie von vorne ansetzten. Spitze Bleistifte stachen mich wie Nadeln, Papierkanten schnitten in mein Fleisch. Endlich! Meine Finger streiften ein vibrierendes Gehäuse. Ich packte es und nahm das Gespräch an, noch während ich das Telefon hochriss.


    „Noor?“, japste ich in das Mikro.


    Der Mann meiner Träume mutierte zum Frosch. Die Mobilbox quakte mir ins Ohr. Achtzehn entgangene Anrufe seit heute Nachmittag. Alle stammten von Tom.


    Ich hätte das Ding am liebsten in die nächste Ecke geschleudert.


    Warum war ich enttäuscht? So dumm konnte man doch nicht mal im Traum sein! Was hatte ich denn erwartet? Dass der Engel mich mit meiner toten Stiefoma allein ließ, aber dann doch kurz anrief, um sich zu erkundigen, wie’s mir ging?


    Schwachsinn.


    Eine Monsterwelle von Kummer und Selbstmitleid brach über mir zusammen. Meine Psyche ging unter wie ein leckgeschlagenes Schiff.


    Schotten dicht! Bloß nicht losheulen, Sela.


    Ich hatte die Anweisung gerade nach Achtern durchgegeben, da tauchte inmitten der Wogen von Elend eine Erinnerung auf: Ich sah ein vergittertes Gefängnisfenster und davor Noor. Er drückte mir sein Handy in die Finger, damit ich meinen Freund anrufen konnte.


    Ich musste zu Tom. Sofort! Wenn Noor seine Rufnummer nicht unterdrückt hatte, so war diese auf Toms iPhone gelistet.


    Es gab eine Möglichkeit, den Engel zu erreichen!


    Gerade machte ich mich auf, um zur Tür zu spurten, da fuhr der Signalton meines eigenen Mobilteils mir in die Knochen. Auf dem Display erschien ein Satz.


    Du brauchst kein Telefon, um mich zu rufen.


    Noor. Schon allein der Gedanke, dass er diese Worte eingetippt – dass er Kontakt zu mir aufgenommen hatte – setzte mich unter Strom. Jede Berührung des Telefondisplays schickte kleine elektrische Stöße durch mich. Meine Finger schwitzten, als sie über die eingeblendeten Tasten glitten.


    I-c-h b-r-a-u-c-h-e D-I-C-H!


    Ich wollte ihm soeben meinen Hilferuf senden, da – „pling“ – blinkte bereits seine Antwort.


    Denk an mich.


    Die Worte blieben grau. Ohne Klangfarbe. Ohne Emotion.


    Schwang so etwas wie Sehnsucht darin? Wünschte er sich, dass ich an ihn dachte? Oder erinnerte er mich nur sachlich daran, dass er meine Gedanken las und ich kein Handy brauchte, um ihm etwas mitzuteilen?


    „Zeig dich, Noor. Bitte.“


    Mein Flehen verlor sich in der Dunkelheit. Ich starrte auf das Gerät in meiner Hand, auf das spiegelnde Display und die Icons, hinter denen sich Dutzende von Spielereien verbargen. Ich hätte meine Seele verkauft, um eine App zu erstehen, die es mir erlaubt hätte, meinen Wächter sichtbar zu machen.


    „Noor!“, rief ich. Viel zu laut. Jämmerlich. „Bitte!“


    Der kurze Message-Ton durchfuhr mich bis in die Zehen.


    Ich bin da.


    „Mach dich sichtbar!“


    Wenn er meine Gedanken las, dann musste er es doch wissen. Die Vorstellung, dass er sich in meiner Nähe aufhielt, reichte nicht. Nicht wenn die Angst, ohne ihn aufzuwachen fast genauso groß war wie die Furcht, in diesem Alptraum von Krieg und Tod zurückzubleiben. Ich brauchte seine Arme um mich, seine Finger in meinem Haar, seinen Herzschlag unter meiner Wange. Ich brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte und jemanden, der mich festhielt. Ich brauchte ihn. So dringend wie ich ihn als kleines Mädchen gebraucht hatte, nachdem er mich aus den Flammen meines Elternhauses gerettet hatte.


    Meine Seele brannte.


    Der Push-Ton klang gequält.


    Es geht nicht, Sela.


    Warum? Warum denn nicht?!


    Eine Berührung liebkoste meinen Nacken. Lippen. Sie strichen über meine Haut, seidig weich wie Rosenblüten. Ich atmete Noors Duft, fühlte seinen warmen, geschmeidigen Körper an meinem Rücken. Sein Atem hauchte gegen mein Ohrläppchen.


    „Deshalb.“


    Exakt in diesem Moment klopfte es an der Tür. Tom linste herein. „Ich hab dich rufen hören. Brauchst du was?“


    Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Wo sich eben noch der Engel an mich geschmiegt hatte, strich mir nun eisige Kälte ums Genick. Noor war verschwunden.


    „Mensch, Sela, du zitterst ja.“


    Toms Hand lag auf meinem Arm. Ich wollte ihn abschütteln, doch mein Körper gehorchte nicht. Schlotternd umklammerte ich mein Smartphone, Noors letzte Nachricht.


    Es geht nicht, Sela.


    Tom diskutierte nicht lange. Er entwand mir das Telefon, warf es achtlos auf mein Bett. Dann zog er mich mit sich.


    


    Ich rührte mich nicht. Ich stand einfach nur da. Wie eine bereitgestellte Flasche Badeschaum, die darauf wartete, ins Wasser gekippt zu werden.


    Mein Freund kehrte mir den Rücken zu.


    Ich kannte etliche Mädchen, die davon geträumt hätten, von Tom ein heißes Bad eingelassen zu bekommen; am besten nach gewissen körperlichen Aktivitäten, bei denen man die Kleider bereits losgeworden war. Ich selbst verspürte keinen Drang, mir die Hüllen vom Leib zu reißen. Es war eher eine Notwendigkeit. Ich fühlte mich wie beim Arzt. Krank. Unwohl.


    Tom drehte sich nicht zu mir um. „Ich kann rausgehen, wenn du willst.“


    „Nein.“


    Wer hatte das eben gesagt? Ich?


    Ich ließ sämtliche Partitionen meines Hirns antreten, um den Verräter zu entlarven. Dabei stellte ich fest, dass in mir eine seltene Eintracht herrschte: Ich wollte nicht, dass Tom ging. Ich brauchte jemanden bei mir. Jemanden, der atmete, der körperliche Wärme verströmte und an dem ich mich festklammern konnte, wenn mich die Furcht überfiel, im Nichts zu versinken.


    Während Tom sich am Wasserhahn zu schaffen machte, um die Temperatur zu justieren, ließ ich mein Shirt fallen. Die Haken meines BHs lösten sich fast von selbst. Dafür verbissen sich die Zähnchen am Reißverschluss meiner Jeans umso mehr ineinander. Wahrscheinlich, weil meine Finger noch immer zitterten.


    Das dröhnende Rauschen des Badewassers überlagerte meine Gedanken wie eine atmosphärische Störung.


    Ich streifte Slip und Socken ab.


    Ruckartig kehrte Stille ein. Nur das Knistern und der Parfümduft zerplatzender Schaumbläschen hingen in der Luft. Tom hatte das Wasser abgestellt.


    „Steig rein.“


    Er hielt mir den Rücken zugekehrt, während er etwas aus dem Badezimmerregal hervorkramte. Schwer zu sagen, was er gefunden hatte. In der Ecke, in der er herumhantierte, verstaubten ätherische Öle, Wellness-Seifen, Naturschwämme und Massagebürsten – all die gut gemeinten Wohlfühlgeschenke, die man aufhob für Tage, die nie kamen.


    Ich verkroch mich in die Badewanne, sank mit dem Kopf ganz unter Wasser. Dumpfe Stille. Nur das Gluckern und Glucksen meiner eigenen Bewegungen. Dann nichts mehr. Ich schloss die Lider und ignorierte meine protestierenden Lungen, die mich zwingen wollten, aufzutauchen. Klack. Es wurde dunkel um mich.


    Als ich mit einem Keuchen aus dem Wasser fuhr, saß Tom neben der Wanne. Kopf an Kopf mit mir. Er hatte die Raumbeleuchtung ausgeschaltet. Eine Kerze verströmte den Duft von Zimt und Vanille. Ihr weiches, goldenes Licht hob unsere beiden Gesichter hervor und hüllte den Rest in Schatten. Die Dunkelheit hatte etwas Kleidsames. Ich fühlte mich sofort weniger nackt.


    „Danke“, murmelte ich.


    „Kein Thema.“


    Er erhob sich, angelte mein Shampoo aus der Duschkabine und reichte es mir. „Soll ich dir helfen? Mit den Haaren?“


    „Nein, geht schon.“


    Nichtsdestotrotz stellte ich mich ziemlich ungeschickt an, bis ich den ganzen Schaum endlich aus meiner Mähne gewaschen hatte. Mit der Seifenbrühe floss auch der Rauch aus meinen Haaren. Der Gestank von Stiefomas verbranntem Kuchen. Jetzt, nachdem nicht mehr jeder Atemzug die Erinnerung heraufbeschwor, hatte ich vielleicht sogar eine Chance, heute Nacht noch ein wenig zur Ruhe zu kommen.


    „Tom?“


    „Hm?“


    „Danke.“


    „Du hast dich schon bedankt.“


    „Ja, nein, ich meine … danke, dass du alles geregelt hast.“


    Tom zuckte die Achseln. „Dafür sind Freunde da.“


    Er hätte es für jeden guten Freund getan. Für jede Freundin. Der Gedanke versetzte mir einen Stich. Nadelspitz. Flickte ich im Kerzenschein nicht nur mein löchriges Psychokostüm, sondern stickte ein Teil von mir insgeheim an meiner Aussteuer? „Trautes Heim, Glück allein.“ Von wegen. Ich musste mein Innenleben schleunigst mit anderen Überlegungen beschäftigen, ehe es noch anfing, Babysöckchen zu häkeln.


    „Ich bin schon auf einer Menge Beerdigungen gewesen. Aber bisher bin ich immer nur hingegangen“, versuchte ich das Gespräch auf ein gewohntes Gebiet zurückzubringen. Mit dem Tod kannte ich mich aus. Mehr oder weniger. „Ich hätte nicht gewusst, was ich alles veranlassen muss.“


    „Wenn du’s einmal gemacht hast, weißt du’s.“


    „Hast du das schon mal gemacht? All das organisiert?“


    „Ja.“


    „Für wen?“


    Ging mich das Ganze etwas an? Wollte ich so viel Vertrautheit zwischen uns? Ich brach die Frage ab. Zu spät. Tom antwortete. Er sah mich dabei an, als wisse er, dass mit diesem Gespräch irgendetwas zwischen uns geknüpft wurde. Wir verstrickten uns zusehends. Babysöckchen, Topflappen, warme Strümpfe. Nein, letzteres wohl nicht. Tom bekam bei dem Gedanken an eine engere Bindung zu mir keine kalten Füße.


    „Mein Vater“, verriet er mir. „Als er starb, drehte meine Mutter durch. Sie war zu nichts mehr zu gebrauchen.“


    „Woran ist er gestorben?“


    „Herzinfarkt.“


    Wie Lissy. Ich musste an meine Stiefoma denken, an die Angst und das Entsetzen in ihrem Blick. Meine eigenen Augen quollen fast über. Nein! Bloß nicht. Wenn ich jetzt mit der Flennerei anfinge, gäbe es eine Überschwemmung biblischen Ausmaßes. Ich rettete mich, indem ich mich – zum zweiten Mal in dieser Nacht – gedanklich an Tom klammerte.


    „Seid … seid ihr deswegen in dieses Kaff hier gezogen? Wegen deiner Mutter? Damit sie Abstand hat?“


    Toms „Nein“ kam kalt, nicht lockerflockig wie Schnee, sondern harsch. Vereist. Das Türkis seiner Augen erinnerte an das Polarmeer.


    Wodurch hatte ich diesen psychischen Wintereinbruch ausgelöst? Ich meine, wieso konnten wir über den Tod ohne Probleme reden, und beim ersten Hinweis auf den Wohnortwechsel fand ich mich in der Arktis wieder?


    Ich schrieb mir eine geistige Notiz, den Grund seines Umzugs nicht mehr anzusprechen. Zumindest nicht in nächster Zeit. Im Versuch, ihn ein wenig aufzutauen, legte ich ihm die Hand auf die Schulter. Ich dachte zu spät daran, dass meine Finger triefnass waren. Ehe ich sie zurückziehen konnte, hatte er danach gegriffen und hielt mich fest. Zu fest. Ich wagte nicht, mich loszureißen. Stattdessen wand ich mich mit Worten.


    „Tom, ich … Ich habe keine großen Erfahrungen mit Beziehungen.“ Gar keine, um genau zu sein! „Ich weiß, ich mache eine Menge Fehler. Ich bin dir gegenüber nicht so, wie ich es als deine Freundin sein sollte, aber…“


    Und dann brach es aus mir heraus. „Jeder, der mir etwas bedeutet, stirbt. Jeder!“


    „Mir passiert nichts.“


    „Das hat Lissy von sich auch behauptet. Heute Mittag noch!“


    „Aber in meinem Fall stimmt es. Glaub mir, Sela. Ich hab’s herausgefordert. Mehr als einmal. Ich hätte schon x-mal tot sein können. Und ich lebe immer noch.“


    Verletzlichkeit flackerte im Raum. Seine und meine. Tom zog die Knie an die Brust und schloss die Arme darum. Ich blickte auf sein Haar, auf die sonnengoldenen Strähnen darin. Wie fließendes Vis. Im Widerschein der Kerze schimmerte seine Haut, als sei es Noor, der vor mir auf dem Boden hockte. Ich wollte meine Lippen auf seinen Nacken drücken. Ihn küssen.


    Tom richtete sich auf. Sein Blick kreuzte den meinen. Ich wollte gar nicht wissen, was er in meinen Augen alles wahrnahm. Er erhob sich und trat zum Waschbecken. Kurz stützte er sich daran ab, während er sich selbst im Spiegel anstarrte. Dann drehte er das kalte Wasser auf und nahm einen langen Schluck. Auch meine Kehle war auf einmal wie ausgedörrt. Mein Brandmal glühte. Ein geschwungenes b wie in besessen – in Besitz genommen.


    Gab es irgendeine Aussicht, dass ich von dem Engel je loskäme? Würde ich mich auf jemand anderen einlassen können? Irgendwann?


    Ich tauchte den Arm unter, verbarg das Handgelenk im Badeschaum. Ich wollte nicht, dass Tom es zu Gesicht bekam.


    „Ich …“ Wie sollte ich ihm das begreiflich machen? Würde sich an meinen Gefühlen etwas ändern, wenn er mir Zeit gab? Konnte ich ihn bitten darauf zu warten? Ohne jede Garantie?


    Tom sah mich an. Es machte die Sache nicht einfacher.


    „Ich …“, druckste ich herum. „Es ist nicht einfach mit mir.“


    „Ich will nichts Einfaches.“


    Er ließ sich auf dem Beckenrand nieder. Keiner von uns beiden dachte daran, dass nur Wasser und eine ständig dünner werdende Schaumschicht meinen nackten Körper bedeckten. Das, was gerade zwischen uns vorging, hatte mit sexuellen Begierden nichts zu tun. Da war mehr. Viel mehr. War es genug um zu hoffen? Würde es irgendwann reichen, um glücklich zu sein?


    Tom wich meinem Blick aus. Er begutachtete den Badewannenvorleger, als zähle er an den Frotteeschlaufen die Chancen auf eine Zukunft ab.


    Es wird gut. Wird es nicht. Es wird gut. Wird es nicht.


    Ich rang mich dazu durch, die Entscheidung aufzuschieben.


    „Ich glaube, ich brauche einfach Zeit.“


    „Ja.“ Es war wie eine Generalvollmacht – ein Haken, mit dem Tom alles absegnete, um das ich ihn jetzt und in Zukunft je bitten würde. Das Knistern des zerplatzenden Badeschaums wurde leiser und leiser, verstummte schließlich ganz. Müdigkeit sickerte in meine Poren.


    Tom hielt mir ein Handtuch hin. Ehe ich gähnen konnte, war ich in meinen Pyjama geschlüpft und lag schon im Bett. Dieses Mal bat mein Freund mich nicht um Erlaubnis. Komplett bekleidet legte er sich neben mich. Wie ein lebenswarmer, atmender Schutzwall schirmte er mich gegen alle anstürmenden Ängste und Sorgen ab. Ich fühlte mich geborgen. Beschützt. Es dauerte nicht lange, dann schlief er ein.


    Ja, ich weiß, eigentlich müsste es an dieser Stelle heißen: dann schlief ich ein. Doch das tat ich nicht.


    Minute um Minute verstrich.


    Mein Wecker zeigte 2.45 Uhr. Mitten in der Nacht.


    Beobachtete Noor mich? Saß er unsichtbar neben mir?


    Schwer lastete Toms Arm auf meinem Brustkasten. Er drückte mir die Luft ab. Eine Weile hielt ich es aus. Dann schob ich seine im Schlaf erschlafften Gliedmaßen beiseite und schlüpfte aus dem Bett.


    


    Ohne dass ich wusste wie oder wieso, stand ich plötzlich in unserer Hausbibliothek. Rücken an Rücken reihten sich Anthologien, Monographien, Lexika und Romane. Ich ging auf einen alten, goldgeprägten Einband zu.


    Die Bibel.


    Das abgegriffene Leder besaß denselben dunklen Glanz wie die Mahagoni-Särge, die in unserer Familie für Beerdigungen üblich waren.


    Warum mussten alle Menschen, die mir etwas bedeuteten, sterben? Weshalb?!


    Ein eisiger Novemberwind heulte durch meine Erinnerungen. Es war wieder jener Nachmittag vor zweieinhalb Jahren. Ich lehnte vor dem Fenster und starrte in das Unwetter hinaus. Eine Minute, vielleicht eine Stunde lang. Ich hatte jedes Zeitgefühl – nein, überhaupt alle differenzierten Gefühle verloren. Meine Finger fühlten sich taub an, als sie auf den Metallgriff zuglitten und die Verriegelung lösten. Der Wind riss mir den alten Holzrahmen aus der Hand, schleuderte ihn krachend gegen die Mauer.


    Eine Böe fegte über mich hinweg. Herbstblätter wirbelten herein. Der Gestank von Moder und Verfall ritt auf welkem Laub durchs Zimmer. Die Bibel in meiner Hand begann zu blättern. Unsichtbare Finger schlugen das dritte Kapitel der Offenbarung auf, Vers neunzehn:


    „Wen ich liebe, den strafe und züchtige ich.“


    Mit dem Zorn einer heidnischen Furie griff ich in meine Erinnerung ein. Ich schlug das Fenster zu und verriegelte es wieder.


    „Nur zu“, forderte ich Gott heraus. „Tu dir keinen Zwang an. Lissy ist tot! Ich bin allein! Was willst du mir jetzt noch antun? Was denn?!“


    Die Antworten standen in seinem heiligen Buch. Nur ein paar Schritte entfernt.


    Schatten streckten sich aus meinen Fingerspitzen, strichen wie Klauen über den Buchrücken, ehe ich selbst zugreifen konnte. Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Meine Haarwurzeln ziepten, als zerre ein starker Wind daran. Der Wälzer in meiner Hand begann zu blättern.


    Blätterte ich darin?


    Angst überfiel mich. Lähmende Angst.


    Lass es! Stell das Buch weg und fass es nie wieder an, warnte mich eine innere Stimme. Es handelte sich nicht um meinen Verstand. Dieser rief mir zu: Wovor fürchtest du dich denn? Dir kann nichts passieren. Das hier ist nur ein Traum. Eine Fantasie. Du liegst im Koma. Im Krankenhaus. Es ist nicht real.


    Warum fühlte es sich dann so real an? Dieser Schmerz in meinem Inneren, wenn ich an Lissy dachte; das spröde Leder des Buches in meiner Hand …


    Es war nicht wirklich. Das alles konnte gar nicht sein.


    Oder doch?


    Das Buch hatte aufgehört zu blättern. Mein Blick fiel auf die aufgeschlagene Seite.


    Sirach 38,16:


    „Mein Kind, wenn einer stirbt, so beweine ihn…“


    Dumpf schlug das Buch auf dem Boden auf. Ich hatte es fallen lassen. In der nächsten Sekunde hockte ich vor dem Bücherregal auf dem staubigen Perserteppich und heulte los. Alle Dämme brachen. Eine wahre Sturzflut von Tränen riss mich mit sich.


    Da flammte ein grelles Leuchten auf. Die Energie spaltete sich in zwei Lichtbögen und zog sich dann hinter den Rücken meines Wächters zurück. Noor legte die Schwingen an und setzte sich neben mir auf die Fersen. Ich konnte nicht aufhören zu weinen.


    Der Engel wusste sich – oder vielmehr mir – nicht anders zu helfen: Er umschlang mich. Arm in Arm sanken wir auf den Teppich nieder. Unsere Beine verflochten sich, unsere Körper fügten sich aneinander. Wir verschmolzen wie zwei Tropfen, die unweigerlich in eins flossen, sobald sie einander zu nahe kamen.


    „Noor“, schluchzte ich.


    „Ssscht. Ich bin ja da. Ich bin immer da, Sela.“


    „Oma Lissy. Ich … ich träume das hier nicht. Oder? Ich werde nicht aufwachen?“


    „Nein. Das ist real. Lissys Tod. Du und ich.“


    Das Timbre seiner Stimme vibrierte noch in meinem Körper, da löste er bereits einen Arm von mir. Schatten und Kälte strömten zwischen uns.


    „Nein! Bitte! Bleib!“


    „Ich deck dich nur zu.“


    Er angelte Lissys Kamelhaardecke vom Lehnstuhl und zog sie bis zu meinen Schultern hoch. Ein Gefühl der Geborgenheit hüllte mich ein. Es kam nicht von dem Wollvlies. Noors Schwingen umspannten uns wie ein Kokon.


    Der Engel ließ mich weinen. Minutenlang hielt er mich nur an sich gedrückt und atmete mit mir. Ein und aus. Ein und aus.


    Er lebte, und ich tat es auch. Das Leben würde weitergehen. Für uns. Und in gewisser Weise auch für meine Stiefoma.


    „Der Tod öffnet eine unbekannte Tür“, hatte Lissy in Großvaters Grabstein meißeln lassen.


    Niemand hatte je einen Schlüssel gefunden, um diese schicksalhafte Tür zu versperren oder wirklich klären können, wohin sie führt. Zunehmend mehr Menschen gingen davon aus, dass der naturwissenschaftliche Energieerhaltungssatz auch im Todesfall galt: Wir gaben unser Leben an die Würmer weiter, die unsere Leichen fraßen, oder wandelten es in Wärme um, die wir im Krematorium durch den Schlot jagten.


    Und ich? Glaubte ich an ein „Danach“?


    Nun, man konnte schlecht im Arm eines Engels liegen und am Jenseits zweifeln. Ein Engel, lateinisch angelus, war schon dem Namen nach ein Bote. Irgendwer musste ihn entsandt haben. Was wiederum hieß, dass eine andere Welt – eine andere Daseinsebene – existierte. Irgendwo.


    Noor strich mir die letzten Tränen vom Gesicht.


    „Deiner Oma geht es gut.“


    „Sicher?“


    Er stutzte, als würde er gerade feststellen, dass sich seine Meinung in diesem Punkt grundlegend geändert hatte. Ein paar Herzschläge lang sann er nach, versuchte sich über das, was in seinem Inneren vorging, klarzuwerden. Dann nickte er. „Ja“, bestätigte er. „Ich bin sicher.“


    Meine Augen brannten wieder. Wahrscheinlich vom Rauch, der nach wie vor im ganzen Haus hing.


    Klar doch, der Rauch, spottete mein Verstand. Schalt die Sprinkleranlage aus, Sela.


    Ich blinzelte den nächsten Heulkrampf weg. Da bemerkte ich, dass Noors Blick noch immer nachdenklich auf mir ruhte. Ein Schatten lag auf seiner Miene. Der Schatten von etwas, das ich nicht sehen konnte.


    Focht er gerade mit Nummer Eins einen weiteren Streit aus? Oder hatte er wieder Schmerzen?


    Himmel! War er etwa verwundet?


    Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, was ich ihm antat, wenn ich mich auszog. Während ich mich in der Badewanne geaalt hatte, hatte er wahrscheinlich um mein sprichwörtlich nacktes Überleben gekämpft. Wie viele apokalyptische Spanner hatte er mir vom Hals gehalten, während ich völlig gedankenlos die geheimen Zeichen entblößt hatte?


    „Geht’s dir gut?“, sorgte ich mich und scannte ihn auf Verletzungen. Nichts. Zumindest nichts, das ich erkennen konnte. Seine bloßen Arme waren unversehrt. Das lässige Kurzarmhemd wies keine Löcher oder Risse auf, ebenso wenig die enge, schwarze Lederhose.


    „Alles okay“, beruhigte er mich.


    „Tut mir leid. Du hattest sicher Stress vorhin.“


    „Nein. Mach dir keinen Kopf. Die Angriffe zu den Zeiten, in denen du nackt bist, sind nicht heftiger als sonst. Ich denke, im Grunde weiß jeder, dass es nichts bringt. In der Prophezeiung heißt es, das Buch sei nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich beschriftet. Ich bin ziemlich sicher, dass mehr als ein Blick auf dich nötig ist, um die Zeichen ganz zu erfassen.“


    Mehr?


    Was zum Beispiel? Häuten? Aufschlitzen? Ausweiden?


    Was hieß es denn sonst noch so alles? In dieser Prophezeiung?


    „Ich wollte es nachlesen“, bekannte ich. „Aber …“


    Sein Zischen glich dem Giftbiss einer Schlange. „Lass es!“


    Ich war wie gelähmt.


    Noor löste den Arm, den er wieder um mich gelegt hatte, und harkte sich mit den Fingern durchs Haar. Er holte tief Luft. „Du brauchst es nicht zu lesen. Es wird nicht eintreffen. Ich werde es verhindern.“


    Die Standuhr in der Ecke schwang tickend ihr Pendel. Hin und her. Wie eine Sense. „Mors certa, hora incerta, war auf der messingglänzenden Schwungscheibe eingraviert. Der Tod ist sicher, die Stunde ungewiss. Unaufhaltsam marschierten die Minuten meinem Ende entgegen, fragte sich nur, wann und wie es mich ereilen würde.


    Ich kapitulierte. „Ich hab Angst.“


    „Brauchst du nicht.“


    Er stützte sich auf einen Ellbogen hoch, um mir mit ein wenig Abstand in die Augen zu sehen. Die Bewegung verlagerte nicht nur sein Körpergewicht, sondern verschob die Dimensionen. Ein Schwall seines himmlischen Duftes überströmte mich. Meine Sinne torkelten wie beschwipst. Hemmungslos hätte ich etwas ziemlich Unanständiges tun können. Einen Engel verführen, zum Beispiel. Verflixt! Dieses Rosen-Weihrauch-Gemisch hatte es in sich. Hundertprozentig. Oder sollte ich besser hochprozentig sagen?


    Noors Blick flambierte mich regelrecht.


    „Könntest …“ Ich stammelte herum. „Könntest du nicht sichtbar bleiben? Wenigstens wenn wir allein sind? Ich … also nicht nur deshalb, weil ich Angst habe. Ich … na ja, ich meine …“


    „Ich weiß, was du meinst.“


    Klar. Wahrscheinlich kannte er sich in meinen Hirnwindungen besser aus als ich selbst.


    „Mach dir einfach nicht so viele Gedanken“, bat er. Und dann drückte er mir einen Kuss in mein zerzaustes Haar. Die Geste entfachte eine Flamme in meiner Magengrube.


    Konnte ich ihn küssen, ohne mir dabei Verbrennungen zu holen? Ich rede jetzt nicht von einer wilden Knutscherei, eher … Konnten wir ein wenig herumschmusen, wenn wir achtgaben, dass seine Zunge nicht ins Spiel kam?


    Etwas flackerte in seinen Augen. Ein weiteres erstes Mal?


    Er beugte sich über mich. Sein Mund näherte sich dem meinen quälend langsam, während sein Atem sich rasch beschleunigte. Oder war es der meine? Wir atmeten, als hätten wir nur eine Lunge. Wir nutzten dieselben Kubikzentimeter Luft. Wie weit waren wir noch von dem Moment entfernt, in dem sich unsere Lippen berühren würden?


    Die seidigen, schwarzen Haare fielen ihm über die Schultern. Elektrisierend glitten sie über meinen Hals, meine Kinnbögen entlang. Ein Hauch wilder Rosen strich über meinen Mund.


    Hatte er im Ernst vor, mich zu küssen?


    Schmetterlinge – ein kompletter Schwarm – erhoben sich in meinem Bauch. Sie flogen ihm entgegen … und flatterten ins Leere.


    Die Tür knarrte. Tom tappte herein.


    „Hier bist du“, brummelte er. Verschlafen ließ er sich neben mich plumpsen. „Wie geht’s dir?“


    Blöde Frage. Der Idiot.


    Mein ganzes Elend kam wieder hoch. Der Tod von Oma Lissy. Der Fluch der Prophezeiung. Meine Fixierung auf einen Engel, mit dem ich nie zusammen sein würde.


    Wie sollte es mir schon gehen?


    Ich war stinksauer. Ich fühlte mich hundeelend, todtraurig, einsam, betrogen und bitter enttäuscht, verzweifelt, hoffnungslos. Gab es noch irgendeine negative Emotion, die ich vergessen hatte?


    Die Ausdünstungen des antiquierten Perserteppichs stachen mir in die Nase. Es stank nach uralter Wolle, nach Legionen mikroskopisch kleiner Spinnentiere und Staub. Von dem erregenden Kribbeln, das Noors Berührung hervorgerufen hatte, war nur ein Jucken, ein unangenehmes Kratzen und Beißen geblieben. Ich hätte mir einreden können, dass mich die Milben plagten, doch ich wusste, dass es an den Symbolzeichen lag. Sie brannten unter meiner Haut. Die Mächte der Zerstörung drängten ans Licht. Ich hatte übel Lust, die ganze Welt in Schutt und Asche zu legen.


    „Sela?“, sorgte sich Tom.


    „Lass mich in Ruhe.“


    Irgendwie schaffte ich es, zurück in mein Bett zu kommen. Ich kroch unter die Decke, ringelte mich unter den Fittichen des aufgedruckten Drachen ein und flog mit ihm in die Nacht. Ins Dunkel.


    
      

    

  


  
    

    Samen


    Ein Knurren weckte mich aus meinen wirren Träumen.


    Mein Magen.


    Der Duft frisch aufgebackener Brötchen kringelte sich in meiner Nase. Auf meinen geschlossenen Lidern brannte Sonnenlicht. Murrend zog ich mir die Decke über den Kopf.


    Warum hatte ich eigentlich heute Nacht die Fensterläden nicht geschlossen?


    Manche Fragen sollte man nicht stellen.


    Oma Lissy …


    Die Antwort, die aus meinem Hirn wie eine geballte Faust hervorschoss, hätte mich auf die Matte geschickt – wenn ich nicht schon gelegen hätte. Schlag auf Fall war ich wach.


    Unten in der Küche klirrte Besteck. Porzellan klapperte. Der verkalkte Teekocher rumorte, als das Wasser in ihm zu kochen begann.


    Oma Lissy … machte Frühstück.


    Mein Verstand seufzte vor Erleichterung auf. Mein Schädel brummte. Alles wie immer. Mit Ausnahme der Kopfschmerzen. Ein Wunder, dass es mir nicht aus den Ohren qualmte. Es fühlte sich an, als läge hinter meinen Augen der Zugang zur Hölle.


    Teufel auch! Das war wirklich ein infernalischer Albtraum gewesen, mit dem ich mich heute Nacht gequält hatte. Bis auf die Sache mit dem Engel, natürlich. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Einen Kuss von ihm hätte ich mir schon noch gerne zusammenfantasiert.


    Schritte knarrten auf der Treppe. Meine Tür ging auf.


    Ich streckte mich. „Moooorgen.“ Als ich nach ausgiebigem Gähnen die Lider wieder öffnete, blickte ich auf das Vergissmeinnicht-Dekor von Oma Lissys Sonntagsteekanne. Moment, gestern war doch Mittwoch? Kam denn da nicht Donnerstag? Nun, nach der Vergissmeinnicht-Kanne kam jedenfalls erstmal ein unrasiertes Kinn. Die Bartstoppeln betonten den verwegenen Look des ungestylten, sonnengoldenen Haarschopfs. Türkisgrüne Augen musterten mich.


    „Morgen, Sela.“


    Mein Freund sparte sich das „Guten“ vor dem Gruß – der Morgen, nachdem man einen Menschen verloren hatte, war nicht gut. Konnte es gar nicht sein. Tom stellte das Frühstückstablett auf meinem Nachttisch ab.


    „Ich hab dir was zum Essen gemacht“, kommentierte er das Offensichtliche. Mein Magen, der zuvor noch wie ein Dobermann geknurrt hatte, rollte sich zu einem winselnden Häufchen Elend zusammen. Der Anblick der aufgebackenen Brötchen rief mir ins Gedächtnis, wie meine Stiefoma in der Küche gelegen hatte. Der Rauch des verkohlten Kuchens erstickte meine Gedanken. Meine Augen brannten.


    Tom reichte mir eine Schale Obstsalat.


    „Da, probier den mal. Vielleicht kriegst du ja davon ein paar Bissen runter.“


    Er hatte sich so viel Mühe gegeben, hatte Äpfel, Bananen und Aprikosen klein geschnitten und die Kirschen entkernt. Ich brachte es nicht über mich, seine ausgestreckte Hand beiseitezuschieben. Um ihm einen Gefallen zu tun, lud ich einen Löffel voll und kostete. Ich hätte es unterlassen sollen. Ein Stück Apfel blieb mir im Hals stecken. Ich hustete, bis mir die Tränen kamen.


    Tom klopfte auf meinen Rücken.


    „Hey“, unternahm er den ungeschickten Versuch zu scherzen. „Mach jetzt bloß nicht das Schneewittchen! Glassärge sind so schwer zu kriegen.“


    Seine Bemerkung projizierte eine Frauenleiche in meinen Geist, aufgebahrt im Wald. Hasen, Eichhörnchen und Rehe defilierten vorbei, um Abschied zu nehmen. Sie brauchten keine Todesanzeige. Alle anderen schon.


    Ich schnappte mir eine Serviette vom Tablett und schnäuzte mich. „… ich muss die Beerdigung organisieren.“


    Eine Schniefnase, verquollene Augen, Kopfschmerzen und Abgeschlagenheit – normale Menschen kannten diese Symptome von Erkältungskrankheiten; ich von Todesfällen.


    Toms Hand, die inzwischen vom Klopfen zum Streicheln übergegangen war, blieb auf meiner Schulter liegen. „Ich hab uns schon im Sekretariat entschuldigt. Wir sind vom Unterricht befreit.“


    Uns? Wir?


    Allein schon es zu denken half. Ich atmete auf. Der Druck hinter meinen Schläfen ließ nach.


    „Danke“, murmelte ich und nahm die dampfende Tasse entgegen, die Tom für mich eingeschenkt hatte. Schluck um Schluck nippte ich an dem heißen Tee. Wärme breitete sich in mir aus. Stark und belebend. Es war, als könnte ich die Gefühle schmecken, die Tom für mich empfand.


    


    Nachdem wir uns beide halbwegs ausgehtauglich hergerichtet hatten, verließen wir das Haus. Toms uralter Nissan Micra parkte vor der Tür. Schwarz mit grauer Innenausstattung passte er zum Anlass.


    Die Liste, die wir abzuarbeiten hatten, umfasste nur wenige Punkte. Sie reichte gerade mal von A wie Amt bis B wie Beerdigungsinstitut. Nichtsdestotrotz kostete es uns fast den ganzen Tag und sämtliche Nerven, das Nötigste zu erledigen.


    Noors Gegenwart spürte ich in all den Stunden nicht ein einziges Mal. Es war Tom, der auf den endlos langen Behördengängen meine Hand hielt. Er stärkte mir den Rücken, als wir Berge staubtrockener, steiniger Bürokratie erklommen. Und dann, ja dann kam der Gipfel.


    „Sela und ich werden zusammenziehen.“


    Er klang ein wenig außer Atem. Man hörte das Herzklopfen in seiner Stimme. Trotzdem oder vielleicht gerade deswegen erkannten sowohl die fürsorgliche Sachbearbeiterin im Amt als auch ich selbst, wie ernst es ihm damit war.


    Achtundzwanzig quälende Minuten vergingen, bevor ich ihn zur Rede stellen konnte. Mein Mitbewohner in spe schlüpfte gerade hinter das Steuer, da saß ich schon auf dem Beifahrersitz und knallte die Wagentür zu.


    „Ich will über so was wie Zusammenziehen noch nicht mal nachdenken. Geschweige denn darüber reden. Ich fühle mich für so einen geregelten Beziehungskram noch nicht alt genug, Tom!“


    „Eben.“


    Verdattert schaute ich ihn an.


    „Du bist noch nicht alt genug. Minderjährig, laut Gesetz. Ich will nicht, dass Vater Staat in blinden Aktionismus ausbricht, nur weil er denkt, du stehst allein da.“


    „Ich steh allein da.“


    „Nein, tust du nicht. Du hast mich.“


    „Fragt sich wieso.“


    Es war mir rausgerutscht.


    Tom prallte zurück, als hätte ich ihm einen gezielten, rechten Haken verpasst. „Was?“


    „Typen wie du hängen nicht mit Außenseitern wie mir herum. Ich spring nicht mit dir in die Kiste. Du bekommst keine besseren Noten durch mich. Und ich schmeiß nicht mit Geld nach dir. Leute, die mit mir zusammen sind, erleiden irgendwann grausige Unfälle oder sterben an komischen Krankheiten. Niemand will mit mir zusammen sein. Also, was willst du von mir?“


    Zugegeben, bei näherer Betrachtung trat ich damit seine Gefühle in den Dreck. Ich unterstellte ihm zweifelhafte Absichten und bezichtigte ihn, seine Empfindungen nur zu heucheln. Aber so weit dachte ich gar nicht. Die Wahrheit ist: Ich dachte gar nichts mehr. Hätte ich ihn absichtlich attackiert, wäre ich wohl kaum überrascht gewesen, dass er zurückschlug.


    „Was ich von dir will? Dich! Wie wär’s damit, Sela? Ich will dich. Tutti completti. Das ganze Programm. Reicht dir das als Antwort?“


    Offenbar nicht. „Du könntest jede haben.“


    „Jede außer dir, was?“


    Ich hatte ihn getroffen. Seine Psyche lag frei wie das Fleisch bei einer Platzwunde. Als er sich an die Stirn fasste, sah es aus, als taste er nach dem pochenden Schmerz; sogar seine Stimme klang danach.


    „Ich will diese ganzen anderen Mädchen nicht, Sela. Und sie wollen mich nicht. Sie wollen nur das, was ich nach außen hin vortäusche. Sie wollen mit mir angeben. Aber sie würden mich sofort fallen lassen, wenn sie wüssten … “ Er brach ab.


    Ich hatte bereits verstanden.


    Hinter dem Glitzern seiner Augen lag eine Deponie von Altlasten verborgen. Seelischer Müll. Irgendetwas hatte seine heile Welt zerstört und ihn selbst beinahe zugrunde gerichtet. Tom zuckte nicht mit der Wimper. Ich sollte es sehen. Ich sollte es wissen. Er konnte nichts anfangen mit all den auf Sonnenschein gebuchten Beziehungstouristinnen, die sich bei ihm im Paradies wähnten und gleich mal den emotionalen Liegestuhl ausklappten. Er wollte jemanden, der zu ihm hielt, und der nicht sofort die Koffer packte, sobald herauskam, wie die Dinge wirklich lagen.


    Aber, wie lagen die Dinge denn?


    „Was verheimlichst du mir?“


    „Verheimlichen?! Was meinst du? Meinst du die offenkundige Tatsache, dass ich merklich älter bin als der Rest der Klasse? Und dass das nicht daran liegen kann, dass ich mal sitzen geblieben wäre – weil der Klassenbeste normalerweise nicht sitzen bleibt. Oder redest du davon, dass meine Mutter und ich die Hauptstadt fluchtartig verlassen haben? Jeder weiß das, Sela. Das ganze Kaff hat sich das Maul darüber zerrissen, dass wir tagelang mit nichts als zwei Schlafsäcken und ein paar Reisetaschen in dieser halb verfallenen Bruchbude campiert haben, in der wir jetzt wohnen. Alle hier haben darüber getratscht, dass wir kaum die Zeit hatten, das Nötigste zu schnappen!“


    Er hatte recht, mich anzubrüllen. Ich hatte zugestimmt, seine Freundin zu werden, mir dabei aber mehr den Kopf über meine als über seine Vergangenheit zerbrochen. Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, woher er kam oder wer er war. Wenn ich ehrlich mit mir – und mit ihm – sein wollte, so hatte ich in unsere Beziehung bisher keinerlei Gefühl eingebracht. Nicht einmal Neugier.


    Warum und wovor waren Tom und seine Mutter geflohen?


    Ich konnte mir nicht zusammenreimen, was sein altes Leben so abrupt beendet hatte. Ehrlich gesagt, konnte ich mir nicht mal vorstellen, welches Leben er überhaupt geführt hatte, bevor er hierher kam. Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß fast nichts über dich.“


    „Niemand hier weiß was. Darum sind wir hergezogen.“


    Ich wich seinem Blick aus, doch ich spürte, wie er mich beobachtete. Er wartete ab. Er hoffte.


    Okay. Es interessierte mich. Mist! Ich begann mich für ihn zu interessieren. Ernsthaft.


    Ich gab nach. „Erzählst du es mir?“


    „Ja.“


    „Alles?“


    „Ja. Alles.“


    Wenn er mich jetzt in seine Arme gezogen hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, ihn abzuwehren. Er tat es nicht. Er überließ es mir zu entscheiden, wie es weitergehen sollte.


    „Warum ich, Tom?“


    Er sagte nichts. Er klappte nur die Sonnenblende auf meiner Seite herunter und schnippte die Abdeckklappe des Make-up Spiegels auf. Ich sah mich selbst: die mondhellen Haare eher zerzaust als lockig; meine Augen weder grün noch braun. Ich galt nicht als schön, doch wie hässlich ich tatsächlich war, wusste er spätestens seitdem ich letztes Wochenende auf seiner Couch ein wenig nackte Haut gezeigt hatte. Er hatte die Dermatosen gesehen, die meinen Körper entstellten. Er hatte sie unter seinen Fingerkuppen gespürt. Wahrscheinlich machte es nicht einmal Spaß, mich zu berühren.


    „Du bist nicht wie die anderen, Sela.“


    In meiner Brust wurde es schmerzhaft eng. Mit einem Schnauben stieß ich die Luft aus. Nein, ich war nicht wie die anderen. Mit meiner abgezogenen Haut konnte man die Welt vernichten.


    Tom starrte durch die Windschutzscheibe, die Hände um das Lenkrad gekrallt, als manövriere er den Wagen über schwieriges Gelände. Und dabei hatten wir noch nicht einmal den Motor angelassen.


    „Deine Augen, Sela“, erklärte er. „Es sind deine Augen. Wenn man den anderen in die Augen sieht, dann sieht man Farben.“


    Und ich war total farblos, oder was? Super Spruch. Sollte das ein Kompliment werden?


    Ich murrte. „Und?“


    „Ich weiß nicht. Es ist so ein Gefühl. Wenn man dir in die Augen sieht, dann … Es fühlt sich an, als ob man in einem Wald steht. Mitten drin.“


    Wald. Das Wort flirrte wie die Sonne in einem dichten Blätterdach. Ein Pfad wand sich durchs Dickicht. Man konnte nicht sagen, wohin er führte. Fraglos aber brachte er einen fort von der Stadt; weg von den Sackgassen und den schummrigen Hinterhöfen, in denen wer weiß was geschah.


    Tom schöpfte Atem.


    „Ich denke nur noch an dich, Sela. An nichts anderes mehr. Nur noch an dich.“


    „Ich bin nicht der Typ, zu dem man solche Sachen sagt, Tom.“


    „Du bist überhaupt kein Typ. Das ist es ja. Du lässt dich in keine Schublade stecken. Du bist einfach du. Du versuchst nicht jemand anderes zu sein. Dir ist es egal, was gerade in ist und was nicht. Ob die Sachen, die du anhast, hipp sind. Oder ob die Leute, mit denen du dich abgibst, als angesagt gelten. Du verbiegst dich nicht. Du bist einfach.“ Er geriet ins Stocken. „Also, hört sich jetzt wahrscheinlich total bescheuert an, aber du riechst sogar nach Wald.“


    „Kühl und schattig?“


    „Lebendig. Nach Baumrinde und Tannennadeln, nach Holz und reifen Beeren.“


    Reif, um geerntet zu werden? Ein Prickeln brachte Toms Hand in mein Bewusstsein. Sie lag auf meinem Schenkel.


    In der Hitze des Tages flimmerte der Asphaltparkplatz des Standesamtes, in dem wir Stiefoma Lissy formell vom Leben abgemeldet hatten. Uns gegenüber parkte gerade eine Limousine ein. Das herzförmige Gesteck roter Rosen auf der Motorhaube briet in der Sonne. Schwatzend und lachend versammelte sich eine Hochzeitsgesellschaft und trat dann gemeinsam den Weg ins Verwaltungsgebäude an. Eine adrett frisierte Braut in gerafftem Volant-Kleid und hochhackigen Schuhen stakste vorüber, begleitet von einem Mann im maßgeschneiderten Anzug.


    Sich das „Ja“-Wort geben, füreinander da sein an guten wie an schlechten Tagen. Warum konnte ich nicht normal sein … und mich einfach verlieben?


    Ich blickte in Toms Augen und sah den Ozean darin. Ich spürte den warmen Wind in den Haaren, fühlte seinen Atem auf meiner Wange. Tom beugte sich vor und küsste mich. Ich schmeckte salzige Tropfen. Das Meer.


    Weinte ich etwa wieder? Egal. Es tat gut.


    Ich öffnete meine Lippen und genoss die leichten Wellen, die meine Gefühle schlugen. Ich mochte Tom, ich vertraute ihm. War es nicht das, was letzten Endes eine gute Beziehung ausmachte?


    Vertrauen. Freundschaft.


    In diesem Moment schien es mir bedeutungslos, dass wir die Phase leidenschaftlichen Verliebtseins einfach übersprangen. Irgendwie lag es in der Natur der Sache. In Toms Natur. Der Ozean war nicht gerade bekannt dafür, Schmetterlingsschwärme anzulocken. Die wankelmütigen Flatterer bevorzugten Wiesen und Weiden – und dumme Kühe, denen sie etwas vorgaukeln konnten.


    Ich gluckste.


    Unterdrückte ich ein Schluchzen oder ein Lachen?


    Tom löste sich von meinen Lippen. Die Arme noch immer um mich geschlungen, lehnte er seine Stirn gegen die meine. „Lass es mich versuchen, Sela, bitte. Lass es uns wenigstens miteinander versuchen. Es wird gut gehen. Du wirst sehen.“


    „Ich dachte, wir sind schon zusammen. Ich habe ‚Ja‘ gesagt, als du mich gefragt hast.“


    „Hast du. Aber du hast es bisher nicht gemeint. Nicht wirklich.“


    Oh. Er wollte ein echtes ‚Ja‘. Eines mit Gefühlen.


    Ich setzte dazu an, ihm etwas zu entgegnen, da hielt er mich auf. „Ich weiß, dass du mich nicht liebst, aber du gibst uns auch keine Chance. Du blockst mich ab. Ich …“ Er rieb sich über die Schläfe, massierte die rechten Worte herbei. „Ich … kann das Eis schmelzen. Ich weiß es. Aber du musst mich an dich ranlassen. Du musst es wollen. Willst du es denn überhaupt?“


    Ich nickte, zögerlich zwar, aber immerhin.


    Tom schloss vor Erleichterung die Lider, ließ sich in seinem Sitz zurücksinken.


    Waren wir jetzt wirklich endgültig zusammen? Nicht nur offiziell, sondern richtig, mit allem, was dazugehörte? Einschließlich Zusammenwohnen. Und … Sex?


    Ich konnte nicht mal daran denken.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein glühendes Lämpchen. Die elektronische Fahrzeugsicherung. Das Rotlicht erinnerte an eine Kamera im Recording-Modus. Unsinn, klar. Niemand zeichnete auf, was wir hier sprachen. Aber jemand hörte alles mit. Jedes Wort.


    Noor.


    Mir wurde flau im Magen. Der Engel hatte gerade live miterlebt, wie ich mich unter Toms Kuss hatte gehen lassen.


    Ich biss mir auf die Lippe. Nicht fest genug. Wenn es bluten würde, könnte es wenigstens den schalen Geschmack in meinem Gaumen vertreiben. So tat es nur weh.


    Tom runzelte die Stirn. „Alles okay?“


    Nein!, brüllten meine Gefühle. „Ja“, knarzte ich.


    Er hob die Braue, beschloss aber, nicht nachzubohren. Ohne ein weiteres Wort startete er den Wagen und brachte uns auf den Weg.


    Wo genau wollte er eigentlich hin?


    Wir passierten das Ortsschild.


    „Wohin fährst du?“


    „Zu mir nach Hause. Ich will ein paar Sachen holen. Kleider zum Wechseln und so.“


    Er hatte tatsächlich vor, bei mir einzuziehen. Vorerst noch mit einer Reisetasche. Aber die Umzugskartons würden folgen. Wenn ich jetzt nichts unternahm.


    „Tom …“


    Aus meiner Collegetasche erklang ein kurzes Signal. Ich musste nicht auf mein Smartphone schauen, um zu wissen, von wem die eingegangene Nachricht stammte. Ein emotionaler Stromschlag belebte die Schmetterlinge in meinem Bauch. Kribbelnd rappelten sie sich auf. Die Buchstaben auf dem Display flatterten mir entgegen.


    Lass. Es ist gut so.


    Gut?!


    Dieser ignorante, arrogante, scheißselbstgefällige Engel! Gestern Nacht hatte er mich beinahe geküsst! Und jetzt fand er es gut, dass ich mit einem anderen zusammenzog?! Machte ihm das denn gar nichts aus? War ihm das völlig schnurz?


    Shit! Es war ihm wahrscheinlich wirklich egal.


    Tom warf mir einen Blick zu, wies dann auf mein Telefon.


    „Was Wichtiges?“


    „Ne“, knurrte ich und pfefferte das Gerät ins Innere meiner Tasche.


    „Wer war’s denn?“


    Toms ganze Aufmerksamkeit galt mir und der ominösen Textnachricht. Er bemerkte die Katze zu spät, die vor uns über die Straße huschte.


    „Pass auf!“


    Mein Aufschrei gellte zusammen mit dem Quietschen der Reifen. Bremste Tom? Riss er am Lenkrad? Es ging viel zu schnell, um Einzelheiten wahrzunehmen. Die Welt stand Kopf. Sich mehrfach überschlagend, stürzte unser Auto die steile Böschung hinab.


    Allein die übermenschlichen Reflexe meines Wächters retteten uns das Leben. Als der Micra mit dem infernalischen Krachen brechenden Metalls und splitternden Glases am Stamm einer Eiche zerschellte, standen wir meterweit davon entfernt.


    Tom, Noor und ich.


    Ein gewitterartiger Gefühlssturm zerzauste die Lichtschwingen des Engels und setzte seinen Körper unter Strom. Seine Berührung schickte Elektrizität durch meine Adern, als er mich am Kinn packte und mich zwang, ihm direkt in die Augen zu schauen. Ich blickte ins All, auf das Funkeln eines Sternensystems, das sich nur um eines drehte.


    Um mich.


    „Es ist mir nicht egal, Sela! Es macht mir was aus! – Aber das ändert nichts. Klar?“


    Ich wollte den Blick niederschlagen, doch Noors Finger an meinem Kinn hinderten mich daran. „Alles klar, Sela?!“


    „Ja.“


    Es war, als hätte ich in eine versteckte Glut gehaucht. Irgendetwas in ihm loderte auf. Seine Umrisse flimmerten. Im nächsten Moment krallte er sich mein Haar und wand es sich ums Handgelenk wie die Mähne eines Wildpferdes. Er wollte mich küssen, mich brandmarken, der ganzen Welt ein und für alle Mal klarmachen, dass ich zu ihm gehörte. Stattdessen ließ er mich los.


    Erst da begriff ich, dass er sichtbar war.


    Tom verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Ich könnte ja jetzt fragen: Wer ist der Typ?“


    Noor schenkte mir einen letzten, glühenden Blick, dann wandte er sich zu Tom.


    „Was hindert dich daran?“


    „Na ja“, Tom zuckte die Achseln. „Ich glaube, ich will die Antwort gar nicht hören. Ich meine“, er deutete auf das zu einer modernen Kunstinstallation zusammengefaltete Schrottauto. „Ich müsste tot sein. Und du hast Flügel.“


    Noor schob mich von sich weg. „Erkläre es ihm.“


    „Aber … ?!“


    „Erklär’s ihm!“


    „Warum?“


    „Weil er mich gesehen hat.“ Er atmete schwer unter der Anstrengung, ruhig zu bleiben. „Weil du mich gesehen hast, und ihr damit leben müsst.“


    Womit mussten Tom und ich leben? Damit, dass ich einen anderen liebte?


    Ein Schatten verdunkelte Noors Stimme. „Buch und Siegel, Sela. Nichts weiter.“


    Nichts weiter.


    Was meinte er damit? Sollte ich mich in meiner Erklärung auf die Fakten beschränken? Oder stellte er erneut klar, dass zwischen uns nichts war und nichts sein durfte?


    Tom fasste mich am Arm. „Was sollst du mir erklären?“


    Ich suchte Noors Blick. Mein Wächter aber wandte sich ab und ließ sich auf der Böschung nieder. Wind wehte durch seine Flügel, streute das Licht, sodass es sich wie Federn sträubte. Auf eine beunruhigende, unmenschliche Weise wirkte der Engel zugleich apathisch und total aufgewühlt. Vergeblich kämpfte er darum, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Sag’s ihm, bitte“, drängte er.


    Tom beäugte mich skeptisch.


    Ich räusperte mich, schluckte die Bitterkeit hinab, die wie Galle in mir hochkam.


    „Die Muttermale“, setzte ich an. „Diese Pigmentgeschichte in meiner Haut. Das ist kein Genschaden. Das sind … himmlische Zeichen. So was wie Anrufungsformeln. Wer sie entziffert, kann damit den Weltuntergang heraufbeschwören. Die Apokalypse. Es gab sieben Engel, die verhindern sollten, dass das geschieht. Noor ist der letzte. Er bewacht mich.“


    Noor starrte zu Boden. In Gedanken verloren, schien er nicht zu bemerken, dass der Löwenzahn rund um ihn wie im Zeitraffer wuchs, gelbe Blüten entfaltete und zu Pusteblumen verblühte. Eine Windböe blies Dutzende der Flugschirmchen fort. Samen wirbelten umher.


    „Okay.“ Tom blickte von mir zu dem Engel und wieder zurück. Er holte tief Luft, als gäbe es unendlich viel zu sagen, doch dann brachte er nur zwei Laute hervor. „Und sonst?“ Er fragte mich. Es klang nicht, als pirsche er sich an die Wahrheit heran, sondern als habe er bereits davor resigniert. „Was hat dein himmlischer Bodyguard mit deinem Body sonst noch so getrieben? Außer ihn zu bewachen, meine ich?“


    Noor hob den Kopf. Einen Lidschlag lang funkelte in seinen Augen wieder das All. Sternschnuppen schossen durch das endlose Schwarz. Geheime Wünsche. Ich senkte den Blick. Meine Wangen begannen zu glühen wie Meteore beim Eintritt in die Atmosphäre. Weder Noor noch ich beantworteten Toms Frage. Es war nicht nötig. Tom hatte es bereits begriffen. Zwischen mir und meinem Wächter lief nichts. Und doch alles.


    „Tja“, schloss er. „Und ich dachte, du brauchst einfach noch ein bisschen Zeit, bevor du und ich …“ Er schlug sich den Gedanken an intime Zärtlichkeiten aus dem Kopf. „Muss schlimm sein, wenn man von dem Typen, auf den man steht, beobachtet wird, wie man mit einem Durchschnittsdeppen rummacht.“


    „Wir haben nicht rumgemacht! Nicht wirklich!“


    Tom starrte mich an.


    Da ging mir auf, dass ich soeben nur die körperliche Nähe zu ihm bestritten hatte. Nicht seine Selbsteinschätzung als Durchschnittsdepp; und nicht meine Gefühle für Noor.


    Wir haben nicht rumgemacht.


    Kühl wehte Noors Stimme zu uns herüber. „Ihr solltet es aber.“ Er erhob sich. „Auch wenn diese Zeichen kein Genschaden sind. Sie sind genetisch.“


    Seine Schwingen knisterten und knackten. Er hatte seine Emotionen vereist, aber die oberflächliche Coolness riss, während er versuchte, mir die Lage zu verdeutlichen.


    „Die anderen sechs Engel hielten Jahrhunderte lang durch. Es gab Generationen von Büchern vor dir. Und es wird Bücher nach dir geben. Im Moment aber bist du die einzige Überlebende deiner Familie. Nur noch du trägst den Erbcode. – Du und Tom, ihr müsst ein Kind in die Welt setzen. So schnell wie möglich.“


    Tom schrie den ganzen Aberwitz der Situation aus sich heraus. Er lachte lauthals.


    Noor verlor die Beherrschung. Auf der ganzen Wiese schoss Löwenzahn hervor und zerbarst. Wolken fliegender Pusteblumenschirmchen wirbelten umher. Man konnte kaum atmen. Der Engel hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Er brüllte Tom an.


    „Du willst sie?!“ Seine Atemstöße, seine Worte kamen nur noch abgehackt. „Sie gehört dir. Du bist der Samen. Du wurdest bestimmt.“


    Tom zeigte sich von der Tobsucht des Engels ungerührt. Die Arme vor der Brust verschränkt, machte er eine beeindruckende Figur. „Und du? Was soll das werden? Eine Art Dreier?“


    Der Samennebel lichtete sich und ließ eine verblühte Wiese zurück. Noor sah müde aus.


    „Mir obliegt einzig und allein die Aufgabe, Sela zu schützen. Zunächst sie. Und dann ihr Kind. Euer Kind. Sela gehört dir.“


    Bitte? Was?!


    Ich erwartete keine Antwort. Noor gab mir dennoch eine. Was er sagte, fühlte sich an wie ein „Bitte, verzeih mir“, auch wenn es nicht so klang.


    „Der Fortbestand der Welt ist nur gesichert, solange das Buch – das lebende Pergament – existiert.“


    Und Tom, der körperlich perfekte, megaintelligente und charakterlich einwandfreie Traumtyp war dazu auserkoren, eine oder besser gleich mehrere Neuausgaben von mir auf den Weg zu bringen.


    Pustekuchen!


    Wenn Gott ein Kind wollte, um sein Sechs-Tage-Werk zu retten, dann musste er schon ein Wunder aus seiner Jungfrauen-Schublade ziehen. Anders würde da nichts laufen.


    Nicht mit mir.


    Nicht mit Tom.


    Meine Entscheidung stand fest, fester als meine Beine jedenfalls. Das Bellen, das mich unerwartet von der Straßenböschung her ansprang, zwang mich vor Schreck fast in die Knie.


    „Ist jemand verletzt?“


    Ein Landwirt mit dem massigen Körperbau und dem dichten, schwarzbraunen Deckhaar eines Bernhardiners schlidderte in Gummistiefeln den Hang hinab. Sein Traktor parkte am Straßenrand. Ein Lichteffekt reflektierte auf dem Lack.


    Noor war transloziert. Er hatte mich Tom überlassen.


    „Gibt’s Verletzte?“, bellte der Bauer noch einmal.


    Tom winkte ab. „Alles bestens.“


    Klar doch! Alles super! Kein Thema!


    Man hatte ihn und mich wie Zuchttiere ausgewählt. Im Grunde unterschied uns nichts mehr von dem Vieh, das ansonsten auf dieser Wiese weidete. Aber, was soll’s? Alles bestens!


    Mein Freund zückte sein iPhone.


    Bei unserem bäuerlichen Ersthelfer hatte sich die Rinderzucht offenbar im Vokabular niedergeschlagen.


    „Rufen Sie die Bullen?“


    „Nein.“


    „Und wer ersetzt mir den Schaden?“


    „Das klären wir unter uns.“


    Tom ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er rief den Abschleppdienst. Unser Auto war kaum noch als solches zu erkennen. Frontal zusammengestaucht, hatte sich die Fahrgastzelle förmlich um die knorrige Eiche gewickelt. Ein heller, metallischer Ton drang von dem Wrack herüber. Ich kam nicht auf die Idee, dass es sich um eine der Spannungen handeln könnte, die sich in dem deformierten Metall lösten. Ich dachte nur eines: Mein Smartphone!


    Hatte ich da eben eine eingehende Nachricht gehört? Nahm Noor Kontakt zu mir auf?


    Nichts hielt mich mehr. Hals über Kopf strauchelte ich den Hang hinab, rannte durch die Schneise der Verwüstung, die der Micra in die Wiese gepflügt hatte. Bei der Eiche, an der die Schussfahrt des Wagens ein beinahe tödliches Ende genommen hatte, kam ich zum Stehen. Ohne auf das gesplitterte Sicherheitsglas oder die scharfkantigen Metallbrüche zu achten, angelte ich meine Tasche aus dem havarierten Pkw. Mein Telefon hatte den Unfall überlebt. Nicht, dass dies einen Unterschied gemacht hätte.


    Das Display spiegelte meine Enttäuschung.


    Nichts. Keine Nachricht.


    Ich umklammerte das Gehäuse, als könnte ich ihm damit ein Klingeln abpressen, und legte mich rücklings in die Wiese. Tom und den Bauer überließ ich ihrem Schicksal. Sollten die beiden sich doch über den finanziellen Ersatz für eine niedergewalzte Kuhwiese streiten.


    Ich betrachtete die Wolken, die im scheinbar endlosen Blau trieben. Irgendwo dort oben, jenseits der Erdatmosphäre, begann das Weltall. Ich dachte an Noors Augen. An das endlose, sternenfunkelnde Schwarz.


    Wo war er jetzt?


    Ich bin da.


    Ich weiß nicht, wie lange ich auf die alte Textnachricht von ihm starrte. Die Warnlichter des Abschleppwagens zuckten über den Abhang. Meine Gedanken ertranken in leuchtendem Gelb. Gelb, Gelb und wieder Gelb. Wie explodierender Löwenzahn.


    In meiner Erinnerung hörte ich Noor schreien.


    „Du willst sie?! Sie gehört dir. Du bist der Samen. Du wurdest bestimmt.“


    Ein Schatten fiel auf mein Gesicht.


    Ich rappelte mich zum Sitzen auf, während Tom sich neben mir niederließ. Er verkniff sich die Frage, ob ich okay sei, griff nur meine Hand und verschränkte seine Finger mit den meinen. Ich wollte mich ihm entziehen, doch wer scherte sich schon darum, was ich wollte? Nicht mal mein eigener Körper. Mein Widerstand dauerte kaum eine Sekunde, da umschlang ich bereits Toms Taille und vergrub den Kopf an seiner Schulter.


    Eine Woge der Erleichterung brandete über mich hinweg.


    Empfand ich nach, was Tom fühlte? Oder ging es mir selbst so?


    Es spielte keine Rolle. In beiden Fällen bewies es, dass wir miteinander verbunden waren.


    Füreinander bestimmt.


    Tom löste die Umarmung im selben Moment, in dem ich von ihm abrückte. Sein Atem strich warm über mein Gesicht.


    „Wird schon, Sela. Wird alles gut. Ich verspreche es dir. Wir tun nichts, was du nicht willst. Wir finden einen Weg.“


    Warum musste er derjenige sein, der das sagte? Warum er, und nicht Noor?


    Der gequälte Laut, den ich ausstieß, verriet, was ich dachte. Tom verbiss sich jedes weitere Wort. Dann gab er sich einen Ruck. Mit einer kurzen Bewegung wies er in Richtung Abschleppwagen.


    „Die nehmen uns mit. Wir klären das mit meiner Schrottkarre. Und dann sehen wir weiter.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Tom zuckte mit den Schultern. Es sollte ein lockeres „Liegt ganz bei dir“ werden, aber ich spürte die Anspannung, die er damit abzuschütteln versuchte. Er rieb sich über den Nacken.


    „Wie kommst du nach Hause?“


    „Ich finde schon heim.“


    Ich senkte die Lider, damit er den Funken Hoffnung nicht sah; die Hoffnung, dass Noor mich translozieren würde.


    Mein Freund nickte und erhob sich. Keiner von uns hatte Lust, das „Wie“ meiner Rückkehr zu thematisieren. Seine Schritte entfernten sich durch das hohe Wiesengras. Wenig später schlug eine Fahrzeugtür zu. Der Abschleppwagen startete den Dieselmotor und fuhr los.


    Ich blieb zurück.


    Ein würziger Kräuter- und Blütengeruch erhob sich aus der Wiese. Ein Hauch wilder Rosen. Für den Bruchteil einer Sekunde wehte Noors Präsenz um mich.


    „Noor, bitte! Ich muss mit dir reden.“


    Mein Wächter materialisierte in einem grellen Leuchten. Direkt hinter mir. Ohne mich zu berühren, schlossen sich seine Schwingen um uns. Ihr Widerschein tat mir in den Augen weh, doch das war nicht der Grund, warum mir heiße Tropfen über die Wangen rannen. Tränen. Ich presste die Lider zusammen und lehnte mich zurück, stützte meinen Rücken gegen Noors Brust.


    Der Engel schlang die Arme um mich. Hunderte winziger Energiestöße drangen wie Dornen in mein Fleisch. Ich gab keinen Laut von mir. Ich wollte nur bei ihm sein, egal um welchen Preis. Eine Weile standen wir so und atmeten zusammen; wie letzte Nacht, kurz vor dem Kuss, zu dem es nicht mehr gekommen war.


    Ein, aus. Ein, aus. Wir lebten. Es war noch nicht vorbei.


    Noors Finger strichen über meine Arme, nahmen die vibrierende Resonanz meines Körpers in sich auf. Er schien sich einzuprägen, wie es war, mich zu berühren. Verabschiedete er sich von dem Gefühl?


    Ich wollte mich zu ihm umdrehen, doch er ließ es nicht zu. Seine Muskeln verhärteten sich wie erkaltender Bronzeguss.


    „Noor, ich …“


    „Nicht!“


    Ich spürte, dass er bebte. Ich hätte alles getan, um den Tumult in ihm weiter anzustacheln; alles, damit er seine Überzeugungen, seine Prinzipien und seinen Glauben stürzte und mich auf den Thron hob. Mich.


    Schon lockerte sich sein Griff. Da blitzte es zweimal kurz hintereinander. Ich stand in meinem Zimmer.


    Allein in einem totenstillen Haus.


    
      

    

  


  
    

    Kurzschlussreaktion


    Ich schaffte es beinahe, mich in den Schlaf zu heulen. Leider nur beinahe. In der Ferne begann die Kirchturmuhr zu schlagen. Das Glockengeläut weckte die Erinnerung an Lissy. Es machte mir bewusst, dass meine Stiefoma nicht wie üblich im Zimmer nebenan, sondern ein paar Straßen weiter in der Aussegnungshalle lag.


    Ich schwang die Beine aus dem Bett und tappte ins Erdgeschoss. In der Küche bewegten sich schwarzgraue Schemen wie rauchige Geister. Der Mond projizierte die Schatten der Bäume auf Fliesen und Schränke.


    Ich knipste das Licht an.


    Tick, tack. Die Zeiger unserer Landhausuhr wiesen auf die römische Zehn. Das X markierte den Zeitpunkt, an dem wir nachts zuvor Lissy gefunden hatten. Genau hier.


    Hatte ihr Herz versagt, weil es bereits zu spät gewesen war, um sie zurückzuholen? Hätte Noor es geschafft, sie zu retten, wenn wir schneller nach Hause gekommen wären?Wenn wir nach seiner Heilung gleich aufgebrochen wären, anstatt uns noch auf dieser Pritsche in den Armen zu liegen?


    „Come on! Los mach schon! C’mon!“


    Warum hatte Lissy ihr Leben lang vorgegeben, keine andere Sprache zu beherrschen, und starb dann mit einem fremden Laut auf den Lippen?


    „….on.“


    Ich starrte zu Boden, während meine Gedanken Himmel und Hölle hüpften, rauf und runter, vor und zurück. Immer weiter. Bis zur Erschöpfung. Ich wäre irgendwann zusammengebrochen, wenn der Kühlschrank meine Aufmerksamkeit nicht mit einem Gluckern auf sich gezogen hätte. Als ich ihn öffnete, beleuchtete sein kaltes Licht den Rest eines Nudelauflaufs, den Lissy gestern zubereitet hatte.


    Ich programmierte die Mikrowelle, erhitzte eine Portion Nudeln und trug sie zum Tisch. Der Geruch von überbackenem Käse war intensiv genug, um jede Maus im Dunstkreis verrückt zu machen, mich lockte er nicht aus meinem seelischen Loch.


    Vor mir, in Griffweite, lag das tragbare Telefon. Das letzte Mal hatte ich es in der Hand gehalten, um den Notarzt zu rufen.


    „Herzinfarkt“, hörte ich ihn sagen.


    Mein eigenes Herz krampfte. Es war ein Schmerz, als balle ich meine Faust um eine Handvoll scharfkantiger Splitter.


    Meine Welt lag in Scherben.


    Ehe ich es mir anders überlegen konnte, schnappte ich mir das Gerät und sandte einen Notruf ins Netz. Er ging nicht an die 112, sondern an Toms iPhone.


    Am anderen Ende der Leitung erscholl ein Klingeln. Einmal, zweimal. Undefinierbare Ängste sickerten mir aus allen Poren. Meine Hände begannen zu schwitzen.


    Leg auf. Leg auf!, drängte mein Verstand.


    Da klickte es leise. Tom hörte sich so erleichtert an, wie ich mich fühlte. „Hi, Sela.“


    „Hi! Ich wollte bloß hören, wie’s dir geht.“


    Einen Atemzug lang erwiderte er gar nichts, dann rang er sich zu einer Antwort durch. „Wie soll’s mir schon gehen?“


    Die Leere in meinem Inneren dehnte sich aus, machte Platz für schlechtes Gewissen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Tom anzurufen.


    „Weißt du, Sela. Ich hab gedacht, du hättest einfach nur Angst, weil du schon so viele Menschen verloren hast … Ich hab geglaubt, dass ich mit Geduld ….“


    „Tut mir leid, Tom.“


    „Ja, mir auch.“


    Tick, tack. Das Ticken der Küchenuhr begann mich nervös zu machen. So nervös wie das befangene Schweigen. Mir fiel nichts ein, das ich hätte sagen können. „Bis morgen dann“ wäre eine Möglichkeit gewesen. Damit würde ich dieses wahrhaft unsägliche Gespräch allerdings beenden. Und das schaffte ich nicht. Solange die Verbindung stand, hörte ich wenigstens noch einen Menschen atmen.


    Tom riss mich aus meinen Gedanken. „Ist er jetzt bei dir?“


    „Nicht sichtbar.“


    „Aber du spürst ihn, oder? Fühlst du, dass er in deiner Nähe ist?“


    „Nein.“


    Gut. Tom war einfühlsam genug, es nicht auszusprechen. Stattdessen fragte er: „Seit wann weißt du’s?“


    Was? Dass ich einen Engel liebte? Oder dass ich auf meiner Haut die Beschwörungsformeln für den Weltuntergang spazieren trug?


    Egal. Die Antwort blieb dieselbe.


    „Seit gestern.“


    Er stutzte. Ich verhielt mich ihm gegenüber nicht erst seit gestern so abweisend. Ich hätte ihm erklären können, dass Noor Gestalt angenommen hatte, als mich in meiner Kindheit Albträume geplagt hatten. Ich hätte mich damit entschuldigen können, dass mir die Sache mit dem Engel bisher nicht bewusst gewesen war. Aber ich wollte mich nicht rechtfertigen.


    „Es ist kompliziert, Tom.“


    „Nein. Ist es nicht.“ Die Emotionen in seiner Stimme füllten das Schweigen und die Leere in mir. „Sela, an meinen Gefühlen hat sich nichts geändert. Gar nichts. Wir haben den Engel bisher nicht gesehen und nicht gehört. Und wenn du ihn nicht mal spürst … Was soll’s? Wenn er sich wie Luft benimmt, dann ist er für mich Luft. Ich will dich. Ich will mit dir zusammen sein.“


    Was bot er mir da an? Eine offene Dreierbeziehung? Schlug er etwa vor, dass ich mit ihm lebte, ihn küsste und irgendwann mit ihm schlief, während derjenige, den ich liebte, uns dabei zusah?!


    „Wir schaffen das, Sela. Ich schaff das.“


    Aber ich nicht! Ich schaffte das nicht! Niemals.


    In meinem Denken geriet alles durcheinander. Schubladen wurden herausgerissen und wahllos auf einen Haufen geschüttet. Irgendjemand suchte etwas. Vermutlich ich – eine Lösung.


    Mein Verstand griff ein.


    Mal ernsthaft, Sela. Wie sieht denn die Alternative aus? Noor wird nicht von deiner Seite weichen. Er wird immer da sein. Dich immer im Blick haben. Willst du deswegen ein Leben ganz ohne körperliche Nähe, ohne Zärtlichkeiten und Berührungen führen?


    Wenn Tom mit der Sache klarkommt, dann versuch es! Gib ihm die Chance, die er will. Gib ihm dein Okay.


    Schon lag es mir auf der Zunge.


    Toms Atmung beschleunigte sich. Sein Herz raste mir entgegen. „Soll ich zu dir kommen?“


    „Nein.“


    Er zögerte, dann hakte er nach. „Warum nicht?“


    „Es wäre nicht fair.“


    „Gegenüber wem?“


    „Gegenüber dir.“


    „Das ist dann ja wohl mein Problem, oder? Also, was ist? Ich komm zu dir, in Ordnung?“


    „Nein, ich kann nicht, Tom.“


    Das Beben in meiner Stimme verriet, dass meine Überzeugungen wankten. Wenn Tom darauf bestanden hätte, zu mir zu kommen, dann hätte ich ihn nicht länger zurückgewiesen. Er hätte meine Schwäche ausnützen können. Doch er tat es nicht.


    „Melde dich, wenn du es dir anders überlegst.“


    „Ja“, versprach ich. „Tom?“


    „Hm?“


    „Danke.“


    Ich hörte ihn lächeln. „Bis später, Sela.“


    „Ja, bis dann“, bestätigte ich und legte auf.


    Eine Weile fixierte ich das Symbol, mit dem ich unser Gespräch beendet hatte – den durchgestrichenen Telefonhörer – während ich dagegen ankämpfte, Tom gleich noch einmal anzurufen.


    Warum sah die Wahlwiederholungstaste eigentlich aus wie zwei ineinander verschlungene Verlobungsringe?


    Der Gedanke bewahrte mich davor, eine Riesendummheit zu begehen.


    


    Als ich unter die Bettdecke glitt, war ich total ausgelaugt. Ich fror bis auf die Knochen. Voller Sehnsucht strich ich über das Brandmal an meinem Handgelenk und dachte an Noor. Ich träumte davon, wie es wohl wäre, hier zu liegen, während er Gestalt annahm.


    Seine Haare fielen über seine nackten Schultern. Seidenweich glitten sie um meine Wangen, als er sich über mich beugte. Wollte er mich küssen? Ich strich mit den Fingern durch seinen Schopf, schlang die Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest.


    „Tu’s“, dachte ich. „Bitte.“


    Galaxien von Sternen funkelten in seinen Augen. Das All. Seine Lippen senkten sich auf die meinen…


    Flüchtig schien es, als würden sich die Schatten bewegen. Lichthelle Schwingen schimmerten auf und waren schon wieder verschwunden, bevor ich sie wirklich wahrnehmen konnte.


    „Noor?“


    Nichts.


    Als das nächste, diffuse Leuchten durchs Zimmer huschte, erkannte ich es als das, was er war: die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens, deren Widerschein zwischen den Lamellen der Fensterläden hindurchdrang.


    Danach fühlte ich mich noch einsamer.


    Irgendwo in der Dachschräge über mir knackte Holz, während die Kälte der Nacht ins Gebälk drang. Der Wecker auf meinem Nachttisch summte. Es handelte sich nicht um ein Schlaflied. Das monotone Geräusch machte mir bewusst, wie unaufhaltsam die Zeit verstrich. Mein Leben. Nichts würde sich ändern. Nichts würde je anders sein.


    Ich war allein.


    Trostsuchend krochen meine Gedanken zu Tom. Konnte ich mir vorstellen, dass er jetzt neben mir läge? Nicht als Liebhaber, sondern einfach nur als guter Freund?


    Ja, klar, spottete meine innere Stimme, träum weiter, Sela!


    Ich sollte wirklich aufpassen, welche Befehle ich mir gab!


    Zapp! Wie ferngesteuert schaltete meine Fantasie um. Das Bild, das sich vor meinem inneren Auge aus Millionen prickelnder Pixel aufbaute, erreichte HD-Qualität. Fast glaubte ich, Tom berühren zu können.


    Er atmete tief. Die Lider verdeckten das Türkis seiner Augen, doch ich wusste, dass er nicht schlief. Er dachte nach. Seine Brauen waren zusammengezogen und zum ersten Mal bemerkte ich ihren formvollendeten Schwung. Alles an ihm wirkte von Natur aus athletisch und sportlich. Selbst die Sorgen, die auf einer Falte seiner Stirn wie auf einer Welle surften. Worüber grübelte er nach? Über mich? Über uns?


    Ich streckte die Hand nach ihm aus. Seine Haut fühlte sich an wie kühler Satin.


    Du fummelst mit deinem Kissen! Wie erbärmlich ist das denn?, schimpfte mein Verstand. Ich blendete ihn aus. Der Gedanke, Tom um mich zu haben, tat mir gut. Ich stellte mir vor, wie ich mich an ihn kuschelte und mit ihm schlief.


    Mist, nein! Wie ich mit ihm einschlief. Hier ging es nur ums Einschlafen. Um nichts weiter. Tom und ich – das kam nicht infrage. Da mochten sie an höchster Stelle bestimmen, was sie wollten.


    Puh! Wenigstens war mir jetzt wieder warm. Um nicht zu sagen höllisch heiß. Ja, zur Hölle! Was würde denn passieren, wenn ich den großen Plan durchkreuzte? Was geschah, wenn ich diesen Schriftzeichen-Gencode nicht weitergab?


    00:01 Uhr. Kurz nach Mitternacht. Zeit, mal einen Blick in die Zukunft zu werfen. Ich sprang aus dem Bett und ließ mich vor meinem Schreibtisch auf den Drehstuhl plumpsen. Mit einem Stoß meines Zeigefingers startete ich den Computer.


    Google feierte die Sommersonnenwende – den Tag des Schlafes – mit einem Doodle aus anklickbaren Traumsymbolen. Ich ignorierte die schwebenden Messer, die umherflatternden Tauben und sich öffnenden Türen. Entschlossen tippte ich meine Suchanfrage ein.


    Sieben Siegel


    Es war eine Kurzschlusshandlung. Buchstäblich. Soeben hackte ich auf die Enter-Taste, da tat es einen Schlag. Mein summender Radiowecker verstummte wie eine totgeklatschte Fliege. Der Computerbildschirm erlosch.


    Ich saß im Dunkeln.


    Kaum hatte ich begonnen, meinen Schreibtisch nach einer Taschenlampe zu durchforsten, da flutete ein überirdisches Leuchten mein Zimmer.


    Noor.


    Seine langen Beine überkreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte mein Wächter neben mir am Tisch. Er gab sich selbstherrlich, doch ich kannte das Geheimnis der mächtigen Lichtbögen an seinem Rücken. Lumen animae. Das zum Himmel schreiende Verlangen eines geerdeten Engels. Von Schwingenspitze zu Schwingenspitze strahlte er Sehnsucht aus.


    Hielt er seinen Oberkörper nur deshalb umklammert, weil er ansonsten nicht garantieren konnte, dass er die Finger von mir ließ?


    Unwirsch schüttelte der Engel den Kopf. Wahrscheinlich um meine Gedanken zu verscheuchen, die ihn wie ein Schwarm Mücken umschwirrten. Seine Schwingen knisterten. Sie erinnerten mich an UV-Insektenlampen, in deren Hochspannung die kleinen, sinnlichen Erdenplagen verbrutzelten.


    „Lass es sein, Sela. Bitte, lass es einfach.“


    Was sollte ich sein lassen? Ihn mit leidenschaftlichen Mädchenträumen zu stalken? Gefühle in ihm zu wecken, die er nicht haben durfte?


    Er rieb sich die Nasenwurzel, als verursache ich ihm Kopfschmerzen. Vielleicht aber war es auch wieder mal Nummer Eins, der ihn telepathisch traktierte.


    Noor wies auf den Computer.


    „Deine Recherchen. Ich habe deine Recherchen gemeint. Sie sind überflüssig. Ich hab’s dir schon mal gesagt: Diese ganze Weltuntergangsgeschichte wird nicht eintreten. Dafür werde ich sorgen.“


    Ich hätte zu gern auf ihn gehört. Im Grunde wollte ich gar nicht wissen, was uns bevorstand, wenn’s schieflief. Aber dann beging ich den Fehler, ihm in die Augen zu schauen. Tief in seiner weltallschwarzen Iris flackerte etwas. Unsicherheit. Er schloss die Lider, versuchte, die zitternde Flamme zu ersticken. Er machte sich Sorgen. Nicht darüber, ob er mich schützen könnte, in dieser Hinsicht war er zu sehr Krieger, auf Sieg gedrillt und kampferprobt. Nein, mit dem, was ihm Kopfzerbrechen bereitete, hatte er wenig oder sogar überhaupt keine Erfahrung.


    Was verbarg er vor mir?


    Der ausgeknockte Bildschirm lieferte keine Antworten. Das Fenster zum weltweiten Web blieb dunkel. Mein Wächter hatte verhindert, dass ich einen Blick in das vernetzte Datenwissen der Menschheit warf. Es schien wichtig zu sein, mich davon abzuhalten. Ansonsten hätte man ihm nicht erlaubt, sich eigens dafür wieder bei mir blicken zu lassen.


    Als ich mich in meinem Schreibtischstuhl zurücklehnte, kreischte die Federung der Rückenlehne auf. Auch ich hätte am liebsten lauthals geschrien. Nur mit Mühe dämpfte ich meine Stimme zu einem Murren.


    „Was soll ich nicht wissen?“


    Noor blieb stumm. Die Stirn gerunzelt, lauschte er in sich hinein. Wartete er auf eine göttliche Eingebung? Oder versuchte er zur Abwechslung mal, für sich selbst zu entscheiden?


    Meine Gedanken enthielten genug beißenden Hohn, dass sogar ein Engel zurückknurrte.


    „Das Wissen, das ich dir vorenthalte, Sela, ist nicht gut für dich. Es schadet dir.“


    Das hatten wir doch schon mal! Nicht er und ich persönlich, aber meine Ahnherrin, die Urfrau Eva, als sie vor dem Baum der Erkenntnis herumlungerte. Gott warnte sie. Und Eva missachtete die Mahnung. Zur Strafe warf man sie aus dem Paradies. – Hm, was soll’s? Her mit dem sauren Apfel!


    „Ich will’s wissen, Noor.“


    Unter dem Blick des Engels fühlte ich mich plötzlich nackt. Wo war ein Feigenblatt, wenn man es brauchte?


    „Sela, ich kann es dir nicht …“ Noor brach mitten im Satz ab.


    Erhielt er die Anordnung, mich einzuweihen?


    Was auch immer vorging, mein Wächter war offenbar damit nicht einverstanden. Der Engelslaut, den er von sich gab, brannte mein Knochenmark aus und ersetzte es durch eine Legierung aus Stahl. Hatte er sich etwa gerade widersetzt? Hatte er eisern ‚Nein‘ gesagt?


    Noch war der Ton nicht verklungen, da gab Noor ein schmerzerfülltes Ächzen von sich. Das Geräusch erinnerte mich an brechendes Metall und splitternde Knochen. Man hatte ihn nicht nach seiner Meinung gefragt, man hatte ihm einen Befehl erteilt.


    Der Engel stützte sich mit zitternden Armen ab. Einen Moment rang er um Atem und Beherrschung. Dann lehnte er sich vor und legte seine Hand auf die Flanke des Computerturms. Ein Funke seiner Energie sprang über. Der Lüfter heulte auf, als der Prozessor hochfuhr. Grobkantige DOS-Ziffern und Buchstaben verkündeten die unmittelbar bevorstehende Wiederherstellung der abgestürzten Daten.


    Wollte ich wirklich alles so genau wissen?


    C’mon.


    Noch 15 Sekunden bis zum Neustart des Programms. 14. 13. Der Countdown lief.


    „Lass es sein, Sela, … bitte.“


    Statt auf Noors Mahnung zu hören, schlug ich auf die Leertaste. Der Countdown brach ab. Unverzüglich startete der Computer und nahm meine abgebrochene Suchanfrage wieder auf.


    Sieben Siegel


    Noor fuhr sich mit beiden Händen durch den Schopf. Er bändigte seine Haare im Nacken, bündelte sie zu einem Pferdeschwanz, nur um sie sogleich wieder über die Schultern fallen zu lassen. Die Atempause, die er sich durch diese nervöse Aktion verschaffte, änderte nichts.


    Ich wollte wissen, was auf mich zukam. Ich wollte Details.


    Weit über eine Million Einträge sprangen mir entgegen. Ich klammerte das weite Feld der Esoterik aus, überging Film- und Buchrezensionen, Amazon-Links und Chats diverser Online-Rollenspiele. Soeben machte ich mich daran, eine Seite anzuklicken, die ich als seriös einstufte, da zog Noor die Tastatur zu sich.


    Ich setzte an zu protestieren, doch brachte vor Überraschung keinen Ton heraus, als der Engel zu tippen begann. Sein flinkes Zehn-Finger-Spiel navigierte ihn so geschickt durchs Netz, als sei er es gewohnt, seine Schlachten online zu schlagen. Es dauerte nur Sekunden, dann stellte er mit einem harten Enter eine Schreckensreihe ausgewählter Gemälde auf den Schirm.


    Ein Skelett in Lumpen ritt auf einem flammend roten Pferd durch die Gassen. Es trieb eine Armee von Ratten und Flöhen vor sich her. Geschwüre und aufplatzende, schwarze Beulen zerfraßen Männer, Frauen und Kinder. Leichen, wohin man sah. Alles voller Leichen.


    „1347“, datierte Noor. „Der Bruch des zweiten Siegels setzt ein Bakterium frei. Yersinia Pestis, die Pest. Fünfundzwanzig Millionen Menschen erliegen der Seuche.“


    Er ließ mir keine Zeit, das Gesehene zu verarbeiten. Schon jagten seine Finger wieder über die Tasten. Vor meinen Augen sammelten sich die Kadaver hingeschlachteter Bauern und geschändeter Frauen.


    „Das dritte Siegel hält etwa zweihundertsiebzig Jahre durch. Als es 1618 versagt, bricht der dreißigjährige Krieg aus. Auf den verwahrlosten Feldern erntet nur der Tod. Wer nicht umgebracht wird, verhungert. Die Hälfte der Bevölkerung geht elend zugrunde.“


    „Warum verschweigst du mir das erste Siegel?“


    Er hielt mitten im Tastatur-Stakkato inne, krauste die Stirn, als begreife er meine Frage nicht. „Was?“


    „Das erste Siegel?“, wiederholte ich.


    Er zuckte die Schultern, dann begann er wieder zu tippen. „Ich weiß nichts über das erste. Da gab es mich noch nicht.“


    Mir lief es kalt den Rücken hinab.


    Hieß das, seit dem zweiten Siegel, 1347, verfolgte er das Geschehen? Seit mehr als einem halben Jahrtausend? Wie alt, um Himmels willen, war er?


    Noor ignorierte das Chaos in meinem Hirn. Schon füllten wieder Massen von Toten den Bildschirm. Mit einem Wink seines Kinns wies der Engel auf die Fotos von zerbombten Städten, von gefallenen Soldaten und ermordeten Zivilisten.


    „Das vierte und das fünfte Siegel. Erster und Zweiter Weltkrieg. Rund eine Milliarde Tote. Die gewaltsam aus dem Leben gerissenen Seelen stürmen in Massen das Jenseits. Sogar die Märtyrer im Himmel schreien nach Rache. Gott befiehlt ihnen zu schweigen.“


    Um den Bruch des sechsten Siegels zu veranschaulichen, genügte eine einfache Suchanfrage nicht mehr. Noor öffnete mehrere Browserfenster, stellte Fotos und Filmausschnitte zusammen: Monsterwellen verschlangen ganze Küsten. Berge schüttelten Städte wie Ungeziefer ab.


    „Tsunamis?“, wunderte ich mich. „Erdbeben?“


    Noor nickte. „Ja. Als Samael in den Trümmern eures Hauses starb, erreichte der Krieg einen neuen Level. Seither läuft die Hauptzerstörung über höhere Gewalt. Naturkatastrophen. Erdbeben. Fluten.“


    Eine beängstigende Stille legte sich über mich. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen.


    Noors Hand ballte sich zur Faust, als er sich kurz sammelte. Dann spreizte er die Finger, bereit seinen eigenen Tod zu illustrieren.


    Ich wollte es nicht wissen. Ich wollte nicht sehen und nicht hören, was geschah, wenn das siebte Siegel gebrochen wurde. Wenn sie ihn umbrachten. Im Versuch, ihn aufzuhalten, fuhr ich ihm in den Arm. Seine Hand schlug auf der Tastatur auf, verursachte ein Buchstabenwirrwarr, das dem Durcheinander in mir in nichts nachstand.


    Der Engel sah mich aus unergründlichen Augen an. Dann streifte er mich ab.


    „Der Bruch des siebten Siegels …“, leitete er das Kommende ein, während er die entsprechenden Begriffe eintippte. Bei den Bildern, die er heraufbeschwor, wurde mir schlecht.


    „Und es ward ein Hagel und Feuer, mit Blut gemengt und fiel auf die Erde, und der dritte Teil der Erde verbrannte. Und der dritte Teil des Meeres ward Blut“, zitierte er. „Ein Drittel der Menschheit wird sterben. Weit über zwei Milliarden Tote. Für den Rest geht es danach nur noch ums nackte Überleben.“


    Ich konnte es nicht glauben.


    „Und Gott? Was macht Gott denn zu der Zeit? Urlaub auf Wolke sieben?“


    Noor gab mir keine Antwort. Er blickte ins Leere, als sei sein Bewusstsein unterwegs, um zu klären, was er darauf erwidern sollte. Einen Wimpernschlag später kehrte Leben in ihn zurück. Er loggte sich in eine Online-Bibel ein, scrollte durch die Beschreibung der Weltzerstörung, suchte und fand einen bestimmten Vers und ließ mich diesen lesen.


    Offenbarung des Johannes 14,2: „Und ich sah: Das Lamm stand auf dem Berg Zion und bei ihm waren hundertvierundvierzigtausend … Dann hörte ich eine Stimme vom Himmel her. … Die Stimme, die ich hörte, war wie der Klang der Harfe, die ein Harfenspieler schlägt. Und sie sangen ein neues Lied vor dem Thron.“


    Entschuldigung, aber ich konnte wirklich nichts dagegen tun. Ich brach in schallendes Gelächter aus, wieherte wie die Pferde sämtlicher apokalyptischer Reiter zusammen. Ich lachte, bis mir die Tränen kamen.


    Ja, es war zum Heulen.


    Die Welt ging unter, und der Einzige, der sie hätte retten können, ließ die Harfe erklingen und ein Lied anstimmen.


    Mein Wächter hob die Braue, als könnte er noch ganz andere Dinge dazu sagen. Lästerliche Dinge. Doch dann beließ er es bei den Fakten. „Er kann nichts dagegen tun.“


    „Er ist allmächtig. Er kann alles tun!“


    „Nein. Nicht mehr. Er verzichtete auf einen Teil seiner Macht, als er sich entschloss, euch zu schaffen. Seither gibt es etwas, über das er keine Gewalt mehr hat.“


    Rebellierende Engel, dachte ich.


    „Nein.“ Noor schüttelte den Kopf. „Liebe. Gott hat keine Gewalt über die Liebe. Gehorsam kann man erzwingen, Liebe nicht. Liebe muss freiwillig geschenkt werden. Darum habt ihr einen freien Willen.“


    … um zur Liebe fähig zu sein. Um unseren Schöpfer lieben zu können. Wie hieß es doch so schön in der Offenbarung?


    „Wen ich liebe, den strafe und züchtige ich.“


    Na, danke.


    Gott sollte mal eine Partnerberatung aufsuchen. Seine Vorstellung von Liebe konnte man bestenfalls als therapiebedürftig bezeichnen. Der prophezeite Ablauf der Apokalypse passte ins Psychogramm. Ähnlich wie Kaiser Nero beim Untergang Roms so würde auch der Allmächtige ein paar elegische Harfenklänge von sich geben, während die Welt in Fluten von Blut unterging.


    Sieben Milliarden Menschen. Verloren.


    „Nicht solange ich lebe, Sela.“ Noors Widerspruch holte mich in die Gegenwart zurück. „Nicht solange du unversehrt bist. Das ungeöffnete Buch und das letzte Siegel. Wir beide stehen zwischen der Welt und ihrer Vernichtung. Wir können es verhindern. Es hängt an uns.“


    Alles hing an uns. An mir. Die Verantwortung erdrückte mich. Wie ein dämonischer Inkubus hockte sie auf mir und schnürte mir die Luft ab. Ich konnte nicht mehr atmen.


    Hatte Noor mir das ersparen wollen? Hatte er mich deshalb beschworen, nicht nachzuforschen?


    Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Das Flackern in seinem Blick hatte nicht nachgelassen. Er war nervös, als hätte er Sorge, dass ich ihm auf die Schliche kam. Offensichtlich gab es da noch immer etwas, das ich nicht wusste.


    Was verbarg er vor mir? Auf welche Informationen hätte ich stoßen können, wenn ich selbst im Web recherchiert hätte?


    „Ich habe dir alles Nötige gesagt“, beteuerte er ruhig.


    „Und was hast du weggelassen?“


    „Ich habe es nicht weggelassen. Ich habe nur manches nicht ausgesprochen. Weil es sich von selbst versteht.“


    Ach so?


    Wieder mal hatte ich den Eindruck zu ungebildet, zu dumm oder zu naiv zu sein, um ihm gedanklich folgen zu können. Er suggerierte mir dies. Er kehrte den Engel hervor, um mich einzuschüchtern.


    „Ich versuche, dich zu schützen, Sela. Sonst nichts. Glaub mir. Frag nicht weiter. Es bringt nichts. Nur Kummer.“


    „Sag’s mir.“


    Die Lichtbögen seiner Schwingen bauschten sich, als fahre ein Windstoß in sie. Ich erwartete, Zorn in Noors Augen zu sehen, doch da war nur eine inständige Bitte. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob ich das Flehen meiner eigenen Vernunft oder die Einflüsterung meines Wächters hörte.


    Geh in dein Bett, Sela, bitte. Versuch zu schlafen und vergiss das alles einfach. Du willst die Wahrheit doch im Grunde gar nicht wissen.


    Von wegen.


    „Sag’s mir.“


    Noor vereinte alle Misstöne des Engelsreichs zu einem Fluch. In die Enge getrieben, setzte er an zu translozieren. Doch er tat es nicht. Er stützte sich mit beiden Händen an der Tischplatte ab, ließ den Kopf hängen und kämpfte sichtlich darum, eine Entscheidung zu fällen.


    Schließlich nickte er.


    Reagierte er damit auf meine Bitte oder auf eine telepathische Anordnung? Konnten Menschen, die mit Engeln zusammen waren, eigentlich je wissen, ob sie eine persönliche Meinung oder lediglich eine Durchsage aus Gottes Sprachrohr zu hören bekamen?


    Die Frage erübrigte sich. Menschen waren nicht mit Engeln zusammen.


    Noor sprach gedämpft, den Blick auf die Tischplatte gerichtet. „Es gibt vieles, das ich dir liebend gern erklären würde, Sela. Glaub mir, ich wünschte, ich könnte wie Tom am letzten Wochenende mit dir entspannt auf der Couch liegen, dir alles Mögliche erzählen und …“


    … mich küssen? Meine Bluse aufknöpfen und seine lodernde Zunge in meinen Nabel versenken?


    Der Gedanke sengte ein Loch in meinen Bauch. Es brannte, als drücke jemand eine Kerze auf mir aus – die Flamme samt dem tropfheißen Wachs; und bei „Kerze“ rede ich nicht von etwas Kleinem, sondern von einem der armdicken Altarleuchter, die man in Kirchen entzündet. Weihrauch umwehte mich.


    Offenbar geriet nicht nur ich ins Schwitzen.


    „Ich…“, Noor stockte. „Ich meine, … es gibt Dinge, jenseitiges Wissen, über das man problemlos reden kann. Aber die Einsichten, die ich dir verschaffen soll, die gehören nicht dazu. Wenn du es wüsstest, Sela, dann würde es sich in deinem Gehirn einnisten wie ein Tumor. Es würde dein komplettes Denken zerfressen. Und das wäre eine Katastrophe. Generationen von Menschen hängen davon ab, dass du einen klaren Kopf behältst.“


    Ich wollte nicht in Generationen denken. Ich wollte keine generieren. Nicht mit Tom.


    Meine Verzweiflung hallte in Noors Ausruf wider. „Du musst!“


    „Ich muss gar nichts.“


    Ein heißer Hauch blies in mein Haar. Der Engel hatte meinen Namen zwischen den Zähnen hervorgestoßen. Nicht, als wolle er mir etwas sagen, sondern um Dampf abzulassen. Ich spürte den Druck, unter dem er stand. Mir ging es nicht besser. Gepresst atmete ich mit ihm. Ein, aus. Ein, aus. Atemzug um Atemzug.


    Er stand noch immer dicht neben mir. Extrem dicht. Eine Hand auf die Rückenlehne meines Drehstuhls gestützt, die andere vor mir auf dem Schreibtisch, hielt er mich zwischen seinen Armen, ohne mich zu berühren. Sein lockeres, nur zur Hälfte geknöpftes Hemd streifte meine Wange. Ich starrte auf seine nackte Haut. Die Muskulatur seiner Brust und der Sixpack seines Bauches schimmerten wie gegossene Kupferbronze. Sein erhitzter Körper strahlte auf mich aus. Ich begann in meinen eigenen Wunschträumen zu sieden.


    Noor krallte die Finger um die Lehne meines Stuhls, ballte die Hand auf dem Tisch zur Faust. Er rang um Beherrschung. Was, wenn er den inneren Kampf verlor? Was würde er tun? Mich in seine Arme ziehen?


    Tu’s! Bitte, Engel! Tu’s einfach!


    Die harten, intensiven Schläge seines Herzens zerhackten den Satz, als er sprach. „Ich. Darf. Es. Nicht. Sela.“


    Keine Berührungen. Keine Nähe. Niemals wieder.


    Himmel!


    Für einen Kuss von ihm hätte ich jedes göttliche Gebot gebrochen. Jedes einzelne. Ich würde niemals etwas nur annähernd Vergleichbares für Tom empfinden. Nicht in hundert und nicht in tausend Jahren. Tom und ich, das war keine Option. Ebenso wenig wie irgendein anderer Mann und ich. Ich würde – ich konnte – nicht zulassen, dass jemand mich so berührte, wie ich es mir von Noor wünschte.


    Bebte der Engel? Seine Stimme tat es. „Wenn du stirbst, ohne die Zeichen an einen Nachkommen weiterzugeben, vernichtest du das Buch, Sela. Und das wäre der Untergang. Für uns alle.“


    Alle tot, alles zerstört. Das hieß dann ja wohl auch: Alles egal.


    Ein Ruck durchfuhr den Drehstuhl, auf dem ich saß. Ich sprang auf und fand mich in Noors Armen wieder. Er presste mich an sich, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, eng umschlungen, während unsere Herzen gegeneinanderhämmerten. Bei jedem Schlag stob ein Schauer von Funken durch mich. Wenn wir jetzt zuließen, dass das Feuer aufloderte, würde nichts auf der Welt uns noch aufhalten können. Ich hatte keine Zweifel, dass er diesen Kuss genauso sehr wollte wie ich.


    Trotz allem ließ er mich los.


    „Es ist … Die Sache ist es nicht wert, dafür so viele Menschenleben zu opfern, Sela.“


    Die Sache? Was meinte er mit ‚die Sache‘? Meine Gefühle?! Vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken, ob ich ‚die Sache‘ nicht überbewertete.


    Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da verspürte ich bereits die innere Ruhe, die er mit sich brachte.


    Ja, ich musste nachdenken. Ich brauchte nur ein wenig Zeit, dann würde sich schon eine Lösung finden. Weshalb stresste ich mich überhaupt? Das Problem mit der neuen Ausgabe des Buches konnte warten. Noch mindestens zwanzig Jahre. Wenn nicht sogar fünfundzwanzig. Heutzutage brachten auch Frauen mit weit über vierzig noch gesunde Kinder zur Welt.


    „Er wird es nicht riskieren, so lange zu warten, Sela.“


    Er? Wer ‚er‘? Die Nummer Eins? Was riskierte er denn?


    Noor senkte den Blick. Er konnte mich nicht ansehen. Nicht bei dem, was er sagte. „Es ist wegen mir, Sela. Ich bin das Risiko. Seit du von mir weißt … Seit du an mich denkst … Ich bin ständig abgelenkt. Ich reagiere falsch. Ich bringe uns alle in Gefahr. Es gibt nur eine Möglichkeit, die Lage zu entschärfen. Indem ich nicht mehr auf dich, sondern auf die nächste Generation aufpasse. Auf dein Kind.“ Seine Stimme sank ins Bodenlose. Er war kaum noch zu verstehen. „Dein Kind von Tom.“


    Hörte er mir eigentlich zu? Bekam er wirklich mit, was ich dachte? Mir blieb nichts anderes übrig, als zu schreien.


    „Ich will es nicht!“


    „Ich auch nicht!“, brüllte er zurück. „Es bringt mich fast um den Verstand! Aber was soll ich denn tun? Was denn?!“


    Sein Gefühlsausbruch erschreckte uns beide. Schweratmend standen wir einander gegenüber. Jeder drang mit einem einzigen Blick in die Seele des anderen ein. Alle Grenzen verschwammen. Ich fühlte Noor vor mir, um mich und tief in mir. Als er sprach, schien jede Zelle meines Körpers zu vibrieren.


    „In den letzten Jahren, während ich dich beobachtete, da überfiel mich immer öfter ein merkwürdiges Gefühl. Eine Art quälender Hunger. Ein Verlangen, das sich nicht stillen ließ. Mit nichts. Manchmal schaffte ich es ganz gut, es zu verdrängen. Dann wieder wurde es so stark, dass ich es kaum aushalten konnte. Ich wusste nicht, was mit mir los war. Bis gestern. Seither … seit du über uns nachdenkst … Deine Gedanken, deine Fantasien … Du treibst mich in den Wahnsinn, Sela.“


    Wagte er gerade eine Liebeserklärung? Wohl nicht. Sein Geständnis beschwor keine Romantik, es schrie eher nach der Befriedigung eines Bedürfnisses.


    Ich hatte keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob ich das gut oder schlecht fand. Seine Finger fuhren in meine Mähne, packten meinen Kopf und zwangen mich, zu ihm aufzuschauen.


    „Jeder Kuss, nach dem du dich sehnst, Sela, jede Berührung … Glaub mir, ich würde dir alles geben, wovon du träumst. Alles! Und noch hundert-, tausendmal mehr. Mehr als du dir je vorstellen kannst. Ich will es. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie das. Aber ich darf es nicht!“


    „Tu’s“, stieß ich hervor. Tu’s einfach, Engel! Küss mich!


    Das Gleißen seines Lichts sprengte alle Dimensionsgrenzen. In seinem Blick klaffte ein Abgrund auf. Ich sah in die schwarzen Augen eines Dämons – eines Engels, unmittelbar bevor dieser stürzte. Mit ausgebreiteten Schwingen stand Noor nur einen Schritt davon entfernt, von allem abzufallen, woran er glaubte. Er war bereit, sich von seinen Befehlen, von Gott und der Welt loszusagen.


    Für uns.


    Da schlug ein telepathisches Projektil in sein Bewusstsein ein und explodierte. Noor schrie. Noch nie hatte ich ein Wesen so schreien hören. Der mehrstimmige Seraphenton, der seine Kehle verließ, spalt sich in ein Dutzend Qualen auf.


    Als der Schmerz verrauchte, blieben Noors Augen ausdruckslos zurück. Es war, als würde ich einem präparierten Tier in die Glaspupillen schauen.


    „Noor!“, ängstigte ich mich.


    „Ich … ich muss die Dimension wechseln.“


    Ich packte sein Handgelenk, versuchte ihn am Gehen zu hindern. Ich hätte ebenso gut versuchen können, den Lauf der Zeit aufzuhalten.


    Nummer Eins hatte gewonnen. Wieder einmal. Wie war ich eigentlich auf die Idee gekommen, dass es je anders sein könnte?


    Noors Schwingen weiteten sich, dehnten sich aus. Ihr Licht flutete mein Zimmer.


    Die himmelschreiende Sehnsucht eines Engels.


    Im letzten Moment beugte er sich zu mir. Seine weichen, warmen Lippen streiften die meinen. Dieses Mal beging ich nicht den Fehler, es für einen Kuss zu halten. Ich spürte, dass er sich lediglich verabschiedete. Trotz allem elektrisierte mich die Berührung.


    Ein Blitz zuckte.


    Mein Computer erstarb mit einem perplexen Glucksen und nahm die Bildschirmdarstellungen von Noors Tod – vom Bruch des letzten Siegels – mit sich in die Finsternis. Die Nacht war zurück.


    Lange rührte sich nichts. Nicht in mir. Nicht um mich herum.


    Noor hatte mich verlassen. Zählte ich noch mit zum wievielten Mal?


    Allmählich verlor ich den Glauben an die Endgültigkeit seiner Verabschiedungen. Meine Psyche schaltete von Alarmstufe Rot (ich flippe aus) auf Gelb (mal nachdenken). Mein Verstand proklamierte den Normalbetrieb. Er erteilte mir die Anweisung, im Keller an den Verteilerkasten zu gehen und den Sicherungsschalter umzulegen. Jetzt, nachdem der Engel wieder unsichtbar war, brauchte ich banalen Strom, um Licht zu haben.


    Zurück zum Alltag.


    Ich stöhnte mir gerade den Frust aus der Seele, da huschte ein wuselndes Etwas durch die Windungen meines Gehirns. Eine flüchtige Idee. Sofort spurteten meine Überlegungen hinterher.


    Ich konnte Noor dazu bringen, sich zu zeigen!


    Wie die elektrische Sicherung im Keller, trat auch mein himmlischer Schutzmechanismus stets dann in Aktion, wenn es kritisch wurde. Wenn ich wollte, dass bei meinem Wächter die Sicherungen durchbrannten, so musste ich mein Leben unter Strom setzen. Extrem aufdrehen.


    Soweit die Theorie. Blieb auszutesten, ob sie sich im Selbstversuch bewahrheitete.


    Ich kramte mein heißestes Outfit aus dem Schrank. Und mit heiß meinte ich nicht Strickpullover und Thermohose, sondern hautenge, schwarze Jeans und ein Stretch-Shirt, das wirklich niemanden über meine weiblichen Formen im Unklaren ließ. Gleich einer entsicherten Waffe schob ich mein Portemonnaie in die Gesäßtasche. Viel Munition hatte ich nicht mehr, doch für das, was ich plante, würde es reichen. In der Diele schlüpfte ich in meine Sneakers, schnappte mir meinen Schlüsselbund und öffnete die Haustür.


    Die Nacht wehte mir wie ein schwarzes Seidenlaken entgegen. Kühl und verrucht sexy. Klopfenden Herzens registrierte ich einen Hauch wilder Rosen im Wind. Etwas – eine Hand? – strich mahnend mein Rückgrat entlang. Mich überlief ein Schauder.


    Was wollte ich denn bezwecken? Wollte ich meinen Wächter tatsächlich dazu bringen, sich gegen seine Befehle aufzulehnen? Hatte ich allen Ernstes vor, einen Engel zu Fall zu bringen? Und was, wenn es mir gelänge? Wie lange wären Noor und ich dann zusammen?


    Sechzig Jahre, siebzig, wenn’s hochkam. Über die Hälfte davon als reifere Frau, als ältliche Dame und tattrige Greisin. Ich bezweifelte, dass Noor im selben Maße körperlich verfallen würde wie ich. Wahrscheinlich war er – wenn ich dereinst dahinsiechte und starb – unverändert strahlend und unsterblich schön.


    Noch stand ich auf der Schwelle, die Türklinke in der Hand.


    In mir tobte eine Schlacht. Heerscharen von Empfindungen stürmten auf mich ein, ganze Armeen von Argumenten hielten dagegen. Meine Gefühle siegten. Denk nicht in Jahrzehnten, beschworen sie mich. Konzentrier dich auf jetzt.


    Ich zog die Eingangstür ins Schloss und machte mich auf den Weg.


    
      

    

  


  
    

    Nachtschwärmer


    In unserem verschlafenen Kaff gab es nicht viele Orte, an denen man nachts um halb zwei noch etwas geboten bekam. Die einzige Adresse, die mir einfiel, lag in einer Seitengasse nahe dem Bahnhof: das Holy Hole. Eine Disco-Spelunke, in der sich um diese Zeit Sonderlinge sammelten wie Abfall in einem Gully-Schacht.


    Ich meine, mal ehrlich, wer hing denn schon Donnerstagnacht in einem Clubtempel herum? Im Grunde doch vor allem Leute, die vor ihren Problemen davonliefen. Leute wie ich.


    Die Gerüchte über den Türsteher stimmten. Er rundete mein „fast achtzehn“ zu „volljährig“ auf, nachdem ich dasselbe mit dem Eintrittsgeld getan hatte. Statt mich abzuwimmeln – was er verflixt nochmal hätte tun sollen! – winkte er mich durch.


    Das Halbdunkel des Kellerlochs und der Mief schwitzender Körper stülpten sich über mich wie ein Sack. Ich ließ mich von den stampfenden Rock-Beats entführen und dröhnte mich mit Alkopops zu, bis mein Gehirn Funken warf wie eine Discokugel. Phase zwei meines Engel-Provozierungsplans trat in Kraft. Mein Zustand wurde kritisch. Immer häufiger griffen meine Hände an der Realität vorbei. Meine Füße verselbstständigten sich. Ich hörte mich kichern. Noch ein paar Schluck, und ich würde in jedem Fall Hilfe brauchen, um nach Hause zu kommen.


    Der erste Beobachter hatte sich bereits zu meiner Rettung aufgeschwungen. Leider ohne Schwingen. Seitdem ich mich vor fünf Minuten mit meinem leeren Glas zur Bar vorgetastet hatte, hing mir der Kerl wie ein Blindenhund am Knie.


    Auf den zweiten Blick machte er eigentlich gar keinen schlechten Eindruck. Zugegeben, er hätte mein Vater sein können, aber die hochprozentigen Energie-Drinks wirkten überaus vitalisierend. Zumindest auf meine persönliche Wahrnehmung. Meine verschobene Optik bügelte das Rippenmuster seiner spießigen Cordhose glatt und verlieh seiner Glatze einen kriegerischen Heldenglanz.


    Wäre ich nüchtern gewesen, hätte es mich angeekelt, wie er mich taxierte. Wässrig – sabbernd vor Gier – glänzte sein Blick unter der hohen Stirn hervor. Er glotzte auf meine Maße, als habe er im Lotto gewonnen. 87-60-91. Sex Richtige. Immer wieder begaffte er meinen Busen. Er schien nicht zu wissen, wie er das Glück fassen sollte, das ihm in den Schoß gefallen war. Ups, nein! Das meine ich jetzt nicht wörtlich. Noch nicht.


    Viel fehlte bis zu diesem Stadium nicht mehr. Knapp 0,2 Liter, allenfalls 0,3. Mein Begleiter hatte offenbar nicht nur Cord-, sondern auch Spendierhosen an. Er machte sich auf den Weg, um mir noch einen Drink auszugeben. Gerade schwamm er mit meinem Lieblingsgetränk durch die wogende Masse der Tänzer, da versetzte ihm jemand einen Stoß. Ein Spritzer Grapefruit-Rum markierte seinen abgegriffenen Hosenlatz signalrot.


    Ich wusste, wer meinen Gönner angerempelt hatte. Zumindest hoffte ich, es zu wissen.


    „Noor?“, flehte ich. Der Engel ließ sich nicht blicken. Kein Schimmer seines Lichts. Einzig und allein die Stroboskopblitze der Discobeleuchtung zuckten um mich herum.


    Ich brüllte gegen die Lautsprecherboxen an. „Noor!“


    Mir war schwindlig. Ich brauchte eine Brust, an die ich mich anlehnen konnte, oder wenigstens ein Paar Arme, die mich auffingen. Lange würde ich nicht mehr aufrecht stehen.


    Hey, Engel! Ich brauche dich. Jetzt!


    Nichts.


    Vielleicht verlangte ich zu viel.


    Eine Engelserscheinung in einem heruntergekommenen Club-Tempel, das hätte auf jeden Fall Schlagzeilen gemacht. Es lag sicher nicht im Interesse von Nummer Eins, diese Spelunke zur internationalen Wallfahrtsstätte zu erheben. Und sehr wahrscheinlich verspürte Noor auch keinen besonders großen Drang, bei mir aufzukreuzen, solange ich nicht in Lebensgefahr schwebte. Er kannte meine Gedanken, er wusste, dass ich ihn lediglich dazu bringen wollte, seine Befehle zu missachten.


    Ein kühler Hauch blies mir ins Gesicht.


    Weihrauch und Rosen.


    Noor? Oder stand ich nur zu nahe an der Belüftungsanlage und inhalierte das Kraut, das der Goth-Typ zwei Schritte vor mir rauchte?


    Mister Cordhose schob sich in meinen Blick. Er hatte mein Getränk an der Bar nachfüllen lassen. Nun drückte er es mir siegesgewiss in die Hand.


    Auf ex.


    Längst nicht mehr zurechnungsfähig, beschloss ich, es Noor heimzuzahlen, dass er mich im Stich ließ. Mister Cordhose würde eine perfekte Voodoo-Puppe abgeben. Ich musste ihn nur entsprechend berühren, um Noor zuzusetzen. Mein Gedächtnis spulte ein paar Stunden zurück. Ich erinnerte mich an die explodierenden Pusteblumen und an die Worte, die der Engel mir ins Gesicht geschrien hatte.


    „Es ist mir nicht egal, Sela! Es macht mir was aus!“


    Ich hatte vor, einen Engel eifersüchtig zu machen.


    Blöde Idee.


    Der Glatzkopf vor mir begann zu grinsen. Er verwandelte sich vor meinen Augen in ein Smiley, das ich sofort gedanklich an Noor weiterleitete. Sollte der Engel doch sehen, was er von seiner Selbstherrlichkeit hatte.


    Ein wenig unbeholfen fuhren meine Finger das Cord-Rippenmuster nach, schwangen sich dann entlang der Einfassung der Seitentasche zum Hosenbund hoch. Ein Lederriemen durchzog die Schlaufen. Die Gürtelschnalle wölbte sich mir entgegen. Ein Ruck – und der Haken würde aus der Öse springen.


    Mister Cordhose schien an meinem unkundigen Vorgehen Gefallen zu finden. Er ging dazu über, meine Aufmerksamkeiten mit linkischem Gefummel zu erwidern.


    Wie hatte es in Chemie geheißen? Der Gefrierpunkt von Ethanol läge bei minus 120 Grad Celsius? Von wegen. Ich mochte mit Alkohol abgefüllt sein bis zur Schädelkalotte, doch es genügte, dass die wurstigen Männerfinger mich an meiner empfindlichsten Stelle berührten – und ich erstarrte wie schockgefroren.


    Was trieb ich da eigentlich?


    Taumelnd riss ich mich los und steuerte auf den Ausgang zu.


    War die Tür zuvor auch schon so weit weg und so eng gewesen, dass man sich an der Stahlzarge stieß?


    „Au!“


    Mist, das tat weh!


    Ein fleischiger Arm packte mich unter der Achsel. Meine Hüfte stieß gegen einen Männerschenkel. Er gehörte nicht Noor. Mein Engel hätte solch eine scheußliche Cordhose nie getragen. Ich protestierte, setzte mich gegen meinen Begleiter zur Wehr, der – wie ich von Neuem bemerkte – mein Vater hätte sein können und sich gerade ebenso benahm.


    „Ich fahr dich nach Hause.“


    Ein freimütiges Angebot, nachdem er zuvor meinen Absturz finanziert hatte. Hatte er tatsächlich vor, seine beschwipste Geldanlage einfach so vor ihrer Haustür abzusetzen?


    Mein Aushilfsvater bugsierte mich zu einer nachtblauen Familienkutsche und verfrachtete mich auf den Beifahrersitz. Ich mobilisierte meine verbliebenen Gehirnzellen und schaffte es, mich alleine anzuschnallen. Puh! Um nichts in der Welt hätte ich gewollt, dass mein Chauffeur mir mit dem Vorwand, den Sicherheitsgurt zu fixieren, über den Busen fuhr.


    Schnurrend startete der Motor. Das Bordsystem begrüßte uns mit einer Lichterarie. Klassik Radio. Ein ganzes Symphonieorchester spielte zu meinem Untergang auf. Pauken und Trompeten.


    Ich kauerte mich auf meinem Sitz zusammen und ließ mich in einen halbkomatösen Dämmerschlaf schaukeln.


    Seit wann gab es auf der Strecke zu mir nach Hause so viele Kurven? Ähm… Hatte ich ihm denn überhaupt verraten, wo ich wohnte?


    Die Erkenntnis schoss mir ins Blut. Mein Puls rauschte.


    „Du fährst mich nicht heim, oder?“


    Er wandte mir nicht einmal den Kopf zu. „Wäre doch schade um den schönen Abend.“


    Die Schaltzentrale in meinem Hirn spielte die Titelmelodie zu „Aktenzeichen XY ungelöst“. Vor meinem inneren Auge lief ein Film ab. Ich verfolgte, wie ein Mädchen, das ebenso dämlich und betrunken war wie ich, zu einem Fremden ins Auto stieg, um dann als ermordetes Vergewaltigungsopfer im Wald zu enden.


    Das konnte mir nicht passieren. Ich war das Buch! Mein Wächter würde eingreifen. Er durfte das nicht zulassen!


    Meine Gedanken torkelten. Unkontrolliert, wie bei einem geistigen Schluckauf, schrien sie immer wieder dasselbe.


    Noor! Bitte! Noor! Noor!


    Nichts. Nur das Symphonieorchester wurde dramatisch lauter. Geigen fiedelten, Bläser schmetterten synchron zu den Paukenschlägen meines Herzens.


    Würde der Himmel – würde Noor – tatsächlich dabei zusehen, wie dieser Widerling mich irgendwohin kutschierte und dort über mich herfiel?


    Du hast Tom abgewiesen, argumentierte mein Verstand.


    Und? Was hatte das damit zu tun?!


    Dann begriff ich.


    War das etwa Nummer Eins‘ aktualisierter Plan? Sollte Mister Cordhose mich quasi im Offsetdruck flachwalzen, um der Welt eine neue Ausgabe des Buches zu bescheren?


    Unsinn. Das würde Noor niemals dulden. Nie!


    Während mein Geist im Alkoholnebel Pro und Contra auszumachen suchte, entschied mein Körper, für sich selbst zu sorgen. Meine rechte Hand kroch auf den Türgriff zu, während die linke zur Schließe des Sicherheitsgurtes rutschte.


    Klack!


    Das Geräusch durchfuhr die ganze Karosserie. Es gehörte nicht zum Crescendo der Radiosymphonie, sondern verriet die Verriegelung der zentralen Schließanlage.


    Ein Schwall Panik kam in mir hoch wie Magensäure.


    Der Kombi bog von der Straße ab und holperte über einen Feldweg. Noor gab kein Zeichen von sich. Er würde nicht eingreifen. Eine dumpfe, alles verschlingende Stille breitete sich aus.


    Stille?


    Mein triebgesteuerter Chauffeur hatte den Motor des Wagens abgestellt. Pauken und Trompeten schwiegen. Wir parkten neben einer Picknickbank direkt am Ufer des Müllerschen Weihers. Im nachtschwarzen Wasser spiegelten sich die Sterne. Ein Sommerlüftchen raschelte im Schilf. Es wäre romantisch gewesen. Unter anderen Umständen.


    Die Lichter unserer Kleinstadt schimmerten am Horizont. Ich wusste, dass Toms Aussiedlerhof nicht weit entfernt lag. Dreitausend Meter allenfalls. Es hätten ebenso dreitausend Meilen sein können. Mein Freund würde meine Schreie nicht hören.


    Mister Cordhose … ich stutzte.


    Die Cordhose lag lose im Fußraum der Fahrerseite. Mister haarige Beine brummte etwas. Ungeschickte Finger machten sich am Verschluss meiner Jeans zu schaffen. Ich hörte mich schreien. Ihn anschreien, dass er seine dreckigen Pfoten von mir lassen solle. Ich trat und biss, kratzte wie eine tollwütige Katze.


    Schmerz blitzte auf.


    Knall auf Fall lag ich auf dem Waldboden, mit dem Rücken ins feuchte Laub gepresst.


    Er tat mir weh! Himmel, er tat mir weh!


    Sinnlich weiche Lippen drückten sich auf meinen Mund, verschlangen meinen Schrei. Gewitterlicht breitete sich über mir aus. Die Schwingen meines Wächters.


    Noors himmlischer Körper lastete erregend irdisch auf dem meinen.


    Der Engel hatte mich tief in den Wald transloziert. Außer Gefahr. Nichts und niemand würde mir jetzt noch ein Haar krümmen. Niemand außer ihm selbst.


    Er fragte nicht danach, wie’s mir ging. In der Verfassung, in der er sich befand, stellte man keine Fragen mehr. Sein Blick sengte sich wie ein glühendes Eisen in mich.


    „Bist du völlig verrückt geworden?“


    Was sollte ich darauf erwidern?


    Nichts.


    Schluchzend warf ich mich ihm an den Hals.


    Noors Lippen zogen eine gefühlte Brandspur über mein Gesicht, folgten meinem Wangenbögen bis zum Kinn. Schon streifte sein Atem heiß meinen Mund.


    Ich schloss die Lider.


    Statt eines Kusses schmeckte ich die nachtfeuchte Waldluft.


    Mit einem gestöhnten Fluch ließ Noor sich von mir herabsinken. Atemzüge lang lagen wir nebeneinander im Laub und starrten Astlöcher in die Bäume, während unser Verlangen und unsere Erregung zur Ruhe kamen wie ein paar aufgescheuchte Vögel.


    „Warum küsst du mich nicht einfach?“, fragte ich schließlich.


    „Ich darf es nicht.“


    „Durftest du mich denn retten?“


    Er schwieg. Es genügte als Antwort.


    Alles klar. Schon verstanden. Nummer Eins forderte ein neues Buch und er würde es erhalten. Notfalls mit Gewalt.


    Meine Kehle schnürte sich zu, als stranguliere mich ein Strick. Kurz hatte ich die Vision einer Zuchtkuh, die ihrer Bestimmung entgegengezerrt wurde. Dann dachte ich nur noch daran, mich am nächsten Ast aufzuhängen.


    Im Bruchteil einer Sekunde war der Engel über mir. Seine Lippen teilten die meinen, seine Zunge entfachte ein Inferno. Wir atmeten Feuer. Der erste Kuss. Zu überraschend und zu schnell vorbei, um ihn bewusst wahrzunehmen.


    Ich spürte Noors Herz. Es hämmerte gegen seine Brust wie die Faust eines Gefangenen gegen eine Kerkertür. Ich konnte ihm nicht helfen. Er war derjenige, der aus diesen Mauern von Befehlen und Gehorsam ausbrechen musste.


    Aufgewühlt ließ der Engel seine Stirn gegen die meine sinken.


    „Sela, bitte. Ich kann nicht sichtbar bleiben.“


    „Aber einfach weitermachen, als wäre nichts … Das kannst du?“


    Er blickte mich an. Die Minuten verstrichen. Minuten meines endlichen, vergänglichen Daseins. Wie lange wollte er seine Empfindungen noch unterdrücken? Bis er am Sterbebett meine Greisenhand hielt? Konnte er sich tatsächlich ohne Weiteres auf seinen Beobachtungsposten zurückziehen? Unberührbar? Unantastbar?


    Im tiefen Schwarz seiner Pupillen erhob sich ein Flackern. Nein, er würde kein neutraler Beobachter mehr sein. Er bezog Stellung. Mehr als eindeutig. Sein Knie glitt zwischen meine Schenkel, als er sein Gewicht verlagerte und sich über mir abstützte. Eine Woge der Erregung lief durch meinen Körper. Ich ging davon aus, dass der Engel mich noch einmal küssen würde, und wahrscheinlich hätte er es auch getan. Stattdessen fuhr er zurück, als hätte ihm jemand einen Schlag gegen den Schädel verpasst. Er kauerte sich auf den Fersen zusammen, zog seinen Kopf ein und schützte ihn mit den Händen. Mit einem Zischen japste er den Schmerz aus sich. „Schhht…“


    Shit?


    Konnte man laut sagen. Schreien! Am besten gleich brüllen!


    „Du musst gehen“, vermutete ich.


    Er massierte sich die Schläfen, versuchte den Schmerz wegzudrücken. Seine Stimme klang rau. „Sollte ich.“


    Würde er aber nicht.


    Er holte tief Luft, sammelte seine Kräfte, um sich gegen den nächsten Angriff abzuschirmen. Dann senkte er seine Lippen auf meinen Hals. Er küsste mich auf eine ungeahnt empfindsame Stelle nahe dem Ohr, sog mein Vis zu sich. Alle meine Nervenenden – von den Zahnwurzeln bis zu den Zehen – glühten auf. Meine ganze Welt leuchtete rot. Rot wie Hitze und Leidenschaft. Wie das Blinken einer laufenden Kamera, mit der ich diesen Moment für immer festhalten wollte. Und vor allem rot wie das unmissverständliche STOPP, mit dem Noor seinen Schöpfer ausbremste.


    Ich konnte es nicht glauben.


    Der Engel blockte Nummer Eins ab. Er drängte ihn aus seinen Gedanken.


    Eine Kakophonie gellender Schreie zerriss die Nacht – Todesschreie. Noors Handy leuchtete auf. Himmel! Wo gab’s denn solche Klingeltöne? www.zur-hoelle.com?


    Mein Wächter drückte den Anruf weg, ohne einen Blick auf das Display zu werfen. Er hatte seine Hand gerade von dem Gerät gelöst, als er sich wie nach einem geistigen Elektroschock verkrampfte. Ich spürte die Ausläufer der Schmerzen, unter denen er sich krümmte. Die Botschaft, die Nummer Eins seinem Engel mit mentalen Stromschlägen übermittelte, kam bis zu mir durch. Das Innere meines Schädels begann zu brodeln, als hätte mir jemand ein Paar Tauchsieder in die Ohren gerammt. Schrie ich? Sofort wich Noor zur Seite, brachte Abstand zwischen uns.


    Er würde gehen. Die Dimension – und mich – verlassen.


    „Nein“, stieß er hervor. „Nein. Ich … ich will bloß nicht, dass du zu viel von dem abbekommst, was…“ … Nummer Eins ihm antun würde, um seinen Gehorsam zu erzwingen.


    Noor nickte knapp. „Bleib auf Distanz. Bis das hier geklärt ist.“


    Sein Blick war schwarzer Basalt, die erstarrte Lava eines Vulkans. Da war nicht das kleinste Flackern in seinen Augen. Es gab keine Unsicherheiten. Noor wusste, was ihm bevorstand. Er versuchte auf die Beine zu kommen und knickte gleich wieder ein. Sein Aufschrei stand dem Klingelton seines Handys in nichts nach.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich warf mich neben ihm nieder, doch statt ihm zu helfen, brachte ich ihn nur dazu, seine Kraft zu verschwenden, indem er sich auf mich konzentrierte.


    „Halt … halt Abstand, Sela!“


    „Er bringt dich um!“


    „Nein.“ Das Lächeln, das seine Mundwinkel zucken ließ, jagte mir eine Heidenangst ein. Ich konnte mir kein Gefühl vorstellen, das so ein Lächeln hervorrufen würde. „Er droht uns.“


    „Womit?“


    Ich hatte die Frage automatisch gestellt, aber sie entschied alles.


    Ja, womit? Womit denn eigentlich?


    Ich verkörperte die einzige noch existierende Ausgabe des apokalyptischen Buches und Noor war das letzte, ungebrochene Siegel. Zu uns beiden gab es keine Alternative. Mochte Nummer Eins toben vor Zorn; er konnte dem Engel nichts antun. Ebenso wenig wie er mir ernstlich schaden durfte, solange ich noch keine Nachkommen hervorgebracht hatte.


    Noors Handy hob abermals an zu schreien, als befände sich in dem zerschrammten Gehäuse der Zugang zu einer Höllenkammer voll gepeinigter Seelen. In den Zügen des Engels zeigte sich Entschlossenheit.


    Er hatte sich entschieden.


    Für mich?


    Noor sah mich an. Eine Woge der Erleichterung schwappte mich fast von den Füßen. Der Engel griff nach mir. Unmöglich zu sagen, ob er mir Halt gab oder sich selbst an mir festhielt. Energie floss zwischen uns, stellte ein Gleichgewicht – eine absolute Ausgeglichenheit – her. Er legte die Schwingen um mich, hüllte uns beide in Licht.


    „Bist du dir sicher, dass du das willst?“


    Das?


    „Mich.“


    Ich versuchte zu lächeln, zitterte aber viel zu sehr, um meine Mimik noch unter Kontrolle zu haben. „Ja.“ Ich war mir sicher. So sicher wie ich mir nur sein konnte.


    Die beherrschte Art, in der er sein Haupt neigte, hatte die Macht eines altertümlichen ‚So sei es‘. Sein Handy, das abermals zu schreien angesetzt hatte, verstummte abrupt.


    In der nächsten Sekunde durchschnitt Noors scharfes Ausatmen die Stille. Golden schimmerndes Vis rann ihm aus Nase, zersprang in Tropfen auf dem Waldboden. Ungerührt, als handle es sich nur um ein sporadisch vorkommendes Nasenbluten, wischte er sich mit dem Arm übers Gesicht.


    Mein Puls raste. Ich schrammte haarscharf an einer Panik entlang. Noor beruhigte mich.


    „Er kann mir nichts tun.“


    „Er kann dir das Hirn frittieren!“


    „Nein. Du hast recht, Sela. So eine Strafaktion wie eben … das kann er sich nicht oft leisten. Wenn uns jetzt jemand angegriffen hätte, wäre ich … wären wir alle verloren gewesen. Das Risiko ist zu hoch. Er kann uns nichts tun, Sela.“


    Nummer Eins konnte uns nicht mehr trennen.


    Absolut niemand konnte uns jetzt noch trennen.


    Alles schien mir auf einmal so leicht. Ich schwebte. Ich flog. Direkt in Noors Arme.


    Sein Lachen fing mich auf.


    „Sela“, hauchte er. Mit dem Namen umfasste er mein ganzes Wesen; alles, was mich ausmachte, was ich war und was ich je sein würde.


    Ein polyphoner, elektronisch dutzendfach vervielfältigter Todesschrei hallte durch den Wald. Noor nahm sein Handy vom Hosenbund. „Ich geh ran.“ In seinem Ton schwang eine Frage mit.


    Ich nickte.


    Noor wollte das Gespräch gerade entgegennehmen, da stutzte er. Irritiert runzelte er die Stirn. Dann drückte er mir das zerkratzte, schwarze Elektroteil in die Hand.


    Es gibt Situationen, in denen man schlagartig wieder zum Kind wird. Das Herz springt wie ein Gummiball inmitten der Rippen umher, und der Magen beginnt mit den Gedärmen Seil zu hüpfen.


    Gott in der Hand zu haben, war so eine Situation.


    „Ja?“, krächzte ich in den kleinen Schlitz des Tonabnehmers.


    „Hi, wie geht’s dir?“, schallte mir Toms Sorge entgegen. Die Anspannung fiel von mir ab. Meine Knie wankten.


    Tja. Bis gerade eben ging’s mir eigentlich …


    „Ganz gut“, murrte ich.


    „Du bist nicht daheim.“


    „Nein.“


    „Du bist bei ihm.“


    Das ließ sich kaum leugnen, schließlich war ich an Noors Handy gegangen.


    „Und?“, blaffte ich.


    Tom schwieg. Es war ein Schweigen, in dem er mir all seine Emotionen entgegenschrie. Dann legte er auf.


    Ich starrte auf das Display. Die Beleuchtung ging nicht aus. Nur die Zahlen der Verbindung erloschen. Alle bis auf eine. Jenseits jeder technischen Möglichkeit blieb die Eins stehen und blinkte. Eine stumme Warnung.


    1… 1… 1… 1… 1…


    Noor nahm mir das Telefon ab und klickte die 1, den halbierten Himmelspfeil, weg. Ohne die Drohung weiter zu beachten, befestigte er das Handy an seinem Hosenbund. Seine Finger streckten sich nach mir aus, verschränkten sich mit den meinen.


    So dicht wie er neben mir ging, blieb kein Raum mehr für Ängste. Noor und ich, wir befanden uns auf dem Weg nach Hause. In dieser Nacht würde mein Wächter sichtbar sein, wenn er neben mir ins Bett sank.


    Apropos…


    „Schläfst du?“


    Er schmunzelte. „Nein. Ich bin nur nachdenklich.“


    „Quatsch! Ich meine grundsätzlich. Schlafen…“


    Bevor ich weiter Atem verschwenden konnte, drückte er meine Hand. „Ich weiß, was du meinst. Nein, Engel brauchen keinen Schlaf. Aber sie entspannen sich.“


    Entspannen. Es klang verlockend, wie er das sagte.


    Meine Schritte federten, und das ließ sich nicht nur dem Waldboden zuschreiben. Ich hätte vor Glück bis in den Himmel springen können. Ähm, lieber nicht. Da oben war man aktuell sicher nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.


    Ich grinste.


    Noor lächelte mit mir. Nur seine Augen wurden unversehens ernst.


    
      

    

  


  
    

    Der Hinterhalt


    Ich bemerkte nicht, wie es immer dunkler um uns wurde. Noor hätte uns nach Hause translozieren können, doch er machte keine Anstalten dazu. Vielleicht brauchte er diese kleine Nachtwanderung, um sich über manche Dinge klar zu werden oder um die Nachwehen seiner Schmerzen in den Griff zu bekommen.


    Er hielt sich eng neben mir. Reaktionsschnell stützte er mich, wenn ich in völliger Finsternis über eine Wurzel stolperte oder zog mich beiseite, ehe ich mir an einem niedrig hängenden Ast die Augen ausstach. Ich strauchelte gerade wieder, als es mir bewusst wurde.


    Ich konnte nichts sehen.


    Noors Licht war erloschen.


    Ich dachte an das letzte Mal, als ich ihn ohne Schwingen gesehen hatte. Damals im Gefängnis. Er wäre fast gestorben. In meiner Erinnerung leuchtete das Vis auf, das ihm vorhin bei Nummer Eins‘ Angriff aus Mund und Nase getropft war.


    Hatte er innere Verletzungen? War er…?


    Noors starker Händedruck riss mich zurück, ehe ich mich Hals über Kopf in Verzweiflung stürzen konnte.


    „Alles in Ordnung, Sela.“


    Ich schien durch seine Augen direkt in die Sonne zu schauen. Die Wärme und das Verlangen, die sich sonst über seine Schwingen ins Nichts verstrahlt hatten, brannten ungehemmt auf mich nieder. Mir wurde heiß. Ultraheiß. Mein Körper glühte wie nach einem schweren Sonnenbrand.


    Himmel! Gab’s einen Lichtschutzfaktor für solche Blicke?


    Plötzlich wusste ich die Antwort auf die Frage, die ich ihm vorgestern gestellt hatte.


    Wonach sehnte sich ein Engel?


    Die Lösung – die Erlösung – lautete schlicht: Liebe. Ein geerdeter Engel sehnte sich nach jener erfüllten und bedingungslosen Liebe, von der es hieß, dass die Seele sie im Jenseits fand. Noor hatte sich für das Hier und Jetzt entschieden. Für mich.


    Er lächelte und drückte noch einmal bekräftigend meine Finger. „Stört es dich?“


    Was sollte mich stören? Dass er mich dem Himmel vorzog?


    Ich blickte ihn schräg an – nicht nur weil ich seitlich neben ihm ging. Ich verstand wirklich nicht, was er meinte. Noor lachte auf.


    „Das mit meinen Schwingen. Dass sie verschwinden, wenn es mir gut geht. Dass ich menschlicher werde.“


    „Spinnst du? Wenn ich mir was wünschen könnte, dann wäre es das! Normal zu sein. Das Buch-Siegel-Dings hinter uns zu lassen und mit dir an meiner Seite stinknormalen, menschlichen Alltag zu leben. Einfach so.“


    Er zuckte zusammen, als habe ihm jemand einen Dolch zwischen die Rippen gerammt.


    Nein, keinen Dolch. Ein Schwert …


    Ich konnte die Engelsklinge, die aus seiner Brust ragte, gerade erkennen, da hechtete Noor schon an mir vorbei. Mit einer geschmeidigen Flugrolle befreite er sich von der Waffe, die der Angreifer ihm in den Rücken gerammt hatte. Noch während er auf die Beine sprang, machte er einen Ruck mit der Hand, als würde er etwas Unsichtbares von sich schleudern – und hielt im nächsten Moment ein gewaltiges Lichterschwert in der Hand.


    Sein Gegner schien ebenfalls nicht von dieser Welt zu sein. In einen Zweikampf verwickelt, wechselten die beiden Engel blitzartig zwischen den Dimensionen hin und her. Licht tanzte und wirbelte durch die Finsternis. Noors Körper hatte alles Fassbare verloren. Er bestand nur noch aus Willen und Macht.


    Ich hatte mich selbst nie bedeutungsloser gefühlt.


    Um mich aus der Kampflinie zu bringen, rettete ich mich in den Schatten einer Eiche. Ich presste mich an die raue Borke des Stammes, als könnte ich mich wie ein Insekt darin verkriechen.


    Auf einmal wurde mir schwarz vor Augen. Nicht, dass ich ohnmächtig geworden wäre. Leider. Ich bekam die zweifelhafte Gelegenheit, im Vollbesitz meines Bewusstseins die Kontrolle über meine Sinne zu verlieren. Wehende, nachtschwarze Haare hüllten mich ein. Der fremde Engel vor mir blickte auf Äonen zurück. Im Vergleich zu ihm nahm Noor sich wie ein Teenager aus.


    Ein berauschender Wohlgeruch vernebelte mir den Verstand. Ich roch nicht nur wilde Rosen. Ein ganzer Garten voll duftender Blumen, voll aromatischer Kräuter und Gräser breitete sich vor mir aus. Ich erkannte reife Feigen und blühende Apfelbäume. Irgendwo brannte ein Kohlefeuer. Fleisch briet auf dem Rost.


    Jemand grillte im Garten Eden.


    Meine Sinne tanzten. Ich kicherte wie im Rausch.


    Wo kam denn der Schwips auf einmal wieder her?


    Der fremde Engel neigte sich mir zu. „Schließ die Augen.“


    Seine Stimme leckte mein Ohr wie eine Flamme. Heiß. Verführerisch. Ich hätte mir am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und mich in die Paradieswiese geworfen. Oder auf den Grill. Er hätte mir alles befehlen können. Alles.


    Ein Lächeln später lag ich auf meinem Bett. Mein Bewusstsein sank ins Dunkel.


    
      

    

  


  
    

    Risiko


    Ein schrilles Pfeifen riss mich aus dem Schlaf.


    Der Teekocher, meldete mein Verstand. Er war völlig verkalkt. Ich meine natürlich den Teekocher und nicht … ach, egal. Irgendwie schlief ich noch halb.


    Ein Lichtblitz zuckte über meine Lider. Unmittelbar darauf kitzelte mich der Geruch von frischem Toastbrot an der Nase. Skeptisch schlug ich die Augen auf und erblickte ein Holztablett, das auf dem Nachttisch stand. Das Honigglas leuchtete in der Morgensonne. Es warf einen goldenen Schimmer über zwei Scheiben Toast und eine Tasse, deren geklebter Henkel einen Drachen darstellte. Meine Lieblingstasse. Ein Schuss Milch und Kandiszucker verwandelten den eingeschenkten Tee in flüssiges Karamell. Mit einem Seufzen inhalierte ich den Dampf. Ich streckte die Hand nach der Tasse aus … und stutzte.


    Meinen Arm bedeckte enganliegender, schwarzer Stretch. Nun, nicht ganz schwarz. Das Shirt wies ein paar erdige Flecken auf. Weshalb trug ich statt eines Pyjamas Straßenklamotten, die noch dazu aussahen, als hätte ich mich in verrottendem Laub gewälzt?


    Die Matratze schwankte. Jemand bewegte sich hinter mir.


    „Tom“, seufzte ich.


    „Nein. Zweiter Versuch.“


    Sein Atem versengte mir den Nacken. Ich fuhr herum.


    Lässig auf einen Arm gestützt, lag Noor hinter mir im Bett.


    Mein Wächter war sichtbar. Und er hatte Frühstück gemacht. Einfach so. Ganz alltägliches Frühstück. Na ja, eher ein gemütliches Sonntagsfrühstück. Aber jedenfalls … er hatte in der Küche gestanden. Am Teekocher. Am Toaster. Für mich.


    Noor schmunzelte. „Ich beobachte dich schon lange genug. Allmählich weiß ich, was du gerne magst.“


    Er sah strahlend aus. Und das meine ich nicht als himmlische Eigenschaft. Genau genommen hatte er im Moment nicht einmal mehr Flügel. Der Engel war glücklich. Völlig eins mit sich.


    Statt der Lederhose seiner Kampfmontur trug er enge schwarze Jeans und ein legeres Hemd, das er noch nicht zugeknöpft hatte. Keine Spur verriet die Stichwunde in seiner Brust. Seine makellose Haut glänzte wie nach einem Regenguss. Auch aus seinen Haaren troff Wasser. Er versprengte eiskalte Tropfen, als er den Versuch unternahm, mich an sich zu ziehen.


    „Du bist nass!“, kiekste ich.


    Er grinste. „Tja, das passiert selbst uns Engeln. Beim Duschen.“


    „Du hast geduscht?“


    „Ich hab kurz mal dein Bad benutzt. Stört dich doch nicht, oder?“


    Ob es mich störte?!


    Der Gedanke heftete sich als erotisches Pin-up an meine Netzhaut: Noor splitterfasernackt. In meiner Dusche. Prompt drehten meine Hormone auf. Ein heißer Schauer ergoss sich über mich.


    „Ne“, stammelte ich, „stört mich nicht. Na klar. Ist doch toll.“


    Ich hörte mich absolut schwachsinnig an. Debil. Idiotisch.


    „Hm“, bestätigte er. „Du bist der Wahnsinn.“


    Das Timbre seiner Stimme brachte ungeahnte Regionen in mir zum Schwingen. Er nahm sich ein wenig zurück, spielte mit meinen Zauseln. Haar konnte man diese Frisur nicht nennen, nicht so früh am Morgen. Ich gab mal wieder den hausfrauentauglichen Wischmopp, und er sah einfach göttlich aus.


    „Ich hatte Zeit, mich ein wenig herzurichten, während du geschlafen hast. Glaub mir, du willst nicht wissen, wie ich nach dem Kampf ausgesehen habe.“


    Noch während er sprach, torpedierte meine Erinnerung mich mit Schreckensbildern. Mir kam wieder zu Bewusstsein, welchen Anblick er geboten hatte: das Schwert zwischen den Rippen.


    „Glatter Durchstoß“, relativierte er. „Sauber rein und sauber raus. Hätte er dabei nur einen einzigen Ruck gemacht, die Klinge nach oben durchgezogen, dann wäre ich erledigt gewesen. – Er wollte mich nicht töten.“


    Seine Worte hatten nichts von der Leichtigkeit, mit der er gekämpft hatte. Die Sache machte ihm zu schaffen.


    „Du hast gewonnen, weil er dich verschont hat?“


    „Ja.“


    „Hast du ihn getötet?“


    Er zögerte, als wisse er nicht, wie er die Frage am besten beantworten sollte. Dann erklärte er: „Ich habe seine Existenz in dieser Dimension beendet. Aber ich habe ihn nicht vernichtet. Ich habe seine Seele ziehen lassen.“


    Offenbar wurde ihm während des Redens bewusst, dass es für einen Wächter keine optimale Ausgangsposition darstellte, faul im Bett herumzuliegen. Wie eine angriffsbereite Kobra richtete er den Oberkörper auf. Verglichen damit ähnelte die Trägheit, mit der ich mich unter meiner Decke hochquälte, einem aus der Erde kriechenden Regenwurm. Ich saß kaum aufrecht, da zog Noor mich zwischen seine aufgestellten Beine, rücklings gegen seine Brust. Sein Geständnis kam leise, dicht an meinem Ohr.


    „Weißt du. Seit vorgestern Nacht, seit ich dein Vis genommen habe, ist mir klar, dass ich dabei aufhören kann. Ich bin nicht gezwungen, es zu Ende zu bringen.“ … zu töten. „Ich habe mir nur einverleibt, was ich brauchte, um mich zu heilen.“


    Einverleibt. Komisches Wort, wahrscheinlich aber das einzige, das es richtig traf. Daher also bezog er das Vis, das er benötigte, um auf der Erde existieren zu können.


    „Ja. Daher. Ich lasse es mir sonst nicht von willigen Frauen spenden.“


    Seine Bemerkung sollte scherzhaft klingen. Er wollte mich necken, meine Gedanken zerstreuen. Es funktionierte nicht.


    Noor brachte die unterlegenen Gegner nicht nur um, er nahm sich ihre Seelen. Brutal. Erbarmungslos. Endgültig. Keine Gnade. Kein ewiges Leben. Wer im Kampf gegen ihn verlor, bestand danach in keiner Form mehr fort.


    Er hatte mich gewarnt. Schon damals in der Gefängniszelle hatte er diesen Teil seines Wesens offengelegt. Dennoch ließ mich die Erkenntnis jetzt schaudern.


    „Sela“, bat er. „Das ist vorbei. Ich werde es nicht mehr tun. Ich wusste nicht, dass ich es schaffe, sie rechtzeitig loszulassen. Das sagte ich dir doch gerade. Trotz allem … Es sind keine Sparringskämpfe, die wir da ausfechten. Ich muss sie töten, weil sie sonst mich töten. Ich beende ihr Dasein, aber ich werde sie nicht mehr vernichten. Ich verspreche es dir.“


    Ich sagte nichts. Was sollte ich denn sagen? In Ordnung?


    Er umschlang mich mit seinen Armen, als habe er Sorge, dass ich von ihm abrücken würde. Seine Schwingen hüllten uns ein.


    Schwingen?


    Ich hatte die Sorglosigkeit des Augenblicks verscheucht. Auf einmal bereute ich es, meinen Wächter derart in Bedrängnis gebracht zu haben. Er war das Siegel. Was sollte er denn tun, wenn man ihn zum Kämpfen zwang? Sein Schwert stecken lassen und den Angreifern „Make love not war“-Plakate um die Ohren hauen?


    „Tut mir leid“, seufzte ich.


    „Nein. Mir tut es leid. Aber ich kann es trotzdem nicht ändern, Sela.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Du weißt es nicht. Nicht wirklich.“ Er zog mich so eng an sich, wie es ging, ohne mir dabei die Rippen zu brechen. „Eines Tages werde ich dich an die Wahrheit verlieren.“


    Die bloße, ungeschminkte Wahrheit.


    Ich grinste.


    Noor zog die Brauen zusammen. „Warum lächelst du?“


    „Kannst du meine Gedanken nicht mehr lesen?“


    „Ich verstehe sie nicht.“


    Tatsache! Dass ich jetzt an Make-up und Schminkspiegel dachte, konnte er nicht verstehen. Weder als Engel noch als Mann.


    Ich kuschelte mich an ihn. „Ich dachte gerade daran, dass ich jeden Morgen mein eigenes Spiegelbild ertrage. Wie viel schlimmer kann da so ein bisschen ungeschminkte Wahrheit kommen?“


    Auf Noors Stirn bildete sich eine Falte. Ich befürchtete schon, er würde sich ärgern, dass ich das Ganze so lax nahm, doch daran lag es nicht. In seiner Miene wechselten Hoffnung und Befürchtung wie Licht und Schatten. Seine Kiefermuskeln zuckten. Es gab etwas, das er mir sagen wollte. Aus irgendeinem Grund tat er es nicht.


    Was verschweigst du, Noor? Sag‘s mir.


    Ich bat ihn in Gedanken. Ich versuchte, ihn in jenen Bereich meines Denkens und Fühlens zu locken, in dem absolute Sicherheit herrschte: Unsere Beziehung würde alles aushalten. Er musste nur darauf vertrauen.


    Unsere Blicke trafen sich. Ich spürte, wie sich hinter meiner Stirn ein stärker werdender Druck aufbaute. Bohrender Kopfschmerz setzte ein. Eine blitzschnelle Diashow religiöser Vorstellungen schoss durch mein Hirn: gefolterte Märtyrer und brennende Hexen, der Lichterglanz am Weihnachtsbaum, Kreuzigung und Auferstehung, Christi Himmelfahrt und Luzifers Höllensturz.


    Noor suchte etwas. Er testete etwas aus. Dann, urplötzlich, gehörten meine vorgefassten Meinungen wieder mir allein. Der Engel starrte an mir vorbei durchs Fenster. Er blickte hinaus auf den Apfelbaum, dessen dicht belaubte Äste die ersten, unreifen Früchte trugen.


    Unreif wie ich?


    „Und?“, fragte ich befangen. „Sagst du es mir?“


    Noor schlug die Augen nieder. Dachte er nach? Oder… nahm er etwa gerade wieder Befehle entgegen? Befehle von Nummer Eins?


    Ärger grollte in meinen Eingeweiden.


    Noor runzelte die Stirn. „Ich lasse mir keine Befehle mehr geben. Aber nicht alles, was er sagt, ist schlecht. In einem Punkt sind wir uns nach wie vor einig: Ich werde nichts tun, das dich in Gefahr bringt, Sela.“


    „Und mir zu verraten, was du verheimlichst, das würde mich in Gefahr bringen?“


    „Ich denke, ja.“


    „Aber du bist dir nicht sicher?“


    „Nein, bin ich nicht.“


    „Aber …“


    „Aber ich werde dieses Risiko nicht eingehen.“


    Ende Gelände. Unsere Unterhaltung steckte fest. Noor würde sich keinen Ruck geben, auch wenn alle Räder in meinem Hirn auf Hochtouren liefen.


    Was verheimlichte er mir?


    Wenn ich alles richtig deutete, so hätte ich bei meinen Internet-Recherchen letzte Nacht auf die Antwort stoßen können. Anders gesagt: Jeder Mensch konnte per Mausklick Einsicht in Noors Geheimnis nehmen. Jeder außer mir.


    „Für die anderen Menschen bedeutet es keine Gefahr, Sela. Aber du, wenn du es weißt, … Es könnte sein, dass du mir dann nicht mehr vertraust. Und du musst mir vertrauen. Jeder Keil, der zwischen Buch und Siegel getrieben wird, …


    … wäre unser Ende. Seins. Meins. Das Ende der Welt. Schon klar.


    Noor nickte mir zu. „Okay?“


    Er verheimlichte mir etwas, das mein Vertrauen in ihn beschädigen, wenn nicht sogar komplett zerstören würde. War das okay?


    Mein Geist schwächelte. Ich wusste nicht mehr, was ich denken oder sagen sollte. Dafür machte sich mein Körper mit einem umso deutlicheren Knurren bemerkbar.


    Wortlos reichte Noor mir eine der Toastbrotscheiben. Die Geste hatte etwas Unzeitgemäßes. Kurz glaubte ich, ein Stück frisch aus dem Laib gebrochenes Brot in seiner Hand zu sehen – ein Zeichen der Zusammengehörigkeit und Versöhnung. Dann streckte sich mir wieder der maschinell geschnittene Toast entgegen.


    Noor tat, was er für nötig hielt, um mich zu schützen. Konnte ich ihm das verübeln?


    Ebenso schweigend wie er ihn mir anbot, nahm ich den Toast entgegen und begann, die knusprige Oberfläche zu bestreichen. Golden rann der Honig von meinem Messer. Ich dachte an Noors Blut. Zum zweiten Mal in zwei Nächten hatte ich ihn beinahe verloren. Heute Nacht steckte das Schwert bereits in seiner Brust. Ich durfte gar nicht daran denken. Und doch …


    „Dieser Angreifer“, grübelte ich. „Warum hat er dich verschont? Warum greift er das Siegel an, wenn er nicht vorhat, es zu brechen?“


    „Er gehörte nicht zu den Gegnern.“


    Meine Gedanken gefroren, als ich begriff, was er da sagte.


    „Deine eigenen Leute? Er kam von …?“


    Noor ersparte es mir, noch weiter durch das arktische Weiß in meinem Kopf zu stolpern. „Ja. Er sollte mir demonstrieren, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann. Dass ich all meine Sinne brauche, um dich zu schützen.“


    Und? Würde er mich jetzt verlassen? Gehörte das mit unter die Rubrik „Ich werde nichts tun, das dich in Gefahr bringt, Sela“?


    Der Engel lehnte sich zurück, nahm das Spiel mit meinen Haaren wieder auf. Behutsam durchkämmte er sie mit seinen Fingern, ließ sie durch seine Handfläche gleiten. Es war, als verabschiede er sich von jeder Locke einzeln.


    „Nur der Verlierer räumt das Feld, Sela. Ich habe den Kampf gewonnen.“


    Ja, hatte er. Er hatte gekämpft und gesiegt. Für mich. Nein, nicht für mich. Für uns.


    Die Sorgen rückten ein wenig zusammen, machten Platz für banalere, alltägliche Empfindungen. Mein Magen knurrte. In der Stille brachen meine Zähne laut durch den Toast. Das Malmen und Kauen erschien mir ohrenbetäubend. Peinlich. Ich konnte nichts dafür, dass ich wieder mal das bedürfnisgesteuerte Wirbeltier hervorkehrte. Ich hatte Hunger. Die Leere in meinem Bauch rief bereits Halluzinationen hervor.


    Der unverschämt verlockende Geruch von heute Nacht stieg mir in die Nase. Eine Mischung aus reifen Feigen und blühendem Apfel. Paradiesisch. Sündhaft. Ich erinnerte mich an das Aroma würziger Kräuter und den Partyduft von gegrilltem Fleisch mitten im Garten Eden.


    „Da war ein anderer Engel“, entsann ich mich. „Er brachte mich in Sicherheit.“


    „Ja“, murrte Noor.


    „Wer war er?“


    Die Schwingen meines Wächters knisterten. Bei der Spannung, die von ihm ausging, stellten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf.


    „Mein Vater.“


    „Dein Vater?!“


    „Ja, ich bin ein geborener Engel, kein geschaffener. Ich wurde gezeugt.“


    Gezeugt. Von einem Engel.


    Mit dem Rücken an seine Brust gelehnt, lümmelte ich noch immer zwischen seinen angewinkelten Beinen. Muskeln wölbten sich an jeder Stelle, die ich berührte. Er fühlte sich an wie ein normaler Mensch. Wie ein normaler, männlicher Mensch. – Himmel!


    Ich setzte mich sofort auf.


    Noors Blick flackerte ähnlich dem Licht einer Kerze, wenn jemand zu heftig und zu dicht an der Flamme atmete. Wir waren uns nah. Viel zu nah. Der Engel fasste mich um die Taille. Er zog mich wieder an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Meine Mähne dämpfte den Ton und die Rauheit seiner Stimme.


    „Mit deinen Gedanken verlinkt zu sein, ist eine echte Herausforderung, Sela. Gerade denke ich, ich hab’s im Griff und dann …“ Sein Herz hämmerte. Ich konnte seine Anspannung fühlen. Noor stöhnte. „… Er hat recht.“


    „Wer?“


    Ich wusste die Antwort im selben Moment, in dem ich gefragt hatte. Nummer Eins. In meinen Ohren begann es zu summen. Meine Stimmung fuhr im Aufzug in den Keller. Trostlosigkeit schlug mir entgegen wie der Muff von Schimmel aus einer feuchten Wand. Waren das Tränen auf meinen Wangen?


    „Tja. Soll wohl heißen: Du und ich, wir können uns keine schwachen Momente erlauben.“


    Noor senkte sein aufgestelltes Bein so unerwartet ab, dass ich zur Seite kippte. Der überraschte Kiekser hatte meine Kehle noch nicht verlassen, da lag der Engel bereits über mir.


    „Nein. Soll heißen, ich muss besser aufpassen.“


    Sein heißer Atem strich über meinen Mund, drang ein, als ich die Lippen öffnete, um nach Luft zu schnappen. In der Hitzewelle, die mich erfasste, verdampfte jeder vernünftige Gedanke. Mein rauschender Puls verwandelte sich in das Donnern eines Wasserfalls. Quietschbunte Schmetterlinge durchflatterten mich. Meine Sinneszellen kreischten und schrien wie exotische Vögel.


    Am Horizont erhob sich ein Flimmern. Es brannte.


    Ich brannte.


    Noor löste sich von mir. Seine dunklen Augen musterten mich. Fragten mich.


    Wofür wollte er denn mein Einverständnis? Hieß das etwa, er hatte sich bisher zurückgehalten? Er hatte mich noch gar nicht richtig geküsst?


    Ich schlang die Arme um seinen Nacken. Und da tat er es. Mein Wächter – der Engel – küsste mich.


    Ein Feuerstoß fauchte durch mich, verwandelte mein Blut in Lava. Die Grenzen zwischen seinem und meinem Ich verflossen. Es gab nur noch ein Wir, das sich als Glutstrom unaufhaltsam auf ein gemeinsames Ziel zubewegte: Erfüllung. Zusammen mit allen Vorstellungen, die ich über das körperliche Verlangen gehabt hatte, verflüssigten sich die Pfeiler der mir bekannten Welt. Eruptionen glutheißer Magma erschütterten mein Innerstes. Ich wollte mit Noor verschmelzen. Eins werden. Ich wollte ihn. Jetzt!


    Ruckartig nahm er sich zurück. Sein Hauch schien meine Augenbrauen zu versengen, als er die Lippen auf meine Stirn drückte. Ein Schlusspunkt. „Du musst gehen.“


    Ich hatte kaum genug Luft für ein Keuchen, schaffte es jedoch, dieses als Frage hervorzustoßen.


    „Wohin?“


    „Es ist Freitag. Schule.“


    Was?! Was, um alles in der Welt, meinte er damit? ‚Schule‘? Der Begriff ließ sich in meinem neuen Dasein als Geliebte eines Engels nicht mehr verorten.


    Noor lächelte milde. „Du hast dir gewünscht, ein normales Leben zu führen.“


    Ja, Menschen neigen dazu, sich absurde Sachen zu wünschen. Im Moment wollte ich genau da weitermachen, wo wir eben aufgehört hatten.


    Noors Kuss auf meine Nasenspitze veranlasste mich, die Augen zu schließen. Ein Lichtreflex huschte über meine Lider. Der Engel hatte mein Bett verlassen. Als er sprach, täuschte sein liebevoll neckender Tonfall nicht darüber hinweg, dass der Spaß vorbei war.


    „Zieh dir besser was Frisches an. Sieht aus, als hättest du die halbe Nacht im Wald verbracht.“


    Er kehrte mir den Rücken zu, damit ich ungestört Shirt und Jeans abstreifen konnte. Mein Blick heftete sich auf seine ausgebreiteten Schwingen. In diesem Augenblick wurde es mir bewusst.


    Noor durfte mich nicht ohne meine Kleider sehen. Nie. Mein Wächter mochte sich gegen seine Befehle auflehnen, aber er war und blieb ein Engel. Als überirdisches Wesen konnte er die Hieroglyphen auf meinem Körper lesen. Und obgleich ein Teil der Zeichen in meinem Inneren verborgen lag, und Noor glaubte, dass mehr als ein Blick nötig sein würde, um die geheimen Worte zu erfassen – wir durften nicht riskieren, dass er sich irrte. Sollten er und ich je die Intimität nackter Haut genießen, könnte dies das Ende bedeuten. Unser aller Untergang.


    Himmel! Ich wollte ihn so gerne fühlen. Körper an Körper. Ohne irgendetwas, das uns trennte. Doch diesen Wunsch konnte er mir nicht erfüllen. Heute so wenig wie irgendwann in der Zukunft. Wir durften diese Art der Nähe nicht miteinander teilen.


    Wir würden nie richtig zusammen sein.


    Die Spannweite von Noors Schwingen ließ mein Zimmer schrumpfen. Seine Finger verkrampften sich zur Faust.


    „Zieh dich an, Sela. Du musst los.“


    Mein Herz wurde so schwer, dass es mir die Lungen abdrückte. Dennoch schaffte ich es, ein paar Laute hervorzupressen. „Ich möchte kurz duschen. Zähne putzen …“


    … mich einschließen und nachdenken.


    Er zögerte. Dann nickte er. Ohne mich noch einmal nach ihm umzublicken, schnappte ich mir etwas zum Anziehen und verschwand ins Bad. Die spiegelnde Chromarmatur der Dusche hielt mir ein Zerrbild meiner selbst entgegen. Unauslöschlich in meine Gene eintätowiert, hoben sich von meinem blassen Teint die Schriftzeichen ab: wirre Linien aneinandergereihter Flecken und Punkte.


    Schon paradox.


    Mein ganzes Leben lang hatte ich mich geschämt, nackte Haut zu zeigen. Jetzt bedauerte ich, dass ich es nie würde tun dürfen. Zumindest nicht gegenüber dem, den ich liebte.


    Das Badezimmer füllte sich mit Dampf. Aus dem Duschgel stiegen schillernde Seifenblasen. Sie schwebten und zerplatzten, verwandelten sich im Duft von Ylang-Ylang in tropische Schmetterlinge. Alle meine Sinneszellen kribbelten. Ich fühlte den Engel nahe bei mir. Unsichtbar.


    „Jeder Kuss, nach dem du dich sehnst, Sela, jede Berührung … Alles! Und noch hundert-, tausendmal mehr. Mehr als du dir je vorstellen kannst …“


    Hitze überflutete mich; und es hatte nichts damit zu tun, dass inzwischen reichlich heißes Wasser aus der Brause kam.


    Warum lamentierte ich eigentlich herum? Noors absolut unglaublicher Kuss wirkte noch immer in mir nach. Unter seinen Lippen und Händen eröffneten sich mir komplett neue Welten. Und ich erging mich in Selbstmitleid. So ein Blödsinn! Bei all dem, was der Engel und ich füreinander sein konnten, trauerte ich doch wohl nicht ernstlich dem triebgesteuerten Paarungsverhalten der irdischen Zweibeiner hinterher?


    Keine Ahnung, wie meine Antwort ausgefallen wäre, wenn ich mir die Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken. Ich wollte nicht weiter grübeln.


    Noor hatte sich entschieden, bei mir zu sein. Nichts anderes zählte.


    Nichts? Wirklich nichts?


    Schluss jetzt! Mit einem Hieb auf die Armatur stellte ich den Brausestrahl ab. Während ich mich abtrocknete, fiel mein Augenmerk auf die Badewanne. Die Duftkerze, die Tom vorletzte Nacht für mich angezündet hatte, stand noch immer am Beckenrand. Ich glaubte, Vanille zu riechen, Zimt und Gewürznelken. Der Weihnachtsgeruch rief eine leise Wehmut in mir wach. Eine Sehnsucht nach Geborgenheit und Liebe. Er verband Tom mit Lissy und beschwor ein Zuhause herauf, das ich mit einem Engel an meiner Seite nie haben konnte.


    Nein! Halt!


    Ich verbannte den Gedanken an Tom dorthin, wo er hingehörte: Schublade V wie Vergangenheit. Ich musste meinem Noch-Freund schleunigst sagen, dass Noor und ich ein Paar waren. Tom länger im Ungewissen zu lassen, wäre nicht fair. Er sollte sich keine Hoffnungen machen, wo es nichts mehr zu hoffen gab.


    Entschlossen sprang ich in meine Kleider, schrubbte mir die Zähne und bürstete meine lange Mähne, dass die Anspannung, unter der ich stand, elektrostatisch knisterte. Ein Blick auf die Armbanduhr, die ich mir ums Handgelenk schlang, ließ mich zusammenzucken. Kurz nach halb acht.


    Mist! Ich würde es nicht mehr rechtzeitig zum Unterricht schaffen.


    Noor warf mir meine Collegetasche hin, kaum dass ich ins Zimmer hastete. „Ich translozier dich.“


    „Warte kurz.“


    Statt die Tasche zu schultern, setzte ich sie auf dem Schreibtisch ab. Bücher und Hefte, Federmäppchen, Notizblöcke… Verflixt! Ich musste dringend ausmisten! Endlich, mein Smartphone. Ich drehte meinem Wächter den Rücken zu, während ich mit dem Gerät am Ohr darauf wartete, dass sich eine Verbindung aufbaute.


    „Hi“, meldete sich Tom am anderen Ende. Überlagert von Hupen und verzerrter Radiomusik tönte seine Stimme, als säße er in einer übergroßen Wok-Schüssel auf der Straße. Wüsste ich nicht genau, dass wir seinen Japaner gestern Nachmittag geschrottet hatten, so hätte ich geschworen, er sei im Auto unterwegs.


    Wohin?


    „Sela? Bist du dran?“, scholl es aus meinem Telefon.


    „Hi, Tom“, erwiderte ich. „Ähm, ich wollte dir nur sagen: Ich bleib heute nicht zu Hause. Ich gehe in die Schule. Hier ohne Lissy rumzusitzen, das halte ich nicht aus. Und vor der Prüfung nächste Woche schadet die Doppelstunde Mathe sicher nicht.“


    „Ja, ich bin auch auf dem Weg.“


    Ich stutzte. Er war auf dem Weg? Einfach so? Hatte er sich nicht extra vom Unterricht befreien lassen, um jetzt – einen Tag vor Lissys Beerdigung – für mich da zu sein?


    Gut, ich verstand, warum er dachte, ich bräuchte ihn nicht mehr. Aber hätte er mir nicht wenigstens mitteilen können, dass er den Job als Tröster hinschmiss?


    Tom bemerkte mein Zögern. „Ich hätte angerufen, um es dir zu sagen. Aber ich wollte dich nicht stören.“


    Deutlich schwang mit, was er dachte. Nachdem er mich um vier Uhr morgens an Noors Handy erwischt hatte, war er davon ausgegangen, dass ich sicher nicht einsam und allein im Bett lag. Die Vorstellung, mitten in das hineinzuplatzen, was auch immer Noor und ich da trieben, hatte es ihm verleidet, noch mal bei mir durchzuklingeln. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Niemand wollte aus der Stimme, die er liebte, die Atemlosigkeit einer wilden Nacht heraushören – und dabei wissen, dass er mit der Sache nichts zu tun hatte.


    Tom holte Luft. Anscheinend sahen wir beide synchron auf die Uhr.


    „Du hast den Bus verpasst“, konstatierte er.


    „Nicht so schlimm.“


    „Ich hab das Cabrio meiner Mutter genommen. Aber, ich schätze mal, ich brauche dich nicht abzuholen, oder?“


    Die gepresste Härte, mit der er die Frage stellte, erinnerte mich an einen Druckverband, wie man ihn bei stark blutenden Wunden anwandte. Tom litt. Ich hätte seinen Schmerz lindern können. Ich hätte nur signalisieren müssen, dass ich ihn an meiner Seite wollte. Trotz des Engels.


    Sollte er mich abholen?


    „Nein. Nicht nötig“, wehrte ich ab. „Wir sehen uns dann in der Schule. Bis gleich.“


    Damit beendete ich die Verbindung. Leider nur die telefonische. Zu spät ging mir auf, dass ich vergessen hatte, mit Tom Schluss zu machen. Ich ärgerte mich. Weil er es mir so schwer machte, mich von ihm zu trennen. Und weil er den Tag, den er eigentlich für mich freigenommen hatte, so leichthin sausen ließ.


    Weshalb kümmerte es mich, dass er zur Schule fuhr, ohne sich zu erkundigen, wie es mir ging? Warum erwartete ich, dass er sich weiter um mich bemühte? Ich brauchte ihn nicht. Weder um meine Trauer zu bewältigen noch wegen sonst irgendwas. Ich hatte Noor.


    Wieso fühlte ich mich trotzdem auf einmal so verdammt elend?


    Tom … Tom … Tom, pochte es in meiner Brust.


    Übertrieben geschäftig verstaute ich mein Smartphone wieder zwischen den Schulsachen. Ich bemerkte nicht, dass Noor hinter mich trat. Als seine Hände sich auf meine Hüften legten, schrak ich zusammen und ließ die Tasche fahren, als hätte ihr Chromverschluss zu glühen angefangen. Der Engel beruhigte mich. „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.“


    „Ja“, murrte ich. „Ich weiß. Ist ja nicht so, als hätte ich eine super Beziehung beendet. Tom wusste die ganze Zeit, dass ich im Grunde … nichts für ihn empfinde.“


    Das zu sagen – es auch nur zu denken – fühlte sich falsch an.


    Noors Licht umfloss mich wie eine Umarmung. „Ich rede nicht von dir und Tom. Ich meine das schlechte Gewissen, das du mir gegenüber hast.“


    Fast hätte ich mich zu ihm umgedreht. Fast. Leider bestand das Problem, dass ich ihm gerade nicht in die Augen sehen konnte. Mir ging’s miserabel. Noor wusste es. Und er wusste auch weshalb.


    „Tom ist der ideale Partner für dich, Sela. Der perfekte, menschliche Gegenpart. Darum wurde er ausgewählt. Dein Körper fühlt, dass ihr zusammenpasst. Deine Seele fühlt es. Und darum empfindest du etwas für ihn.“


    „Ich will ihn nicht.“


    „Ich weiß.“


    Seine Stimme schlang sich weich um mich, nötigte mich dazu, mich umzuwenden. Ich blickte in das endlose, sternenfunkelnde Schwarz seiner Augen. Ich sah den Krieger Mars, den Seelenbegleiter Merkur und den Abendstern Venus – jenen Stern, der vom Himmel gefallen war. Für mich.


    Hilflos schmiegte ich den Kopf an seine Brust.


    „Ich will nichts für ihn empfinden, Noor.“


    Er sagte nichts, küsste mich nur auf den Scheitel. Sein Verständnis half mir nicht. Es machte die Sache bloß schlimmer. Hätte er mir Vorhaltungen gemacht, hätte ich vielleicht einen Weg gefunden, mich zu rechtfertigen. So quälte ich mich mit Selbstvorwürfen.


    „Ich bin mit dir zusammen. Mit dir! Wie kann ich denn ausgerechnet jetzt Gefühle für ihn entwickeln?! Wie denn?!“


    Ein Schatten – der Schatten, den ich bereits kannte, aber noch immer nicht zuordnen konnte – verdunkelte seine Stimme.


    „Weil er es verdient hat, Sela. Tom hat deine Gefühle verdient.“ … im Gegensatz zu ihm, oder was wollte er damit sagen?


    Noor ging nicht darauf ein. „Er ist exakt das, was du brauchst. Er ist perfekt. Perfekt für dich.“


    Bitte?! Ich starrte ihn an. „Du redest mir doch jetzt nicht etwa ein, dass ich mit ihm zusammenbleiben soll?!“


    „Nein. Ich rede dir nur ein schlechtes Gewissen aus.“


    Seine Beherrschtheit kühlte mein Gemüt. Irgendwo weit hinten in meinem Schädel kondensierte eine Erkenntnis.


    Tom war genau das, was ich brauchte…


    „Ihr habt ihm das angetan!“, begriff ich. „Das, was er durchgemacht hat. Das, wovor er geflohen ist, das habt ihr ihm angetan!“


    Der Engel bestätigte meine Annahme mit einem knappen Neigen seines Kopfes. „Es war vorgezeichnet, dass ihr euch ineinander verlieben würdet. Doch dazu musstet ihr erstmal zusammentreffen. Dich in die Hauptstadt zu schicken, schien zu gefährlich. Deshalb musste Tom zu dir kommen.“


    „Was, um Himmels willen, habt ihr mit ihm gemacht? Was habt ihr ihn durchmachen lassen, damit er in dieses Kaff zieht?“


    „Das muss er dir selbst sagen. Frag ihn.“


    „Und wie stellst du dir das vor?! Ich will mit ihm Schluss machen! Soll ich ihn darum bitten, mir seine kaputte Seele vor die Füße zu legen und sie dann in den Wind schießen?“


    „Du musst dich nicht von ihm trennen. Er würde dich teilen.“


    Seine Stimme hatte einen unnatürlichen Hall.


    „Aber du nicht.“


    „Ich hätte auch nie gedacht, dass ich es schaffe, eine Seele freizugeben, während ihr Vis mit dem meinen verbunden ist. Aber ich habe es geschafft. Ich könnte dich freigeben. Dich teilen. Wenn du es willst.“


    Dass er das Vis erwähnte, gab den Ausschlag. Die Vorstellung, dass Noor sich seine Lebensessenz jemals von einer anderen holen könnte, machte mich rasend. Tobend vor Eifersucht drosch mein Herz auf meine Rippen ein. Das mit dem Teilen würde nicht gutgehen. Niemals.


    „Die Sache mit Tom ist beendet. Ich werde sie beenden.“


    Noors Stirn krauste sich. Ich musste an einen Teich denken, in den jemand einen Stein hatte fallen lassen.


    Hatte Nummer Eins ihm einen Gedanken zugeworfen?


    „Was ist los?“


    „Nichts“, murmelte er. Dann straffte er die Schultern. „Bereit?“


    „Bereit“, erwiderte ich und suchte das Flackern in seinem Blick zu durchschauen. Noor zog mich an sich. Seine Flügel entfalteten sich zu gewaltigen Schwingen.


    Die himmelschreiende Sehnsucht eines Engels.


    Licht blitzte.


    
      

    

  


  
    

    Massenmörder


    Der scharfe Geruch von Sanitärreinigern ätzte sich durch meine Nase und legte meine Geschmacksnerven lahm. Es waren nicht die einzigen Sinne, die in Mitleidenschaft gezogen wurden. Obszöne Kritzeleien auf dem Lack einer schmalen Tür beleidigten mein Auge. Ich fand mich in einer Toilettenkabine wieder, eingezwängt wie eine Klobürste im Halter. Der Porzellanrand einer WC-Schüssel drückte in meine Kniebeuge.


    Na prima, der Engel, den ich liebte, hatte scheinbar ein Faible für Menschentoiletten. Noch dazu für stinkende.


    „Das ist jetzt das zweite Mal, dass ich nach einem deiner Dimensionssprünge vor einem Klo ende“, beschwerte ich mich.


    „Ein verhältnismäßig sicherer Ort, um aus dem Nichts aufzutauchen.“ Noor lächelte. „Ich konnte dich ja schlecht direkt ins Klassenzimmer translozieren.“


    Meine Einbildungskraft projizierte sofort das entsprechende Bild. Der Engel und ich eng umschlungen mitten in der Klasse… Ich konnte nicht umhin zu grinsen. Das wär was!


    „Ja, Ärger, Sela. Das wäre verdammt viel Ärger.“


    Schon bei dem Gedanken zogen sich Noors Brauen unwillig zusammen. Ich strich mit meinem Finger über die Falte an seiner Nasenwurzel. Dann stahl ich mir einen Kuss. Die Begierde, mit der er darauf einging, verwandelte seine Zunge in eine lodernde Flamme. Seine Lippen bewegten sich an den meinen. „Du musst gehen“, murmelte er.


    Der Hauch seiner Stimme drang direkt in meine Eingeweide. Mein Magen brannte. Ich wollte mich dem Alltag nicht stellen. Ich konnte es nicht. Es war das erste Mal, dass ich nach Lissys Tod auf eine größere Menschenansammlung traf. Ich fürchtete mich vor all den mitleidigen und sensationslüsternen Blicken, vor dem Tuscheln und Wispern. Und vor Tom.


    Der Schulgong läutete zur ersten Runde … ähm, Stunde. Wieso hatte ich das Gefühl, einem Kampf entgegenzugehen?


    Noor öffnete die Tür der WC-Kabine und trat beiseite, um mir Platz zu machen. Niemand in Sicht. Weder vor mir bei den Waschbecken noch irgendwo sonst rund um mich. Der Engel hatte sich der menschlichen Wahrnehmung entzogen.


    Noch einmal holte ich tief Luft, nahm eine Lunge voller Putzmittel-, Urin- und Fäkaliengestank. Mein Gaumen zog sich zusammen. Ich unterdrückte die hochkommende Übelkeit und nahm den Knoten in meinem Hals als Merker. Falls Noor gedachte, mich noch häufiger an solchen Örtchen auszusetzen, sollte ich besser eine andere Methode verinnerlichen, um Kraft zu schöpfen.


    Mit der Collegetasche unter dem Arm wagte ich mich hinaus auf den Flur. Der Gang mit den Schließfächern erstreckte sich leer vor mir.


    Zu spät. Mist!


    Nur eines war schlimmer, als in einen Haufen schwatzender und lachender Mitschüler zu geraten: Sich allein einer Phalanx hoch konzentrierten Schweigens gegenüberzusehen. Wenn ich mich jetzt nicht beeilte, würde ich mitten in das streng befehligte Mathe-Regiment von Herrn Dr.Wagner hineinplatzen.


    Mit quietschenden Gummisohlen spurtete ich durch den Korridor.


    Dr. Wagners abgezirkelte Schritte durchmaßen bereits die letzten Meter zu unserem Kurszimmer, da schlitterte ich in einer perfekten Sinuskurve an ihm vorbei. Sein aufgeschrecktes „Fräulein Bach!“ wehte mir nach, verflog in einer auffrischenden Meeresbrise, als ich mich neben meinem Freund – pardon, meinem Bald-Ex-Freund – auf den Stuhl warf.


    Ohne es zu wollen, atmete ich in Toms Nähe auf. Der Ozeanduft, der von ihm ausging, weckte Empfindungen, die ich nicht haben durfte. Mein Herz klopfte und stampfte wie die Turbinen der Titanic bei der Überquerung des Atlantiks.


    Hat nichts zu bedeuten, Sela, zwang ich mich zur Ruhe. Das liegt nur an dem Spurt!


    Blieb nur zu hoffen, dass Tom das ebenso sah und nichts weiter hineininterpretierte.


    „Hi“, begrüßte ich ihn, verräterisch kurzatmig.


    Tom lächelte. „Hi.“ Den Gruß weich auf den Lippen, griff er in meine Mähne. Ich dachte mir nichts dabei. Ich war es gewohnt, dass Menschen, denen etwas an mir lag, durch meine zerzausten Haare fuhren, um sie zu glätten. Lissy hatte das ständig getan. Der Gedanke an meine Stiefoma stimmte mich traurig. Umso unerwarteter fand ich mich in einer Brandung stürmischer Gefühle wieder. Tom küsste mich. Ich hätte mich wehren können. Aber ich dachte nicht daran. Instinktiv öffnete ich mich ihm. Wieder einmal.


    Oh, Shit!


    Ich stieß ihn zurück, wischte mir den Vorgeschmack eines endlosen Strandurlaubs von den Lippen. Sein Kuss war wie die See unter sonnenbeschienenen Palmen. Klar und warm, gerade salzig genug, um Durst auf mehr zu machen. Auf viel mehr.


    Tom ließ mich nicht aus den Augen. Er war nicht der Einzige. Die ganze Klasse glotzte. Nun, zumindest diejenigen, die ungehinderte Sicht auf das Melodram hatten, das sich hier abspielte. Den Restlichen trug ein aufgeregtes Flüstern die Details zu.


    Sela hat eben Tom zurückgestoßen. Während er sie geküsst hat!


    Ja! Und?, fauchte ich in Gedanken. Ich verkniff es mir, laut zu werden. Ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen.


    Mit einem ungehaltenen Räuspern lenkte Dr. Wagner alle Augenpaare nach vorne an die Tafel. Alle bis auf eines. Tom hielt mich noch immer in seinem Blick.


    „Tom, ich muss dir was sagen …“, setzte ich leise an.


    „Ich weiß schon. Ich kann’s mir denken.“


    „Trotzdem. Wir müssen darüber reden.“


    „Du musst gar nichts, Sela. Ich teile dich mit ihm, okay?“


    In mir prallten ein „Ja“ und ein „Nein“ so heftig aufeinander, dass sie sich gegenseitig aufhoben. Völlige Leere blieb zurück. Tom strich mir eine verirrte Haarsträhne aus den Augen. Das Traumtürkis seines Blicks forderte mich dazu auf, mich einfach treiben zu lassen. Das Leben so zu nehmen, wie es kam.


    Es wäre so einfach.


    Tom würde das genießen, was ich bereit war zu geben. Er würde nichts erzwingen. Mich nie nötigen. Aber ich wusste, worauf er hoffte. Mein inneres Seismo registrierte ein Beben in meinen Gefühlen und gab eine Tsunami-Warnung heraus. Eine Riesenwelle der Leidenschaft würde über uns beide – über Tom und mich – hereinbrechen. Es war nur eine Frage der Zeit. Und diese Zeit würde ich Tom mit Garantie nicht verschaffen.


    „Ich will keine Dreierbeziehung, Tom. Ich kann es nicht.“


    „Und ich will dich nicht aufgeben!“


    Unabhängig davon, was er sagte – und selbst sogar glauben mochte –, Tom würde mich nicht teilen. Er hatte den Kampf gegen Noor bereits aufgenommen. Einen Kampf, den er verloren hatte, ehe er sich überhaupt eingestand, dass er ihn führte.


    „Lass uns in der Pause darüber reden“, seufzte ich und gab vor, mich auf die Zahlen an der Tafel zu konzentrieren. So viele Variablen. So viele unbekannte Faktoren, die sich einfach nicht rechnen und nicht abschätzen ließen. Trotz allem: In meinen Überlegungen blieb eines konstant.


    Ich liebte Noor.


    Gleichgültig, was und wie viel Tom und ich füreinander empfanden.


    Ein Hauch von wilden Rosen strich um meinen Nacken, spielte mit meinen Haaren. Meine Haut durchrann ein Kribbeln. Jedes einzelne Härchen an meinem Körper streckte sich Noors Energie entgegen. Solange wir uns unter Menschen aufhielten, konnte der Engel sich nicht zeigen. Doch er war bei mir. Dieses Mal spürte ich ihn.


    Während unser Mathelehrer vorne am Pult den Unterrichtsstoff für die anstehende Prüfung rekapitulierte, schlug mein Puls Kurven, die man mit keiner Formel hätte berechnen können. Hemmungslos träumte ich von Liebkosungen und Küssen.


    „Sei vorsichtig, was du dir wünscht“, raunte eine innere Stimme. Zu spät, darüber nachzudenken, woher sie kam. Die Leidenschaft, mit der Noor sich in meine Fantasien einklinkte, katapultierte mich sprichwörtlich an den Rand der Beherrschung.


    Vor mir brach eine schroffe Klippe ins Bodenlose ab. Ich stürzte. Ich fiel. Die Planeten, die wie Meteore an mir vorbeischossen, kannte ich nicht. Es gab keine Erde mehr. Nur noch das All und die Sterne. Und das Licht von Noors Schwingen, die sich wie ein leuchtendes Laken unter uns ausbreiteten. Seine Augen flackerten. Was hatte er vor?


    Offensichtlich etwas, das er noch nie zuvor getan hatte.


    Der Schulgong schlug wie ein Stück Satellitenschrott in meine Traumwelt ein. Metallisch scheppernd hinterließ er einen Krater. Rund um mich begann ein unkontrolliertes Flüchten und Rufen. Hektische Betriebsamkeit brach aus. Alle hasteten in die Pause.


    


    Tom schnappte mich am Arm, um zu verhindern, dass ich ihm davonlief. Ich machte keine Anstalten dazu.


    An der entlegensten Grenze des Schulhofes zog mein Noch-Freund mich ins Gebüsch. Falls uns jemand dabei beobachtete, ging der- oder diejenige sicherlich davon aus, dass wir vorhatten, uns dort ausgiebig zu versöhnen. Der Gedanke, dass wir es auch wirklich tun würden, lag für mich in etwa so nah wie eine Pinguin-Balz in Zentralafrika, doch wer weiß, es wäre ja nicht der erste Aussetzer, den ich in Toms Nähe hätte.


    Ehe meine Hormone mich auf abwegige Ideen bringen konnten, platzte ich mit der entscheidenden Neuigkeit heraus.


    „Noor und ich, wir sind zusammen.“


    Tom schaute mich an, als hätte ich ihm mitgeteilt, dass ich mich mit meinem Plüschdrachen verlobt hatte.


    „Wie zusammen? Er ist ein Engel, Sela!“


    Ich geriet ins Stammeln. „Er … vielmehr ich … Ich war heute Nacht …“ Was sollte ich da groß erklären? Ich winkte ab. „Egal. Jedenfalls, wir sind zusammen. Ich muss … ich möchte mit dir Schluss machen, Tom. Alles andere wäre einfach nicht fair.“


    Nicht fair. Oh, das Argument funktionierte nicht. Damit war ich bereits einmal gescheitert. Jetzt würde er mir sicher gleich erklären, dass das seine Sache sei und dass ich es ihm überlassen solle, wann er etwas als unzumutbar empfand und wann nicht. Verflixt, ich wollte nicht diskutieren. Ich wollte einfach nur Schluss machen!


    Tom tat einen Schritt auf mich zu. Meine widerstreitenden Gefühle zerrissen mich fast. Mit aller Gewalt drängte etwas in mir danach, die Flucht zu ergreifen, und doch wurde ich unaufhaltsam zu ihm hingezogen. Näher und immer näher, je länger er mich ansah.


    „Sela“, sagte er sanft. Die Wärme in seiner Stimme ging mir unter die Haut. „Ich weiß, dass ich im Vergleich zu einem Engel keine Chance habe. Aber …“ Er hob die Hand, um zu verhindern, dass ich ihm ins Wort fiel, „aber bei Noor, da ist was faul. Das kann ich direkt riechen!“


    Ich hatte keine Ahnung, wie er noch irgendetwas um sich herum riechen konnte! Seine Eifersucht und sein eigenes unbändiges Verlangen stanken zum Himmel. Das Testosteron, das ihm aus allen Poren dampfte, machte mich aggressiv. Riechen? Ich hatte übel Lust, ihm eins auf die Nase zu geben.


    Wie kam er eigentlich dazu, sich in Engelsfragen als Experte aufzuspielen?! Besaß ich selbst schon wenig theologisches Wissen, so hatte Tom schlicht gar keines. Er besuchte nicht einmal den Religionsunterricht. Seine Mutter schwor auf die Kräfte der Natur. Sie hörte das Gras wachsen, sprach mit den Zimmerpflanzen in ihrem Atelier und mit den Regenwürmern im Garten. Falls Tom irgendwelche übernatürlichen Einsichten geerbt hatte, so bezogen sich diese wohl eher auf Faune und Nymphen. Nicht auf Engel.


    „Sela“, drängte er. „Wir müssen uns mit dieser Siegelgeschichte auseinandersetzen. Mit deinem angeblichen Leibwächter stimmt was nicht.“


    Nach diesem direkten Angriff war damit zu rechnen, dass Noor reagierte. Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen, trotzdem erschreckte mich das Unwetterleuchten, mit dem der Engel erschien. Die Lichtbögen an seinen Schultern hatten die Intensität zweier sich entladender Blitze.


    Mein Wächter war ganz und gar nicht im Reinen mit sich – auch wenn er den Anschein erwecken wollte. Scheinbar lässig hatte er die Daumen in die vorderen Taschen seiner Jeans eingehängt. Mich konnte er nicht täuschen. Ich sah seine Anspannung. Und ich wusste, dass ein Ruck seiner Hand genügte, um sein Schwert hervorschießen zu lassen: eine Klinge blanker Lebenskraft, extrahiert, um zu töten.


    „Noor“, bat ich.


    Er ignorierte mich, fixierte Tom. „Wenn du mir was zu sagen hast, dann tu’s.“


    Tom brauchte keine weitere Aufforderung. Er attackierte Noor mit ausgestrecktem Zeigefinger, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass der Engel nichts als einen Funken Unwillen brauchte, um ihm die Hand glatt vom Arm abzutrennen.


    „Du hast mir zugesichert, dass zwischen dir und Sela nichts sein würde. Nur deine Aufgabe, sie zu schützen!“


    „Und? Wirfst du mir das jetzt vor? Hättest du den Befehl befolgt, dich von ihr fernzuhalten? Wohl kaum. Du lässt sie ja nicht mal in Ruhe, obwohl sie dich selbst darum bittet!“


    „Zwischen uns – zwischen dir und mir – gibt es einen entscheidenden Unterschied. Ich bin ein Mensch. Und was du bist, das weiß keiner!“ Tom fuhr zu mir herum, als erwarte er, dass ich ihm in den Rücken falle. „Er ist kein himmlisches Wesen, Sela. Niemals! Engel reagieren nicht so … schwanzgesteuert.“


    Windstille. Nicht ein einziger Halm regte sich im Unkraut des Unterholzes, kein Blättchen zuckte im Geäst. Die unnatürliche Ruhe machte mir Angst. Mehr Angst als das emotionale Unwetter zuvor. Noor sah mich an. Seine Pupillen schienen endlos, schmerzlich geweitet, als gäbe es rund um ihn nicht einen einzigen Funken Licht.


    „Ich bin das Siegel.“


    Er sagte nichts weiter. Doch die Berberitzenhecke um ihn färbte sich im Zeitraffer rot. Die stachligen Äste und Zweige trieben eine Fülle reifer Beeren aus. Inmitten der Dornen glichen die schweren, glänzenden Früchte Tropfen aus Blut.


    Noor war dabei, die Kontrolle zu verlieren.


    Mein Ex-Freund ließ ihm nicht die Zeit, sich wieder zu sammeln. Herausfordernd hob er das Kinn. „Und wenn wir schon beim Thema sind: Was ist mit dem Kind? Mit der nächsten Ausgabe des Buches? Hast du jetzt etwa vor, den Part zu übernehmen?“


    „Nein.“


    Er hatte es nicht vor. Aber …? Theoretisch?


    Meine Gedanken überschlugen sich. Noor wich meinem Blick aus. Dafür beobachtete Tom mich umso intensiver. Ich hatte Mühe zu sprechen. „Das … das steht jetzt nicht zur Debatte.“


    „Ach?“ Tom verschränkte die Arme vor der Brust. Es sah aus, als müsse er sich davon abhalten, jemandem an die Gurgel zu gehen. Wahlweise gerade mir. „Tut es nicht? Vielleicht habe ich das ja nicht richtig mitbekommen, aber ich dachte, der Fortbestand des Buches und der Fortbestand der Welt hängen zusammen. – Du tust, als ginge dich das nichts an!“


    Der Pausengong schallte über den Hof. Die bis auf ihre blutroten Beeren völlig entlaubte Berberitze gab den Blick auf Horden von Schülern frei, die lärmend und lachend zum Hauptportal der Schule strömten. Auf der anderen Straßenseite erhob sich eine Unterstufenclique träge von den Metallsitzen der Bushaltestelle, auf denen sie herumgelungert hatte.


    Ich stellte mich Toms Anklage. „Unsere Generation ist so gut wie jede andere. Die anderen Siegel wurden gebrochen. Auch Noor wird nicht in alle Ewigkeit durchhalten. Unsere Welt wird sowieso untergehen, Tom.“


    „Das ist doch nicht der Punkt!“


    „Was dann?“


    „Der Punkt ist, ob du …“, sein Finger zielte zwischen meine Rippen – auf mein Herz, „ob du es sein willst, die dieses Ende herbeiführt.“


    „Es wird sowieso irgendwann passieren!“


    „Ja, doch nicht so. Nicht durch deine Schuld. Auf die meisten Menschen warten die üblichen, tödlichen Volkskrankheiten oder sie sterben aus Altersschwäche. Du stürzt sie in einen Endzeitkrieg!“


    Unbehaglich versuchte ich, mich Toms Blick zu entwinden. Die Mädchenclique von der Bushaltestelle bequemte sich zurück aufs Schulgelände. Sie räumte das Areal vor den Zeitungsautomaten, die sie bis jetzt verdeckt hatte. Die Schlagzeilen der Boulevardblätter sprangen mir ins Auge. „Mörder“ hieß es da und „drei Opfer“.


    Nur drei? Bei mir ging es um sieben.


    Um sieben Milliarden!


    Was war das eigentlich für ein krankes Argument, das ich zu meiner Verteidigung vorbrachte?


    Alle Menschen auf der Welt müssen irgendwann sterben; ob nun früher oder später, das tut nichts zur Sache.


    Schwachsinn!


    Sahen wir den Tatsachen ins Auge: Ich war drauf und dran, eine Welt zum Untergang zu verdammen, auf der sieben Milliarden Menschen lebten. Erklärte ich mich wirklich bereit dazu? Welches Opfer musste ich denn bringen, um sie zu retten? Faktisch handelte es sich nur um drei Monate morgendlicher Übelkeit, sechs weitere Monate dicker Bauch. Und einmal mit Tom. Nur ein kurzer biologischer Akt zur rechten Zeit. Nichts weiter.


    Nichts weiter? Wie konnte ich das denken? Als sei es eine Bagatelle, mit einem Kerl ins Bett zu hüpfen und sich schwängern zu lassen, während derjenige, den man liebte, dabeistand und Wache schob.


    Die bloße Vorstellung hätte Proteststürme in mir auslösen müssen. Aber nichts geschah. Kein Lüftchen wehte.


    „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben“, hatte Noor mir versichert. „Tom ist der ideale Partner für dich, Sela. Der perfekte, menschliche Gegenpart.“


    Mein Wächter bekam mit, wie ich seine Worte aus meinem Gedächtnis abrief. Er nickte mir knapp zu, um es noch einmal zu bestätigen. Ich hätte alles darum gegeben, selbst telepathisch begabt zu sein und seine wahren Gedanken lesen zu können. Was fühlte er dabei? Was ging in ihm vor? Er gab mir keinen Hinweis darauf. Keine aufziehenden Wolken. Keine explodierende Natur. Lediglich ein sanfter Wind raschelte im Gestrüpp.


    Wenn ich mit Tom tatsächlich Schluss machte, besiegelte ich damit nicht nur das Ende unserer Beziehung, sondern unser aller Schicksal. Mir boten sich zwei klare Alternativen: Tom und die Zukunft der Erde. Oder Noor und ich.


    Sowohl der Engel als auch mein Eventuell-doch-nicht-Ex-Freund mieden es, mich anzusehen. In seltener Eintracht warteten sie auf meine Entscheidung. Als ob ich eine Wahl hätte! Es gab nur eine einzige, ethisch vertretbare Antwort: Wenn ich jemals wieder in den Spiegel blicken wollte, so musste ich mein persönliches Glück opfern. Bekanntermaßen aber hatte ich schon immer ein Problem mit Spiegeln. Es würde mich nicht sonderlich belasten, sie in Zukunft aus meinem Leben streichen zu müssen. Auf die Nähe des Engels zu verzichten, erschien mir hingegen undenkbar.


    „Tut mir leid, Tom. Aber es geht nicht. Wir müssen für diese Geschichte eine andere Lösung finden. Ich kann und werde nicht mit dir zusammen sein.“


    Noor fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Es hatte fast den Anschein, als müsse er sich am Schopf aufrecht halten, um nicht vor Erleichterung in die Knie zu gehen. Bebend atmete er aus. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.


    Tom stieß ein Schnauben aus. „Du machst einen Fehler, Sela. Noor belügt dich. Er verheimlicht dir was. Hast du ihm mal in die Augen gesehen? Da ist ein Schatten. Schlechtes Gewissen, Sorge, Angst, ich weiß nicht was. Aber ich frage dich: Er ist mit dir zusammen, Sela. Weshalb fühlt er sich so mies dabei? Weshalb?“


    Weshalb wohl!? Idiot!


    „Vielleicht“, zischte ich, „weil ich darüber nachdenke, mit dir ins Bett zu springen. Vielleicht, weil er sich allen Befehlen widersetzt hat, um bei mir zu sein, und ich es trotzdem nicht lassen kann, meine Gedanken an dich zu verschwenden! Er liebt mich, Tom. Und ich liebe ihn. Doch unsere Zeit läuft ab. Mein Körper altert und verfällt, während wir hier rumstehen und Scheiße labern!“


    Ich machte auf dem Absatz kehrt, drehte meinem Jetzt-definitiv-Ex-Freund den verlängerten Rücken zu und marschierte in meinen nächsten Kurs.


    Genetik. Fortpflanzungslehre. Sehr sinnig.


    Tom unternahm keinen Versuch, mir zu folgen. Er erschien nicht in der laufenden Unterrichtsstunde und nicht in der daran anschließenden. Der Vormittag verging, ohne dass ich ihn noch einmal zu Gesicht bekam.


    Wo steckte er bloß?


    Irgendetwas hatte er vor, und es richtete sich gegen Noor, so viel stand fest. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Der Engel konnte nicht zugleich Tom und mich im Auge behalten, es sei denn, ich hielt mich in Toms Nähe auf. Doch mein Ex ließ sich nicht blicken. Die Mailbox seines iPhones verkündete mir immer wieder dasselbe: dass er gerade nicht erreichbar sei. Sein Festnetzanschluss klingelte ins Leere. Das allerdings verwunderte mich nicht. Er hatte das Schulgelände offenbar nicht verlassen. Das rostbraune Cabrio seiner Mutter, mit dem er heute in die Schule kutschiert war, parkte unverändert vor dem Gebäude.


    Als ich kurz nach Unterrichtsschluss an dem Wagen vorbeistapfte, kämpfte ich gegen den Drang an, Tom mit meinem wasser- und abriebfesten Lippenstift eine Nachricht auf die Windschutzscheibe zu schmieren. Ich hätte es wahrscheinlich getan, wenn nicht in diesem Moment mein Bus um die Ecke gebogen wäre. In großen Lettern prangte die Endhaltstelle „Westfriedhof“ im Anzeigenfeld.


    Sieben Milliarden Menschen. War ich wirklich bereit, sie alle zu opfern?


    Mit einem Zischen schob sich die Hydrauliktür vor mir auf. Der Fahrer musterte mich eine Weile unter buschigen Brauen, dann knurrte er mich an.


    „Was jetzt? Steigst du ein oder nicht?“


    Ja, was jetzt?


    Ich sollte nach Tom suchen, ehe dieser etwas Unverzeihliches anstellte. Sollte ich. Konnte ich aber nicht. Alles in mir drängte danach, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Ich brauchte Zeit und einen Ort, an dem Noor und ich ungestört waren. Wir mussten dringend miteinander reden. In der Auseinandersetzung vorhin war eine Frage offen geblieben – die alles entscheidende Frage.


    
      

    

  


  
    

    Menschenfrau


    Mein Schlüsselanhänger – ein Mini-Plüschdrache mit Teufelsschwanz – lag bereits in meiner Hand, als der Bus auf meine Haltestelle zusteuerte. Ich zwängte mich durch die sich träge aufschiebenden Türen, kollidierte mit einem wartenden Kinderwagen und löste auf dem Radweg ein schrilles Klingeln aus.


    „Hey!“, rief mir ein 10-Jähriger hinterher. „Spinnst du?“


    Gab es Grund, an meinem Verstand zu zweifeln? Ja, wahrscheinlich. Das, weshalb ich mich so abhetzte, wäre der Wahnsinn. Falls es stimmte.


    Ich wich einem Van aus, der rückwärts aus einer Einfahrt ausparkte, und schoss um die Ecke in unsere Straße. Das ohrenbetäubende Motorengeräusch auf dem Nachbargrundstück warnte mich gerade noch rechtzeitig.


    Mist!


    Schliddernd bremste ich ab. Frau Rabe, die verknöcherte, alte Jungfer, die neben uns wohnte, mähte ihren Rasen. Ich war ihr seit Stiefomas Tod noch nicht begegnet, und ich hatte nicht vor, an diesem Zustand ausgerechnet jetzt etwas zu ändern. Für Beileidsbekundungen fehlten mir im Augenblick sowohl die Nerven als auch die Zeit. Am liebsten hätte ich mich seitlich in unsere struppige Ligusterhecke geworfen und wäre im Schatten des Zweiggewirrs bis zum Haus gerobbt. Ging leider nicht. Was, wenn jemand mich dabei ertappte? Ich durfte nicht riskieren, dass die Fürsorglichen vom Jugendamt mich als betreuungsbedürftig abstempelten.


    Noch zwei Stufen bis zu unserem Hauseingang.


    Gleich. Geschafft!


    Ich visierte das Türschloss an. Das Höllengetöse des Rasenmähers erstarb. Schon schwang unsere Tür in die Kühle der rettenden Diele, da vernahm ich ein Krächzen. „Fräulein Bach?“ Knapp genug, dass ich so tun konnte, als habe ich es nicht mehr gehört. Ich warf zwei Quadratmeter Massivholz-Eiche hinter mir ins Schloss und ließ meine Schlüssel in die Schale auf der Kommode klirren.


    Puh!


    Draußen brüllte der Benzinmotor des Mähers wieder auf, verschlang das entfernte Ticken unserer Küchenuhr und das dumpfe Klonk meiner Sneakers, die ich unter die Garderobe kickte. Der getönte Glaseinsatz der Tür dimmte das Strahlen der Sonne zu einem Schummerlicht. Nirgendwo war auch nur der kleinste Schimmer einer Schwinge zu erahnen. Mein Herz pochte.


    „Noor?“


    Lautlos machte der Engel sich sichtbar. Den Finger zu den Lippen erhoben, wies er mich an zu schweigen. Ich deutete die Falten auf seiner Stirn als Ärger. Doch seine Anspannung galt nicht mir. Es wirkte, als führe er ein anstrengendes Telefongespräch. Was er nicht tat. Das Handy steckte im Bund seiner schwarzen Lederhose. Mein Wächter konferierte telepathisch. Mit Nummer Eins, nahm ich an.


    Ausnahmsweise kam es mir gelegen. Der Engel konnte wohl schlecht in meinem Kopf herumspionieren, während er sich zugleich in seinem eigenen stritt. Wenn ich eine Möglichkeit suchte, mich ungestört ein wenig schlau zu machen – das war sie.


    Ich rannte die Treppe hinauf in mein Zimmer, warf die Schultasche neben den Schreibtisch und mich selbst auf den Drehstuhl. Mit einem gezielten Stoß auf den Powerknopf startete ich meinen Computer.


    Los, komm! Mach schon!


    Der Prozessor heulte auf. Windows jubelte mir seinen Start-Jingle entgegen. Selten hatte ich das ganze Begrüßungsgeplänkel so sehr gehasst. Das kribbelige Wippen meiner Füße übertrug sich auf meinen ganzen Körper. Meine Finger trommelten gegen den Rahmen der Tastatur. Ich konnte nicht mehr stillsitzen.


    Jetzt!


    Google erklärte sich mit blinkendem Cursor zur Suche bereit.


    In diesem Moment materialisierte Noor auf meinem Bett. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er auf das XXL-Poster eines gekreuzigten Drachen, das an der Zimmerdecke klebte. Die zu Tode gemarterte Echse stieß einen Schrei aus Feuer aus. Noor hielt den Blick auf das flammengeschuppte Wesen geheftet, als kommuniziere er mit ihm. Doch dann erkannte ich, dass er es nicht einmal wahrnahm. Sein Fokus ging durch den Drachen und die Decke hindurch in höhere Regionen. Er und Nummer Eins debattierten offenbar noch immer.


    Hastig tippte ich meine Suchanfrage ein.


    Engel Frauen Nachkommen


    Und hieb auf Enter.


    Über sieben Millionen Treffer. Wow!


    Die entscheidenden Internet-Einträge zitierten die Genesis. Meine Bibel-Phobie kam hoch. Wie ein kalter, krankmachender Nebel zog jener längst vergangene Novembertag in meinem Verstand auf. Das wirbelnde Laub, die blätternden Seiten …


    Mein Herz pulste wie der Cursor, der darauf wartete, dass ich die nächste Eingabe machte. Ich konnte es nicht. Ich hatte Angst.


    Jetzt stell dich nicht so an, Sela! Was kann denn schon groß passieren? Du bekommst die Antwort, die du suchst. Schlimmstenfalls von Gott selbst. Und? Schockt dich das noch? Du bist nicht mehr die ahnungslose Fünfzehnjährige von damals. Du liebst einen Engel. Du willst wissen, ob du mit ihm schlafen kannst. Die Dinge haben sich geändert.


    Damals, mit dem abgegriffenen alten Lederwälzer in der Hand, war ich allein gewesen; so verlassen wie ein Mensch nur sein konnte. Jetzt war ich es nicht. Ich hatte Noor. Und nicht nur ihn. Ein Zähler am unteren linken Seitenrand versicherte mir, dass aktuell elf andere Nutzer mit mir online waren. Jeder Mensch – jedes Mädchen und jede Frau – auf der Welt konnte die Frage stellen, die mich gerade beschäftigte und alle würden sie dieselbe Antwort erhalten.


    Weshalb wollte ausgerechnet ich kneifen?


    Wollte ich nicht. Nicht mehr.


    Mein Mauszeiger flitzte zur Bildlaufleiste und scrollte zu dem Bibel-Zitat:


    Das erste Buch Mose 6, 1–4.


    „Als sich die Menschen über die Erde hin zu vermehren begannen und ihnen Töchter geboren wurden, sahen die Gottessöhne, wie schön die Menschentöchter waren, und sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel. …In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten.“


    Ich presste die Hände vor den Mund, um einen Freudenschrei zu unterdrücken. Meine Augen brannten vor Erleichterung. Dennoch zwang ich mich weiterzulesen. Nach dem Überfliegen von ein paar weiteren Interneteinträgen war unzweifelhaft klar: Engel konnten tatsächlich mit sterblichen Frauen Nachkommen zeugen. Sie konnten und sie taten es. So häufig, dass es für die Mischlingsgattung sogar einen eigenen Namen gab: Nephilim.


    Ich brauchte Tom nicht, um die Menschheit zu retten. Noor konnte der Welt die nötige Neuausgabe der apokalyptischen Zeichen schenken.


    Wie so oft in letzter Zeit verpasste mein Verstand mir einen Dämpfer. Er kann es vielleicht, aber er wird es nicht tun. Mein Gedächtnis stimmte mit ein: Dein Wächter hat diese Möglichkeit negiert, als Tom ihn darauf ansprach. Denk mal nach! Als du dich mit der Entscheidung „Gewissen oder Liebe“ abgeplagt hast, hat Noor schweigend dabei zugesehen, wie du dich quälst. Er hat kein Sterbenswort darüber verloren, dass beides vereinbar wäre.


    Ein eisiger Luftzug strich über meinen Nacken. Mein Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Ich hatte das Gefühl, als richteten sich nicht nur alle Härchen, sondern zugleich die in meinen Genen verankerten Schriftzeichen schmerzlich auf.


    Sah Noor mir über die Schulter?


    Ich fuhr herum.


    Nur die Kuhle in Kissen und Zudecke verriet, dass dort jemand gelegen hatte. Das Bett war leer.


    In der nächsten Sekunde hörte ich von unten aus der Küche ein ungehaltenes Scheppern und Rumoren. Wasser schoss in eine Schüssel. Ein Messer hackte auf Holz.


    


    Mein Krieger stand am Herd. Er hantierte mit Löffel und Pfanne so geschickt, als halte er Schild und Schwert in der Hand. Nur gut, dass er sich nicht auch noch eine von Stiefomas bunten Rüschen-Schürzen umgebunden hatte.


    Ich war so platt wie der Heilbutt, den er für mich briet.


    Ein wenig befangen betrachtete ich das bereits geschnittene Tomaten-Zucchini-Gemüse, die geviertelten Zitronen und gehackten Kräuter.


    „Kann ich dir was helfen?“


    „Nein.“


    Das leise Brutzeln verwandelte sich in ein Zischen, dann in ein Fauchen, als Noor das Fischfilet hart wendete. Die aggressive Geräuschkulisse passte zum Knistern seiner Schwingen. Flirrend warnten mich die Lichtbögen davor, ihm zu nahe zu kommen. Er sandte Hochspannungsimpulse aus wie ein Elektrozaun.


    Ich beschloss, statt herumzustehen, schon mal Teller und Besteck zu holen, scheiterte aber bereits beim Griff in den Küchenschrank.


    Sollte ich den Tisch für zwei decken?


    Mein Verstand verneinte. In einer Nährwerttabelle für Engel tauchte ein Fisch wahrscheinlich nur auf, wenn er sterbend einen Funken Seele von sich gab.


    Ich beließ es bei einem Ein-Personen-Gedeck und setzte mich auf meinen Stuhl. Die Sonne strahlte durch das Fenster auf den Tisch. Wenn es kurz blitzte, so nur von der Gabel, mit der ich nervös herumspielte.


    Ich wartete auf ein Donnerwetter.


    Noor blickte sich nicht zu mir um. Der Holzlöffel, mit dem er im Topf herumrührte, schabte an meinen Nerven. Mein Wächter malte eine liegende Acht in das Gemüse, immer und immer wieder – die Lemniskate, das Symbol für eine Unendlichkeit, die sich jeder menschlichen Erfahrung entzog. Mit einem Ruck deutete der Engel schließlich zur Zimmerdecke, ziemlich genau dorthin, wo im Stockwerk über uns mein Computer stand.


    „Ich dachte, du hast die nächste Prüfung in Mathematik. Nicht in Biologie.“


    Gong! Der Ring war eröffnet. Ich setzte zu einem Seitenhieb an. „Wer bist du? Mein Vater?“


    Er konterte mühelos. „‘tschuldige, manchmal gehen die achthundert Jahre einfach mit mir durch!“


    Achthundert Jahre! Mir schwirrte der Kopf. Der Hinweis darauf, wie unerreichbar weit Noor mir an Lebenserfahrung überlegen war, hatte gesessen. K.O. in der ersten Runde.


    Ich warf das Handtuch, nun, in dem Fall meine Stoffserviette. Gerade wollte ich aufspringen, da legte Noor mir die Hand auf die Schulter und drückte mich auf den Stuhl zurück. Er sagte nichts, und er ließ mich nicht los. Seine Finger wirkten wie Elektroden; sie sandten einen lindernden, wohltuenden Strom durch meinen Körper.


    „Verzeih mir“, bat er schließlich leise.


    Was sollte ich ihm denn verzeihen? Dass er ein Engel war?


    Ich rieb mir über die Stirn. „Irgendwie hab ich immer das Gefühl, du bist kaum älter als ich.“


    „Bin ich wahrscheinlich auch. Wenn man’s umrechnet auf menschliche Dimensionen.“ Er kehrte zum Herd zurück und richtete das Essen auf meinem Teller an. Der gebratene Heilbutt roch einfach himmlisch; und er schmeckte noch besser.


    Wieso konnte ein Engel, der selbst gar nichts zu sich nahm, so gut kochen?


    Noor drehte den Herd ab, stellte die benutzte Pfanne ins Spülbecken und ließ Wasser darüber laufen.


    „Meine Mutter war ein Mensch“, erklärte er.


    Begründete er damit seine Fähigkeiten als Küchenchef? Oder wollte er tatsächlich ein Gespräch über das Nephilim-Thema beginnen?


    Ich starrte auf seinen Rücken, auf die beiden, gleißenden Lichtbögen. Als Noor wieder zu sprechen ansetzte, erhob sich seine Stimme wie ein Geist, nebelhaft farblos und gequält – dazu verdammt, die Schrecken eines brutalen Todes zu wiederholen.


    „Sie haben sie Tage lang verhört. Gedemütigt und gefoltert. Nachdem von ihr nur noch ein wimmernder Haufen Fleisch übrig war, haben sie sie auf den Scheiterhaufen geworfen. Sie haben sie verbrannt. Als Hexe.“


    Mir lag ein schales „Tut mir leid“ auf der Zunge. Ich schluckte es hinab. Noor vernahm es trotzdem. Er drehte sich zu mir um.


    „Nein, Sela. Mir tut es leid. Ich leide darunter. Seit …“


    … seit Jahrhunderten.


    Er verkniff es sich, noch einmal die Zeitspanne zu erwähnen, die uns trennte. Zwei Schritte später setzte er sich neben mich. Sein Schenkel brannte an meinem, als drücke sich ein glühendes Holzscheit gegen meine Jeans. Noor zog sein Bein beiseite. Er vermied es, mich anzusehen.


    „Ich kann ein Kind erschaffen. Du könntest schwanger werden. An jedem Tag deines Zyklus. Für ein Kind von mir zählt keine menschliche Biologie. Denn es wird kein Mensch sein.“


    Der zerkaute Fisch zog sich in meinem Magen zusammen und begann wie wild zu zappeln. „Steht in der Prophezeiung denn irgendwo, dass es ein Mensch sein muss?“


    „Nein. Da steht nur die Metapher: Buch.“


    „Aber …“


    „Aber ich werde es nicht tun!“


    Seine ohnehin fast schwarzen Augen verfinsterten sich noch. Ich starrte in einen Abgrund. Ein heftiges Schwindelgefühl erfasste mich.


    Noors Schwingen drohten die beschränkten Dimensionen unserer Küche zu sprengen. Hundertfach brach sich sein Licht in Glas und Porzellan, spiegelte sich in Edelstahl und glänzenden Fliesen. Der Engel lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Ich war mir nicht sicher, ob es sich um eine abwehrende Geste handelte. Vielleicht versuchte er auch, seine aufgewühlten Gefühle an sich zu halten. Er schöpfte Atem.


    „Meine Antwort zu einem Kind lautet ‚nein‘. Bitte – ich bitte dich, Sela – respektiere das. Und fang nie wieder davon an.“


    Nie wieder mit dem Thema anfangen zu dürfen, das hieß andersherum, ich konnte jetzt nicht aufhören. Nicht, bevor das hier geklärt war.


    „Ist es wegen der Zeichen auf meinem Körper?“, setzte ich neu an. „Ich meine, … ich weiß, dass wir nicht nackt beieinander liegen dürfen. Nicht Haut an Haut. Aber … es gibt sicher einen Weg, wie ich bekleidet bleiben könnte, während du … ich meine, wir…“ Oh Mist, es klang als beschriebe ich einen gynäkologischen Eingriff und nicht eine Liebesnacht! Ich versuchte, es abzumildern.


    „Weißt du, wir könnten…“


    „Nein! Wir könnten gar nichts! Er hat sich bereits einen Mischling herangezüchtet. Er braucht nicht auch noch ein Kind von mir, das er benutzen kann!“


    Er? Wer ‚er‘? Nummer Eins? Ging es jetzt etwa um Gott? Stritten wir uns deswegen?!


    „Ich streite mich nicht. Ich sage dir lediglich, dass ich keine Nachkommen zeugen werde. Und nein, es geht nicht um Gott. Es geht um meinen Vater. Um das, was er ist und was ich nicht sein will. Ich benutze Kinder nicht als Mittel zum Zweck. Ich bin nicht mein Vater!“


    „Hier geht es nicht um deinen Vater. Es geht um uns.“


    Es fühlte sich an, als stecke mir nicht nur eine Gräte, sondern ein kompletter Fischschwarm im Hals. Ich schluckte dagegen an, kämpfte gegen das Salzwasser, das mir aus den Augen quoll. Blind schob ich meinen Stuhl zurück. Noor machte sich nicht die Mühe, mit mir aufzustehen. Er erhob nur die Stimme.


    „Es geht nicht um uns. Nicht um Sela und Noor. Wir beide brauchen kein Kind. Wenn du ‚uns‘ sagst, dann meinst du Buch und Siegel. Der Grund, warum du ein Kind willst, ist nicht, dass du mich liebst, Sela. Du willst eine Nachfolgerin, die dich als Buch ablöst. Du willst jemanden, auf den du die Verantwortung abwälzen kannst.“


    Na, prima. Glatt ins Herz, Engel!


    Wer auch immer meinen Wächter im Nahkampf ausgebildet hatte, er hatte volle Arbeit geleistet. Noor brauchte nicht einmal ein Schwert, um jemanden zu verletzen.


    Erschrocken blickte der Engel mich an. Im nächsten Moment griff er in meine Haare. Sein Kuss öffnete meine zusammengepressten Lippen. Ich konnte das Aufschluchzen nicht länger unterdrücken. Noor nahm sich ein wenig zurück, um mir in die Augen zu sehen.


    „Ich …“, hauchte er. „Sela … Es tut mir so leid, aber … Kannst du es denn nicht begreifen? Ich will nicht, dass es dir wie meiner Mutter geht. Ebenso wenig wie ich das für meine Tochter möchte.“


    „Die Zeit der Hexenprozesse ist vorüber.“


    „Aber das Regiment meines Vaters nicht. Wenn das Kind geboren ist, dann ist alles, was wir jetzt haben, vorbei. Mein Vater kennt keine Gnade. Für ihn zählt, was er befiehlt. Meine Mutter wurde benutzt und dann weggeworfen. Und so wird es dir gehen. Dieses Kind wird dich ersetzen. Wenn du es haben willst, um die Welt zu retten, dann löschst du dich damit aus. Nachdem der Gencode weitergegeben wurde, hast du keinerlei Bedeutung mehr. Du wärst nur noch eine störende Ablenkung. Eine Gefährdung des Ganzen. Wenn du tatsächlich vorhast, dem Weltuntergang ein Kind entgegenzusetzen, dann müsste ich mich um dieses Kind – um das neue Buch – kümmern. Zu hundert Prozent. Verstehst du, was ich damit sage?“


    Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinab, quälte mich damit ab, ein „Ja“ hervorzuwürgen. Noor senkte seinen Mund wieder auf meinen, befreite meine Zunge von dem erstickenden Laut. Ich hätte mich darauf einlassen können. Aber ich wollte es nicht. Mit sanfter Gewalt löste ich mich von ihm.


    „Es ist nicht Gott, sondern dein Vater, der auf der ersten Schnellwahltaste in deinem Handy gespeichert ist.“ Er ist die Nummer Eins. „Oder?“


    Er nickte. „Ja.“


    Ich stieß die Luft aus. Der Schmerz in meiner Brust wurde dadurch nicht besser. Noor hob mein Kinn. „Er ist die Nummer Eins auf meinem Handy. Nicht in meinem Leben. Nicht mehr. Ich habe mich losgesagt. Ich bin nicht mehr das Siegel an der Seite des Buches. Ich werde für dich da sein. Noor für Sela. Wir beide.“


    Der Engel und die Egomanin. Sieben Milliarden Tote auf meinem Seelenkonto.


    Resigniert wog Noor den Kopf. „Ich habe es dir schon mal gesagt, du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Nicht wegen Tom. Nicht wegen mir. Nicht wegen der Menschheit. Wegen gar nichts. Laste es mir an. Ich will kein Kind. Ich will dich. Wenn jemand Schuld hat, dann ich.“


    „So einfach ist es nicht, Noor.“


    Er schob mich von sich, hielt mich aber weiterhin an den Schultern fest. Eine Weile musterte er mich. Auge in Auge. Ich schätze, er versuchte zu ergründen, was in mir vorging und ob ich mit der Situation, so wie sie sich uns stellte, fertig werden würde. Was er sah, schien ihn nicht zu beruhigen. Sein Blick verdunkelte sich. Noor beschloss, das Problem zu vertagen.


    „Weißt du was? Es ist viel zu früh für diese Gedanken. Und für diese Art Gespräch. Du lebst jetzt erstmal dein Leben. Um die Welt machen wir uns in zehn oder zwanzig Jahren Sorgen. In Ordnung?“


    Ich nickte benommen. Ich konnte jetzt nichts dazu sagen. Schmolz der Boden unter mir? Es fühlte sich an, als würde ich in eine zähflüssige Schamottmasse einsinken.


    Noor fasste mich unter den Knien und hob mich hoch. Auf seinen Armen trug er mich durch den Korridor zur Treppe.


    „Du brauchst dringend Ruhe“, verordnete er mir. „Du hast in den letzten zwei Nächten kaum geschlafen.“


    Ich schloss zur Antwort nur die Lider. Erschöpft bettete ich meinen Kopf gegen seine Schulter, vergrub mein Gesicht in seinem seidenweichen Haar. Treppenstufe um Treppenstufe genoss ich die Bewegung seiner Muskeln, sog den betörenden Rosenduft ein, den seine Haut verströmte, und war einfach nur dankbar, dass er mir die Nähe gönnte, anstatt zu translozieren.


    „Was wollte Nummer Eins von dir, vorhin?“, murmelte ich, als er die Tür zu meinem Zimmer aufstieß.


    „Braucht dich nicht zu interessieren. Selbst mich interessiert es nur noch bedingt.“


    „Welche Bedingungen?“


    Ich brachte kaum noch ein Brabbeln zustande. Der größte Teil meines Selbst schwebte schon ins Traumland davon. Noor lächelte.


    „Ssssscht. Schlaf“, hauchte er und sank zusammen mit mir aufs Bett.


    
      

    

  


  
    

    Auf Eis gelegt


    Etwas streifte meinen Mund. Es hinterließ die Eiseskälte eines Wintereinbruchs und veranlasste mich gleichzeitig dazu, an eine laue Sommernacht zu denken. Verführerisch. Mal im Ernst, man konnte sich einfach nicht zu Tode erschrecken mit dem Geschmack von Nougat auf den Lippen – auf meinen und auf Noors Lippen.


    Der Engel küsste mich.


    Schläfrig öffnete ich die Lider und fand mein Spiegelbild im Sternenfunkeln seiner Augen wieder. Noor schmunzelte.


    „Entschuldige, aber es schmilzt. Ich musste dich wecken.“


    Er streckte mir etwas entgegen, das mich unverzüglich aus den Federn riss.


    „Was ist das denn?“


    „Eis.“


    Und ob! Meine absolute Lieblingssorte: Bacio, Nussnougat.


    „Nein, ich meine, was …“, stammelte ich, „also, wo hast du das denn her?“


    Noor reichte mir die Eiswaffel. Seine Lippen hatten sich sinnlich in die Nougatmasse gedrückt, als er ein paar Schmelztropfen mit seiner Zunge aufgefangen hatte. Oh, Mann! Ein Kribbeln prickelte durch meinen Magen.


    Entspannt flegelte der Engel sich neben mir aufs Bett.


    „Aus einer Eisdiele in der San Giovanni.“


    „San Giovanni?“ Das klang nach einer Kirche.


    „Eine Straße. Nicht weit von der Tiberinsel in Rom.“


    Einmal mehr verschlug es mir die Sprache. Nur mein Verstand brüllte. Rom?! Er war in Rom gewesen, um Eis zu holen?


    „Ja“, Noor zuckte die Achseln, als sei nichts dabei. „Die haben dort eine kleine Kühlkammer, in der man uns nicht translozieren sieht. Zekeel schwört auf dieses Eis. Er sagt, die Menschen seien total süchtig danach.“


    Ja, das hatte Suchtpotenzial. Gegen das Urteil dieses Zekeel gab’s nichts einzuwenden. Meine Zunge glitt wie von selbst über die anbetungswürdige Nougatmasse. Handelte es sich bei ‚Zekeel‘ eigentlich um einen männlichen oder einen weiblichen Vornamen? Wer war dieser Zekeel überhaupt?


    Eine berechtigte Frage, leider verfügte mein menschliches Hirn gerade nicht über die Kapazität, um sich näher damit zu befassen. Ich knabberte noch immer an der vorhergehenden Erkenntnis.


    Rom. Um Eis zu holen. Und ich war manchmal schon zu faul, nur bis zur Eisdiele am Rathausplatz zu radeln.


    Eine lähmende Kälte breitete sich in mir aus. Sie kam nicht von dem Eis, an dem ich schleckte. Sie kroch aus der Gletscherspalte, die sich zwischen Noor und mir auftat. Ich fühlte mich auf einmal schrecklich menschlich.


    Noor musterte mich. Meine Gedanken entgingen ihm ebenso wenig wie das Runzeln meiner Stirn. Entschlossen packte er meine Hand und zog mich auf die Beine.


    „Wohin?“, wehrte ich mich.


    Er ließ mich stehen, riss ein Blatt von meinem Collegeblock ab und legte es vor mir auf den Boden.


    „Nirgendwohin. Da, stell dich hier drauf.“


    „Warum?“


    „Frag nicht. Tu’s.“


    Irritiert gehorchte ich. Noor ging in die Hocke, zeichnete mit schwarzem Filzstift einen Kreis um meine nackten Füße. Dann platzierte er einen Schritt von mir entfernt ein zweites Blatt. In schwungvollen Großbuchstaben schrieb er das Wort ROM darauf.


    Ich blickte auf seine schlanken, sehnigen Finger und dachte darüber nach, welche Schreibgeräte diese Hände in den vergangenen achthundert Jahren wohl schon benutzt hatten. Griffel? Kohlestifte? Ich stellte ihn mir mit einem Federkiel vor. Nicht mit dem banalen weißgrauen Gebilde aus dem Flügel einer Gans, sondern mit der Schwungfeder eines Raben.


    Noch immer kauerte der Engel vor mir. Seine glänzend schwarzen Haare verlockten dazu hineinzugreifen. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen. Gerade setzte ich dazu an, meine Finger in dem seidigen Dunkel zu vergraben, da bündelte Noor seinen Schopf im Nacken. Sobald er losließ, flossen ihm die Haare wieder auf die Schultern, nichtsdestotrotz hatte die Aktion den gewünschten Effekt: Sie riss mich aus meiner Trance. Mein Wächter wollte sich nicht ablenken lassen. Nicht jetzt. Er wollte, dass ich das hier verstand. Dass ich ihn verstand.


    „Translozieren ist nichts Besonderes“, sagte er. „Glaub mir. Ich vollbringe kein Wunder.“


    Er setzte sich auf die Hacken zurück, wies mit einem Wink auf den schwarzen Filzstiftkreis.


    „Verlass ihn.“


    „Ähm …“


    „Verlass ihn. Komm schon.“


    Wie ‚verlassen‘? Was meinte er damit?


    „Ich meine, was ich sage. Verlass ihn.“


    Ich hatte noch immer keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Mit einem Schulterzucken leistete ich seiner Aufforderung Folge. Ich machte einen Schritt, verließ den Kreis auf dem Papier und trat auf den Parkettboden, unmittelbar neben den Zettel mit der Aufschrift ROM.


    Mit einem Nicken richtete Noor sich auf.


    „Genau so geht Translozieren. Jetzt ist es nur noch ein kleiner Schritt nach Rom. Ein kurzer Sprung nach Tokio. Du kannst überall hingehen. Wohin du willst.“


    Skeptisch linste ich zu dem Zettel neben meinen Füßen. ROM.


    Noor seufzte. „Sela, du bist ein dreidimensionales Wesen. Wenn du einen zweidimensionalen Bereich wie diesen gezeichneten Kreis verlässt, dann bewegst du dich entlang der dritten Dimension und steigst einfach heraus. Engel sind mehrdimensional. Ich verlasse eure drei Dimensionen ebenso unspektakulär. Ich bewege mich einfach entlang einer höherwertigen Ebene. Das ist alles. So geht Translozieren. Es ist nichts dabei.“


    Nun, etwas Kraft schien es wohl schon zu erfordern.


    Ich dachte daran, wie er am Tag unserer Begegnung vor der verriegelten Gefängnistür zusammengebrochen war, unfähig, die Zelle in irgendeiner Weise zu verlassen.


    Noor quittierte meine Gedanken mit einem harten Atemstoß. „Ich war am Ende, Sela. Auch du kannst dieses Blatt Papier nicht mehr verlassen, wenn du sterbend darauf liegst.“


    Ein Lichtreflex zuckte über mich hinweg. Der große, orangerote Plüschdrache auf meinem Bett spreizte zerknautscht die Flügel. Er schien den Engel anzufauchen, der sich auf seinen Bauch lümmelte. Lächelnd kuschelte ich mich an die beiden – die Drachenklauen an meiner Schulter, die Finger des Engels in meinem Haar.


    Ich lauschte Noors gleichmäßigem Herzschlag, genoss den Duft von frischen Rosen und ließ den Geschmack des Nougat-Bacios auf meiner Zunge zergehen.


    Wie schmeckte Vis? Nach flüssigem Honig? Berauschend wie Met? Wie fühlte es sich an, wenn einem die Lebensessenz eines anderen Wesens über die Lippen rann?


    Mein Ich verabschiedete sich für einen Kurztrip in die Vorstellungswelt. In meinem Tagtraum lag ich wieder auf der harten Matratze der Gefängnispritsche. Mein Wächter kauerte dicht bei mir. Jeder Muskeln, jede Sehne angespannt, bebte er unter der Anstrengung, die Kontrolle über sich zu behalten. Er atmete in tiefen Zügen, sog das Leben ein, das ich ausströmte. Ich fühlte ein intervallartiges Ziehen, verbunden mit Schüben von Hitze. Seine Seele umschlang – verschlang – die meine. Unter anderen Bedingungen wäre es schmerzhaft gewesen, so empfand ich es nur als … erregend.


    Damals, in dieser Zelle, hatte ich zu viel Angst gehabt, um den Moment auszukosten. Jetzt sehnte ich mich danach, es noch einmal bewusst zu erleben. Ich träumte davon, während ich den Rest meines Eises aufleckte, bis dieses ebenso aufgezehrt war wie meine Selbstbeherrschung.


    Wie lange würde das Vis, das Noor in dem nächtlichen Kampf gestern zu sich genommen hatte, reichen? Hatte er keinen Hunger? Keinen Appetit?


    Ich schlug die Augen auf. Und stutzte. Mein Wächter stierte auf das Mal an meinem Handgelenk. Er taxierte es so düster, als sei es mir nicht während unserer Seelenvereinigung, sondern bei einer Folterung eingebrannt worden.


    An was, zum Teufel, dachte er gerade?


    Die Narbe gab mir nicht den geringsten Hinweis darauf. Ich sah nur ein kleines b. Ein b wie begriffsstutzig, beschränkt, bescheuert, bekloppt. War ich tatsächlich zu dumm, um zu begreifen, was hier vor sich ging?


    Ich setzte mich auf. „Was ist los?“


    „Nichts.“


    Glatt gelogen.


    Seine Schwingen schrien zum Himmel. Voll ausgebreitet streiften sie das Poster an der Zimmerdecke und erweckten es zum Leben. Der gekreuzigte Drache schien sich vor Pein zu winden. Ich hätte die Sache abbrechen können. Doch ich tat es nicht. Ich wiederholte meine Frage und betonte jede Silbe, um Noor damit festzunageln. „Was – ist – los?“


    Mein Wächter schüttelte den Kopf. „Es geht nicht.“


    „Was geht nicht?“


    Er deutete auf mein Handgelenk. „Jedes Mal, wenn wir das tun, opferst du ein Stück deiner Seele.“


    „Und? Ich dachte, die Seele sei endlos.“


    „Nein. Sie ist ewig. Nicht endlos.“


    „Das heißt?“


    Er brach ab. Ich konnte direkt sehen, wie seine Überlegungen auf der steilen Falte an seiner Stirn entlangbalancierten. Es schien eine gefährliche Gratwanderung zu sein, mir die Vorgänge zu erklären. Entsprechend vorsichtig setzte er jedes Wort.


    „Spätestens nach drei Mal wirst du nicht mehr genug eigene Seele haben. Wenn du dann stirbst, schaffst du den Übertritt ins ewige Leben nicht. Ich würde dich dazu verdammen, ein Schattendasein zu führen. Du wärst weder lebendig noch tot. Für alle Ewigkeit gequält.“


    Ein Lebensfunken im Feuer der Hölle … Sprachen wir davon? Von der ewigen Verdammnis?


    „Ich kann dir nicht mehr sagen, Sela.“


    Mein Herz begann zu pulsen. Wie ein Cursor. Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich Noors Geheimnis gegoogelt hatte.


    Das siebte Siegel der Offenbarung. Mein Wächter. Was verbarg er vor mir?


    „Noor …“


    „Sela, das Thema ist durch!“


    Wohl kaum. „Ich weiß, du denkst, wenn du mir verrätst, was hier wirklich los ist, dann würde das mein menschliches Denken übersteigen. Aber… “


    „Ich habe gesagt, dass es dein Denken zerfrisst. Nicht, dass es dies übersteigt.“


    „Glaubst du denn, das hier zerfrisst mich nicht?! Zu wissen, dass da irgendetwas ist – etwas Wichtiges –, das du mir verschweigst! Hat es wieder etwas mit deinem Vater zu tun?“


    Nummer Eins. Der erste und mächtigste der Engel. Gottes General auf Erden. Der Schlächter… Rauchschwaden zogen durch meinen Geist. Einmal mehr roch ich gegrilltes Fleisch und gebackene Äpfel. Ich dachte an einen brennenden Scheiterhaufen, an eine Feuerbestattung im Krematorium und an Lissy, die vor dem Backofen lag. Im Sterben. Mir wurde schlecht.


    Noor schrie mich an. „Wie oft muss ich dich noch bitten, es ruhen zu lassen? Wie oft denn?!“


    Gereizt translozierte er sich aus meinem Bett in die Mitte des Zimmers. Seine Schwingen gleißten. Sie blendeten so stechend, dass ich in einem Abwehrreflex die Hände erhob. Die Geste brachte meinen Wächter zur Besinnung. Augenblicklich kehrte er zurück. Er zog mich an sich, schirmte mich mit seinem Körper gegen das grelle Licht ab, während er darum kämpfte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Sein Herz hämmerte gegen meine Schläfe.


    „Bitte, Sela. Ich kann es dir nicht sagen. Es würde alles zerstören, was wir haben. Das ist es nicht wert. Glaub mir. Das ist es nicht wert.“


    Ich reagierte nicht. Wir hielten uns in den Armen, ohne wirklich beieinander zu sein. Stumm hingen wir unseren Befürchtungen nach. Jeder für sich. Das Schweigen zwischen uns wuchs zu einem Monstrum heran. Es bildete eine Vielzahl gesichtsloser Köpfe aus und entwickelte Gliedmaße, die sich wie Tentakel um meinen Brustkorb schlangen. Es schnürte mir die Luft ab. Mir fiel nur eine einzige wirksame Waffe dagegen ein. Reden.


    „Heute Morgen, bevor ich zur Schule ging … Du hast ernsthaft darüber nachgedacht, ob du es mir nicht doch sagen kannst, oder?“


    „Es wäre ein Fehler gewesen.“


    Meine Augen brannten. Ich starrte aus dem Fenster, als könnte die Sonne die Tränen verdunsten lassen, bevor sie flossen.


    „Sela, bitte … vertrau mir.“


    „Und wie? Wie stellst du dir das vor? Ich meine, ich soll dir vertrauen, aber du vertraust mir nicht? Ist es das?“


    „Du würdest es nicht verstehen.“


    „Sagt wer?“


    „Zekeel.“


    Zekeel? „… der mit der römischen Eisdiele?“


    Noor nickte. „Nach der Sache heute Morgen … Zekeel tauchte bei mir in der Zwischenwelt auf. Er warnte mich. Er meinte, ich dürfte es dir auf keinen Fall sagen.“


    Was denn?! Was durfte er mir nicht sagen?


    Ich kannte diesen Zekeel nicht und hasste ihn schon.


    Noor lehnte sich gegen die Wand, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Es sollte locker wirken, doch es sah eher aus, als werde er von etwas bedroht, das sich unsichtbar hinter ihm in der Mauer verbarg. Ich schauderte. Sofort nahm mein Wächter die Arme herab.


    Wut wallte in mir auf. Ich hasste es, dass er jeden Gedanken und jede Gefühlsregung von mir kannte und im Gegenzug dazu sein eigenes Innenleben vor mir geheim hielt. Getrieben von dem Bedürfnis, mich gegen ihn abzuschirmen, zog ich die Beine an den Leib und umschlang meine Knie.


    Die Matratze bewegte sich. Noor verlagerte sein Gewicht zu mir. Ich spürte seine Hand an meinem Rücken. Er griff nach meinen Haaren, durchkämmte mit seinen Fingern behutsam die zerzausten Strähnen, als könnte er damit auch das emotionale Chaos zwischen uns ein wenig entwirren.


    „Das meiste, was ich über Menschen weiß“, versuchte er zu erklären, „weiß ich von Zekeel. Er brachte mir bei, in menschlichen Dimensionen zu denken. Ich vertraue ihm, Sela.“


    Und mir traute er nicht, oder? Er vertraute den Gefühlen, die zwischen uns waren, nicht.


    Noor zuckte unbehaglich die Schultern. „Ich habe keine Erfahrung damit. Es ist das erste Mal, dass ich irgendetwas in der Art empfinde.“


    Etwas in der Art? Was denn? Was empfand er denn? Liebten Engel oder empfanden sie nur etwas „in der Art“?


    „Ich… habe Angst, dich zu verlieren, Sela.“


    Er klang verletzlich. Es entwaffnete mich sofort. Meine Psyche zog ein Tuch hervor – nicht um sich vor Rührung zu schnäuzen, doch immerhin bereit, so etwas wie eine weiße Fahne zu hissen. Ich kapitulierte.


    „Und dieser Zekeel ist der totale Crack in Engel-Mensch-Beziehungen, oder was?“


    „Zekeel hat eine menschliche Familie. Die Nachfahren seiner Halbgeschwister. Seine Mutter war eine Kräuterfrau aus Latium, in der Nähe von Rom. Sie brachte sieben Kinder zur Welt. Alle menschlich, bis auf Zekeel. Im Verborgenen verbringt er schon seine ganze Existenz mit ihnen. Generation um Generation.“


    „Und du?“


    „Ich bin kein Familienmensch.“


    Ja, keine Kinder, schon klar. Aber … „Hast du menschliche Verwandte?“


    „Meine Mutter hatte keine anderen Kinder. Sie war gerade mal so alt wie du. Die jüngste Tochter des Emirs von Samarkand.“


    Daher also sein arabischer Name. Noor. Das Licht.


    „Ja, daher“, bestätigte er. Sein Blick flackerte so nervös wie damals in der Gefängniszelle, als er mir verraten hatte, wie er hieß. Ich verstand noch immer nicht, warum sein Name mich schockieren sollte. Noor ließ mir keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Seine Stimme veränderte sich. Er hörte sich an, als stehe er mitten in einem großen Saal. Weit weg. In einem anderen Land. In der Vergangenheit.


    „Zainab war intelligent und gebildet, aufgeschlossen für alles, aber auch sehr eigenwillig. Man sagt, sie führte das Schwert besser als jeder Mann und stürmte zu Pferd wie der Wüstenwind. Und es heißt, wenn sie einen Raum betrat, so verkrochen sich die Schatten, und alle Juwelen verblassten angesichts ihrer strahlenden Schönheit.“


    Wow. Eines war sicher, so einen märchenhaften Nachruf würde ich selbst in tausend Jahren nicht bekommen. Kein Wunder, dass sogar ein Engel wie Noors Vater sich in sie verliebt hatte.


    „Er hat sich nicht verliebt. Er hielt sie für geeignet und bestimmte sie dazu, seinen Sohn auszutragen. Das war’s. Mein Vater züchtete einen Menschenmischling, um einen Kampf zu gewinnen, der auf der Erde geführt werden würde. Er zeugte mich, um das aus mir zu machen, was ich bin: ein Siegel. Das letzte. Die ultimative Absicherung, wenn alle anderen versagt haben. Nicht mehr und nicht weniger.“


    Das letzte Siegel musste das Buch schützen. Disziplin und Durchhaltevermögen waren gefragt. Kämpfen, Töten, Überleben und das uneingeschränkte Ertragen von Schmerz standen auf dem Lehrplan. Liebe wurde nicht angeboten.


    Mein Mund war ausgetrocknet, als atmete ich flimmernde Hitze. Ich befeuchtete meine Lippen. „War da … Ich meine, hattest du denn in den ganzen achthundert Jahren nie … eine Freundin?“


    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Noor sah durch mich hindurch auf ein paar Menschenmädchen, deren Gebeine längst verrottet, und deren Dörfer nicht einmal mehr Geschichte waren.


    „Es gab das eine oder andere … Erlebnis. Die Menschen damals glaubten an Wunder. Sie waren bereit, sich von einem Engel mal kurz den Himmel zeigen zu lassen. Genauso leicht aber konnte es passieren, dass das Mädchen sich danach für erwählt hielt. Oder für eine Hexe gehalten wurde. Ich bin das Risiko ein paar Mal eingegangen. Dann ging’s schief. Ich konnte das Mädchen retten. Aber nur knapp. Danach habe ich diese Affären sein lassen. Ich hatte bei der Asche meiner Mutter geschworen, nie wieder der Grund dafür zu sein, dass jemand auf dem Scheiterhaufen endet.“


    Er hätte es dabei bewenden lassen können. Stattdessen schien er beschlossen zu haben, das, was er mir verschwieg, durch kompromisslose Ehrlichkeit in allen anderen Dingen wettzumachen.


    „Ich hatte keine menschliche Freundin“, schränkte er ein. „Aber da ist ein weiblicher Nephil. Phia – eigentlich heißt sie Seraphia – sie und ich, wir waren länger zusammen.“


    Eifersucht umschwirrte mich wie ein Insekt. Ein weiblicher Engel! Der Stachel saß. Meine Wangen fühlten sich heiß an, als würden sie anschwellen. Ich hatte meine Mimik nicht mehr unter Kontrolle. Meine Zunge ebenso wenig. Ich nuschelte.


    „Länger?“


    „Lange“, gab er zu.


    „Wie lange?“


    Was spielte das denn jetzt für eine Rolle? Ich verfluchte mich selbst, schimpfte auf mein loses Mundwerk, das die Frage ohne Absegnung durch mein Großhirn ausgestoßen hatte. Was sollte die Frage bringen? Nichts außer einem weiteren, schmerzlichen Stich. Ich wollte die Antwort gar nicht wissen.


    Noor antwortete trotzdem. Es versetzte mir keinen Stich, es pfählte mich regelrecht.


    „Knapp zweihundert Jahre.“


    Mein Aufkeuchen formte sich zu einem „Und?“


    „Und was?“, erkundigte er sich vorsichtig. Scheinbar konnte er meine Gedanken im Moment nicht lesen. Es erstaunte mich nicht. In mir herrschte ein heilloses Durcheinander. Diese Phia hatte Noors andere menschliche Amouren weggesteckt. Sie würde auch mich wegstecken. Im Vergleich zu ihrer Engelsewigkeit glich mein Dasein dem lästigen, aber äußerst kurzlebigen Schwirren einer Eintagsfliege.


    Ich riskierte es, meinem Wächter auf den Nerven herumzukrabbeln. „Wo ist sie jetzt?“


    Noor zuckte die Achseln. „Wir haben uns getrennt. Gleich nachdem ich meinen Platz als Siegel eingenommen habe. Ich durfte von da an keine Beziehung mehr führen. Es hätte mich abgelenkt.“


    Das hieß also, man hatte ihn gezwungen, sich von Phia zu trennen, sonst wären sie vielleicht immer noch zusammen? Srrrr, srrrrrr. Ich mutierte wieder zur Eintagsfliege. Und nervte.


    „Seht ihr euch noch?“


    „Ab und zu taucht sie auf.“


    Ich nickte. Klar. Sie nutzte jede Gelegenheit, ihn zu sehen. Wahrscheinlich konnte sie kaum an etwas anderes denken als an ihn. Mir ging es schon nach ein paar Tagen so. Wie musste sich das erst nach zweihundert Jahren anfühlen?


    Noor fasste mich an der Schulter. „Hey. Ich will sie nicht zurück. Weder jetzt noch irgendwann. Phia und ich, wir hatten eine gute Zeit miteinander. Das war’s.“


    Ich wirkte wohl skeptisch. Der Engel sah sich genötigt, es mir deutlich zu machen. Sehr deutlich.


    „Sela, ich habe Phia zweihundert Jahre lang geküsst. Und nicht nur das. Aber mit ihr, da war es …“, er rang um einen passenden Vergleich. „Es war wie in einem Computerspiel. Tolles Graphikdesign. Ziemlich realistisch. Aufregend. Aber eben nicht echt. Mit dir habe ich es zum ersten Mal erlebt. Wirklich erlebt.“


    Zog er es tatsächlich vor, statt eines weiblichen Engels einen Primaten in seinen Armen zu halten? Einen kaum weiterentwickelten Affen?


    Noor lachte laut auf, räusperte sich dann. Sein weicher, sinnlicher Mund zuckte amüsiert. Ich konnte nicht anders. Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. Himmel! Mein Puls dröhnte mir in den Ohren wie ein Propellerflugzeug.


    Schon die erste, sanfte Berührung unserer Lippen beförderte mich ohne Fallschirm auf Wolke sieben. Freier Fall. Mein Magen ballte sich zusammen.


    Die Hitze eines regelrechten Gefühlsdschungels schlug mir entgegen. Dann fingen mich zwei Arme sicher auf. Sank ich in die Kissen meines Bettes oder lag da wirklich Laub? Finger schlangen sich wie Lianen um meine Handgelenke. Meine Hormone summten. Bunt schillernde Fantasien schwirrten um mich. Der Engel war überall: neben mir, auf mir, unter mir. Unser Verlangen trieb fleischfressende Blüten. Wir küssten uns, als wollten wir uns verschlingen. Gierig. Unersättlich.


    Noor riss sich zurück.


    Als ich die Lider aufschlug, hockte er mit untergeschlagenen Beinen neben mir, mein Mathematikbuch in der Hand.


    Ja, Mathe, Tatsache.


    „Ziemlich viel Stoff für eine einzelne Prüfung“, kommentierte er lakonisch. „Du solltest anfangen zu lernen.“


    Meine Leidenschaft verdorrte.


    Was lernen? Mein Verlangen nach ihm zu kontrollieren? Mich in seiner Nähe zu beherrschen? Was sollte ich lernen?


    Er klopfte auf mein Mathematikbuch.


    „Das hier. Bis Montag.“


    „Aber…“


    „Wir leben nicht mit Schwärmen von Schmetterlingen auf einer einsamen Insel, Sela. Wir leben unter Menschen. Ich kann im Alltag nicht an deiner Seite sein. Tom hätte es gekonnt. Ich kann es nicht. Du musst die Schule fertig machen. Du musst dir einen Platz im Leben suchen.“


    „Du könntest sichtbar bleiben. Wenn du glücklich bist, dann…“


    „Nein. Und das weißt du. Auf meine menschliche Erscheinungsform ist kein Verlass. Ein einziger Gedanke, ein kurzer emotionaler Ausrutscher – und meine Schwingen schießen hervor. Es geht nicht, Sela. Bitte.“


    Noch einmal hielt er mir das Buch entgegen. Seufzend zog ich es zu mir. Was blieb mir anderes übrig? Der Dschungelflieger war abgeflogen. Nächster Start ungewiss.


    Noor begann zu rechnen. Mit der Gabe eines Engels schaffte er es, selbst etwas so Totem wie Ziffern Leben einzuhauchen. Zusammen ließen wir infinitesimale Zahlenmengen erstehen und untergehen wie Völker. Unsere nummerischen Sippen gediehen und vermehrten sich. Sie fanden zu geordneten Truppen und dezimierten sich in dramatischen Schlachten. Gerade tobte zwischen uns wieder ein Integral-Scharmützel, da sorgte ein schrilles Klingeln dafür, dass ich zusammenzuckte.


    Die Eingangstür.


    „Tom“, sagte Noor.


    „Tom?!“


    Noor schlug das Buch zu. „Lass ihn rein.“


    „Wozu denn?“


    „Lass ihn rein.“


    „Ich will nicht mit ihm reden. Ich habe Schluss gemacht. Die Sache zwischen uns ist vorbei.“


    „Nicht für ihn, Sela.“


    Er strich eine meiner störrischen Haarsträhnen zurück und neigte sich zu mir. Der Kuss, den er mir auf die Stirn drückte, sollte meine Sorgenfalten glätten. Netter Versuch. Leider vergeblich. Der Blick in seine Augen verriet mir, dass er selbst mehr als genug Bedenken hatte.


    „Versuch nicht, mir was vorzumachen“, murrte ich.


    „Ich versuche nur, dir die Dinge zu erleichtern.“


    Welche Dinge?


    Abermals schrillte die Türklingel.


    
      

    

  


  
    

    Schmetterlingseffekt


    Das Ticken der Küchenuhr schwang unheilvoll laut in den Flur, synchronisierte sich mit dem Schlag meines Herzens.


    Tick. Tom. Tick. Tom. Tick. Tom…


    Ich wollte meinem Ex-Freund die Tür nicht öffnen. Ich wollte nichts für ihn empfinden! Ich wollte das alles nicht.


    Mist!


    Vor dem Glaseinsatz der Eichenholztür zeichnete sich eine Gestalt ab. Hochgewachsen und schlank. In einem Anfall hormoneller Inkontinenz schüttete mein Körper einen Schwall Nervosität aus.


    Wieder schrillte die Türklingel.


    „Ich will das nicht“, beschwor ich Noor. „Ich will das mit Tom beenden.“


    „Nein. Dein Gewissen will es beenden. Du willst ihn hereinlassen.“


    Ja, flüsterte eine Stimme in mir. Sie schien aus meiner Bauchhöhle zu kommen, von dort, wo Schwärme von Schmetterlingen mit ihren Flügeln flappten, wenn ich an Noor dachte. Ich dachte aber jetzt nicht an den Engel. Meine Gedanken flatterten um Tom. Ein unruhiges Kribbeln breitete sich in mir aus. Mein Verstand schrie: Geh weg von der Tür!


    „Lass ihn rein, Sela“, bat Noor.


    Wut packte mich. Hilflose, ohnmächtige, verzweifelte Wut.


    Was glaubte dieser selbstgefällige Engel eigentlich? Dachte er, er wisse alles, nur weil er meine Hirnströme überwachte? Nein, ich wollte Tom nicht hereinlassen. Ich wollte es nicht!


    Ich fuhr herum und stieß meinem Wächter den Finger gegen die Brust. Gerade setzte ich dazu an, ihm mal ordentlich meine Meinung zu telegrafieren, da verstummte ich.


    Im Sternensystem seines Blicks schwebten Mars und Venus, Krieg und Liebe. Unerschütterliche Ruhe ging von ihm aus.


    Fürchtete ich denn allen Ernstes, es würde die Planeten aus der Bahn werfen, wenn in meiner Magengrube ein paar abtrünnige Schmetterlinge aufflatterten?


    Ja, das fürchtete ich.


    Butterfly effect – selbst kleinste Abweichungen besaßen die Macht, alles unvorhersagbar zu verändern.


    Noors Daumen streichelte über meine Wange, hinab zum Kinn. Der Engel hob meinen Kopf. Er ließ mich nicht aus den Augen. „Sela“, sagte er sanft. „Tom heckt was aus. Ich will wissen, was er vorhat.“


    „Kannst du denn nicht einfach seine Gedanken lesen? Wie bei mir?“


    „Nein. Auf deine Gedanken bin ich geeicht. Seine gehen im Hintergrundrauschen menschlicher Hirnströme unter. Ich kann sie nur herausfiltern, wenn ich ihm nahe genug bin.“


    Nahe genug. Ich wollte Tom nicht so nahe kommen. Nein, Schluss mit den Lügen. Ich wollte es zu sehr, als dass ich es hätte zulassen dürfen.


    Noor unterbrach meine Selbstzweifel. „Glaub mir, Sela, mir gefällt das Ganze auch nicht. Kein bisschen. Aber es ist wichtig. Bitte, lass ihn rein.“


    Wie aufs Stichwort schrillte die Klingel. Hart und aggressiv.


    Noor nickte mir zu.


    Ich drückte die Klinke hinab und zog die Tür auf.


    „Hi!“ Der Gruß schlüpfte so flink über Toms Lippen wie sein Sneaker über die Schwelle. Schon stand mein Vielleicht-doch-nicht-Ex-Freund neben mir in der Diele. Die schwere Eichentür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Was sollte das denn werden? Hatte Tom statt des Schulunterrichts heute Morgen den Crashkurs einer Drückerbande besucht?


    Noor trat beiseite, um Platz zu machen. Er überließ es dem sterblichen Rivalen, ihn zuerst zu grüßen. Tom rang sich ein weiteres „Hi“ ab. Seine meerwassergrünen Augen standen auf Sturm. Dasselbe galt für seine verwegene Frisur. Oh, Mann! Er sah selbst dann noch unverschämt gut aus, wenn er sich stundenlang die Haare gerauft hatte.


    „Was willst du?“, empfing ich ihn forsch.


    „Wie wär’s mit ’nem kurzen Hallo. Für den Anfang?“


    „Wir haben Schluss gemacht.“


    „Wir haben unsere Beziehung beendet. Es war mir nicht klar, dass das auch für unsere Freundschaft gilt.“


    Treffer Mittschiffs.


    Toms Augen verdunkelten sich. Ich schluckte, kämpfte gegen die zunehmend mächtigeren Wogen an, die meine Gefühle schlugen. Hilflos paddelte ich gegen die Drift, während meine Seele schwer und schwerer wurde, sich mit all den Emotionen vollsog, die Toms Blick füllten. Mein Widerstand erlahmte. Da wandte Tom den Kopf ab und gab mich frei.


    „Abgesehen davon“, sagte er, „hast du auf meine Mailbox gesprochen. Elf Mal, um genau zu sein. Du wolltest wissen, wo ich stecke. Warum ich heute nach der Pause nicht mehr in den Unterricht gekommen bin.“


    „Nein. Ja. ’tschuldige“, stammelte ich. Mist! Er brachte mich völlig durcheinander.


    „Gibt nichts zu entschuldigen. Ich bin eigentlich ganz froh, dass du mich so genervt empfängst.“


    Er packte und küsste mich, ehe ich reagieren konnte. Na ja, ehe ich reagierte zumindest. Sinnlos, mir was vorzumachen. Ich hätte ausweichen können, wenn mein Körper nicht magnetisch von seinem angezogen worden wäre. Sein Kuss brannte, als presse er mir eine glühende Kohle auf die Lippen. Oder ein Stück schockgefrostetes Fleisch. Ich wagte gar nicht zu analysieren, ob sein Übergriff Hitze oder Kälte auslöste. Noch weniger aber traute ich mich darüber nachzudenken, wodurch das unterdrückte Stöhnen in meiner Kehle verursacht wurde.


    Toms Atem strich über mein Gesicht. „Es wäre schlimmer, wenn du gleichgültig wärst, Sela. Viel schlimmer. So weiß ich wenigstens, dass du mir gegenüber noch Gefühle hast.“


    „Ja“, spie ich hervor. „Wut und Ärger, zum Beispiel.“


    Zu hastig, als dass es souverän gewirkt hätte, entzog ich mich ihm, wischte mit dem Handrücken das Prickeln von meinem Mund.


    Tom lachte freudlos. „Du meinst, Ärger auf dich selbst. Weil du mich willst und nicht weißt, wie du das abstellen sollst.“


    Ich konnte es nicht leugnen, ich durfte es nicht bejahen. Ich hätte ihn niemals hereinlassen sollen, verdammt!


    Noor legte mir die Hand auf den Rücken. Er wollte mir Halt geben, doch ich war so angespannt, dass sich jeder körperliche Kontakt einfach nur unangenehm anfühlte. Unwirsch streifte ich seine Berührung ab – und bereute es sofort. Tom quittierte meine Reaktion mit einem Heben der Augenbraue.


    „Bitte geh, Tom“, bat ich erschöpft.


    Er machte keinerlei Anstalten, der Bitte nachzukommen.


    „Ich verrate dir was“, sagte er. „Man kann es nicht abstellen. Ich hab’s versucht. Glaub mir, es geht nicht. Es lässt sich nicht abstellen. Nicht zwischen uns, Sela.“


    „Ich muss nichts abstellen, Tom. Da war nie was. Ich habe nie was für dich empfunden.“ Meine Stimme kiekste. Es fühlte sich an, als ziehe mir jemand wegen der unverschämten Lüge die Ohren lang. Meine Ohrläppchen brannten.


    Tom entging es nicht. Ich konnte förmlich mitansehen, wie er das „Ex“ vor unserem Beziehungsstatus wegstrich.


    „Störe ich euch gerade?“, fragte er und signalisierte im selben Moment, dass ihn die Antwort nicht im Geringsten interessierte. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, marschierte er an uns vorbei durch den Hausflur.


    Im Wohnzimmer warf er sich relaxt aufs Sofa. Er breitete die Arme auf der Rückenlehne aus und streckte die Beine lang von sich. Wie gekreuzigt, dachte ich, nicht zuletzt wegen des gemarterten Ausdrucks in seinem Blick. Er hatte sein Augenmerk auf dem Arm, den Noor um meine Taille geschlungen hielt. Obwohl der Engel mich im Grunde nur ins Zimmer bugsierte, merkte man uns die Vertrautheit an. Mein Körper schmiegte sich völlig selbstverständlich an den seinen.


    Tom tat es weh, mich und den Engel zusammen zu sehen. Und doch hatte sich etwas verändert, seit wir uns heute auf dem Pausenhof gegenübergestanden hatten. Meinen Ex-Freund umgab eine alarmierende Zuversicht. Wäre ich gezwungen gewesen, sein Lächeln zu untertiteln, so hätte ich „Genieße es, solange du noch kannst, Engel“ darunter geschrieben. Wo auch immer Tom den Tag über gesteckt hatte, es hatte ihm eine völlig neue Perspektive beschert.


    „Wo warst du heute Morgen?“, wollte ich wissen.


    „In der Bibliothek.“ Ehe ich ihm entgegenhalten konnte, dass ich ihn dort nicht gesehen hatte, fügte er hinzu. „Ganz hinten. Im Kämmerchen. Bei den staubigen Sachen.“


    Licht streifte den Rücken eines alten Wälzers. Heimtückisch glänzten die Goldlettern im dunklen Ledereinband. Die Bibel. Der Gestank von Moder und Verfall schlug mir entgegen, zerkratzte mir die Kehle.


    „Und?“, würgte ich hervor. „Irgendwas gefunden?“


    „Hm.“ Tom zuckte die Schultern, als wolle er eine mahnende Berührung abschütteln. „Dies und das.“


    Er würde nichts weiter verraten. Sein Seitenblick auf den Engel verriet mir, warum. Offensichtlich hing Tom dem Irrglauben an, er könne vor Noor etwas geheim halten. Er hatte keine Ahnung, dass mein Wächter seine Gedanken lesen konnte.


    Konnte er es denn? Klappte es?


    Noor nickte knapp. Mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers ließ er sich auf der Armlehne des Wohnzimmersessels nieder. Ich registrierte, wie er kaum merklich den Zeigefinger hob. „Gib mir noch ’nen Moment“, signalisierte er mir.


    Warum zitterten meine Knie?


    „Und?“ Tom rief meine Aufmerksamkeit zu sich. Er brauchte dazu nicht einmal meinen Namen. „Wie geht’s dir?“


    Ich hielt dem Meerestürkis seines Blickes stand. Mein Blut rauschte. „Gut.“


    Gut? Wie wär’s mit fantastisch?


    Tom hob schon wieder die Braue. Ich hasste es, wenn er das tat. Verunsichert verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Noor und ich haben uns …“


    … geküsst.


    „… ausgesprochen.“


    „Ausgesprochen?“ Tom stieß die Frage mit einem sarkastischen Lachen aus. Mein Verstand vertonte seinen unverhohlenen Hohn. Worüber denn? Was hat der Engel dir schon groß erzählt? Du weißt gar nichts von ihm. Ein Griff zum richtigen Buch, ein Klick auf den entsprechenden Internet-Link, und du wüsstest tausend Mal mehr. Noor hat sich nicht mit dir „ausgesprochen“. Er hat dir mit ein paar kurzen Einblicken in sein Leben das Hirn vernebelt. Sonst nichts.


    Mein Wächter presste die Zähne zusammen. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er kämpfte darum, sich nichts anmerken zu lassen. In seiner Mimik aber tobte ein Unwetter. Als seine Schwingen mich streiften, schlug seine Anspannung wie ein Blitz in mich ein. Der Nephilim-Vers aus der Online-Bibel schoss mir in den Sinn:


    „… und sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel.“


    Noor gefiel es, mit mir zusammen zu sein. Er hatte die Qualitäten meines Kusses gepriesen, mir gestanden, dass meine Fantasien ihn in den Wahnsinn trieben, und er empfand Eifersucht. Aber …. liebte er mich?


    „Ohne Vertrauen ist die Liebe nur ein Luftschloss, nie ein Heim“, hatte Lissy mir beigebracht. Noor vertraute mir nicht. Er traute unserer Beziehung nichts zu und vertraute mir sein Geheimnis nicht an.


    Seine gewitterdunklen Augen blitzten.


    „Bitte, Sela“, hörte ich seine Warnung in der Erinnerung. „Ich kann es dir nicht sagen. Es würde alles zerstören, was wir haben.“


    Was hatten wir denn? Kein Vertrauen, das hatten wir.


    Noor umfasste mein Handgelenk. Das Malzeichen brannte unter seiner Berührung – ein kleines b. Stand es für „beständig belogen“?


    „Ich belüge dich nicht“, raunte der Engel so leise er konnte. Umso lauter fauchte ich ihn an. „Nein! Du sagst mir nur nicht die Wahrheit. Wo ist da der Unterschied?“


    Mist! Das hatte ich nicht gewollt. Das alles nicht!


    Tom verbiss sich einen Kommentar. Der Drang, etwas dazu zu sagen, quoll ihm aus allen Poren. Er umgab ihn wie ein stechender, giftiger Geruch. Noch im Schwung fuhr ich herum und attackierte ihn.


    „Spuck’s endlich aus! Was willst du? Weshalb bist du hier?“


    Für die Dauer eines Blinzelns wirkte Tom überrumpelt, erwies sich jedoch als geistesgegenwärtig genug, sich in ein lang gezogenes „Na ja“ zu flüchten. Als er weitersprach, war jede Unsicherheit verflogen.


    „Du hast für sechs Uhr heute Abend einen Termin mit den Pfarrer ausgemacht. Wegen der Grabrede morgen. Und du wolltest noch ins ‚Rad‘ um etwas wegen des Leichenschmauses zu klären – Ich dachte, es hilft dir vielleicht, wenn ich mitkomme.“


    Grabrede? Leichenschmaus?


    Vor meinem inneren Auge erschien der Sarg, den ich für Oma Lissy ausgesucht hatte. Dann traf mich der Schmerz. Unvorstellbarer, höllischer Schmerz.


    Meine Seele schrie! Sie schrie und schrie! Alles drehte sich …


    … und doch stand ich starr mitten in unserem Wohnzimmer und rührte mich nicht. Tom rückte sofort enger an den Rand der Couch, um mir Platz zu machen. Er griff nach mir, während er mit der anderen Hand auf die freie Stelle neben sich klopfte.


    „Setz dich, Sela, komm, bitte.“


    Ich konnte mich nicht bewegen. „Ich … ich habe nicht mehr drangedacht“, gestand ich. „Ich habe gar nicht mehr drangedacht.“


    Ich hatte Lissys Beerdigung vergessen!


    Mein Geist irrte durch den Raum, erfasste Noor, der sich ebenfalls erhoben hatte, um den Sessel für mich frei zu machen. Die Abendsonne umgab den Engel mit einem erhabenen, goldenen Schein. Er war schlicht wunderschön. Unsterblich schön. In seiner Nähe zu sein, hatte mich völlig vergessen lassen, dass Lissy in einer kalten Aussegnungshalle lag.


    „Sela“, bat Tom. Das Verständnis in seiner Stimme entschärfte meine Selbstvorwürfe. Seine Anteilnahme linderte meinen Kummer. Seine Liebe … Ich wagte mir nicht einzugestehen, was seine Liebe alles bewirken könnte, wenn ich es zuließe.


    Tom ist der ideale Partner für dich, Sela“, versicherte mir die Erinnerung.


    Ja, wahrscheinlich war er das. Und im Augenblick saß er genau an der Stelle, an der Stiefoma Lissy immer gesessen hatte. Das Bedürfnis neben ihm auf das Sofa – und von dort dann direkt in seine Arme zu sinken, wurde übermächtig. Die Luft, die ich atmete, schien zu flirren. Meine Kehle war wie ausgedorrt. Ich hatte keinen Tropfen Speichel mehr. Keine Worte. Keine Gedanken.


    Hals über Kopf ergriff ich die Flucht.


    
      

    

  


  
    

    Geheimnisse


    Unser alter Kühlschrank empfing mich mit beruhigendem Brummen. Ich öffnete ihn und nahm eine Flasche heraus. Die Apfelschorle zischte, als ich den Schraubverschluss aufdrehte. Merkwürdigerweise schien damit ebenfalls der Druck in mir ein wenig zu weichen. Umgeben von Alltagsgeräuschen und der Gemütlichkeit unserer Küche überkam mich fast das Gefühl, normal zu sein. Auch wenn in meinem Fall normal hieß, dass ich meinem Kummer nachhing. Mit dem Fruchtgeschmack auf der Zunge kam der Gedanke an Lissy hoch.


    Rauchschwaden eines verbrannten Apfelkuchens zogen durch meine Erinnerung. Meine Stiefoma lag auf dem Boden. Ihre Augen wirkten unnatürlich himmelblau und gläsern wie orientalische Nazar-Amulette zur Abwehr des Bösen. Sie starrte den Engel an, der einen arabischen Namen trug: Noor, das Licht.


    Was hatte sie gesehen? Hatte sie im Sterben Noors Geheimnis durchschaut?


    „C‘mon.“


    Los mach schon, Sela. Denk nach! Zähl eins und eins zusammen.


    „Zwei.“ Noors Atem streifte meinen Nacken, heiß wie ein Wüstenwind. „Eins und eins ergibt zwei. Du und ich, Sela. Nur das zählt. Schick Tom weg. Ich weiß, was ich wissen wollte.“


    Mein Wächter sprach aus einer anderen Dimension zu mir. Er ließ sich nicht sehen. Nichtsdestotrotz fiel in diesem Moment ein Schatten auf mich. Tom stützte sich eine Handbreit von mir entfernt gegen die Küchenzeile und wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte. Er hustete, als kratze das Nicht-Ausgesprochene ihn im Hals.


    Ich schlürfte an meiner Schorle und räusperte mich. Noors unsichtbarer Körper schmiegte sich so eng an den meinen, dass ich allein anhand der Druckpunkte in meinem Kreuz die Knöpfe an seinem Hosenschlitz hätte abzählen können.


    Husten, Räuspern – auch keine schlechte Art zu kommunizieren. Wenigstens geriet man so nicht in Gefahr, etwas Falsches zu sagen.


    War Tom bewusst, dass sich der Engel dicht – extrem dicht – bei mir aufhielt?


    Offenbar befürchtete er es.


    „Noor?“, fragte er mich.


    „Hinter mir.“


    „Mhm.“


    Ich befreite mich aus Noors Armen und redete mir ein, dass ich es nur tat, um ein leeres Glas aus dem Hängeschrank zu holen. In der Stille plätscherte das Getränk ohrenbetäubend laut aus der Flasche. Ich schenkte Toms Glas voll, bevor ich mir selbst nachgoss. Unkontrollierbar stiegen die Gedanken in mir auf, sprudelten und zerplatzten wie die Bläschen in der Schorle.


    „Bei Noor, da ist was faul“, hatte Tom heute Morgen geargwöhnt. „Das kann ich direkt riechen.“


    Es hatte den Anschein, als wäre er in der Bibliothek auf die Quelle dieses Gestanks gestoßen. Ich hörte, wie er einen tiefen Zug nahm und diesen hinunterwürgte.


    Spuck’s einfach aus, Tom! Sag, was du zu sagen hast, dachte ich in der einen Sekunde; und fürchtete mich in der nächsten. Ich hatte Angst vor dem, was er mir verraten könnte.


    Was, wenn Noor recht hatte?


    Mein Wächter kannte mich. Besser als irgendjemand sonst. Besser als ich selbst wahrscheinlich. Seine Warnung hämmerte in meinem Herzen: „Ich kann es dir nicht sagen. Es würde alles zerstören, was wir haben.“


    Tom rang noch immer mit sich. Er nahm einen letzten, besonnenen Schluck, als könne er sich damit die Lösung aller Probleme einflößen.


    „Sela?“


    „Hm?“


    „Die Schrift auf deinem Körper, ist die irgendwie verschlüsselt? Oder kann ein himmlisches Wesen sie direkt lesen? Darf… Noor dich nackt sehen?“


    … nackt.


    Tom wusste, an was ich bei seiner Frage dachte. Wir dachten dasselbe. Meine Erinnerung beförderte mich hinterrücks auf das sandfarbene Sofa in seinem Zimmer. Es war der Sonntag vor fünf Tagen. Wir hatten uns zum ersten Mal geküsst.


    … Seine Finger spürten den Knöpfen an meiner Bluse nach und öffneten sie. Herzschlag um Herzschlag. Noch ein letzter Knopf, dann lag der Stoff lose auf meiner Brust. Behutsam strich Tom ihn beiseite.


    Das Gekrakel dunkler Dermatosen hob sich von meiner Haut ab, unübersehbar und abstoßend hässlich. Tom drückte seine Lippen darauf. Er küsste mich. Überall. Er liebkoste mich, als handle es sich nicht um einen Gendefekt, sondern als sei mein Körper mit einer einzigartigen Form von Body-Art verziert. Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Begehrenswert.


    Noors Schwingen zerrissen den Dimensionsschleier. Der Engel materialisierte. Ich schrak zusammen, als hätte er mich mit Tom in flagranti erwischt. Hatte er wohl auch. Mein Wächter war in unseren Gedanken gewesen; er hatte verfolgt, was zwischen meinem Ex-Freund und mir vorging.


    Die Beine überkreuzt, lehnte Tom sich gegen die Küchenplatte. Er hob sein Glas und prostete dem Engel zu, als sei dieser soeben erst zu unserem Gespräch hinzugestoßen.


    „Wir reden gerade über die Zeichen auf Selas Körper. Soweit ich das beurteilen kann, sehen sie ziemlich verworren aus. Wie eine Geheimschrift. Kannst du sie ohne Weiteres lesen?“


    Soweit er das beurteilen konnte …


    Damit sagte er Noor direkt ins Gesicht, dass er – im Gegensatz zu dem Engel – bereits in den Genuss gekommen war, mich halbnackt zu sehen. Wäre Noor einer meiner Drachen gewesen, so hätte er jetzt Rauchwölkchen gefaucht.


    „Unsere Schrift ist nur für eure unterentwickelten Hirne verworren. Ihr kommt über drei Dimensionen nicht hinaus. Wir verschriftlichen höherdimensional.“


    Aber hallo!


    Mein Wächter mochte zu Recht verärgert sein – dass er Tom jedoch als unterentwickelt klassifizierte, bezog ich stark auf mich. Auch ich besaß lediglich ein Menschenhirn.


    Noor rieb sich über die Stirn, als müsse er einen aufkommenden Druck mindern. „So war’s nicht gemeint.“


    „Dann sag’s auch nicht so.“


    „Lass ihn doch sagen, was er denkt.“


    Es hörte sich an, als biete Tom dem Engel Rückendeckung. Sein zynisches Lächeln aber entlarvte das Ganze als Hinterhalt. Ich tappte in die Falle. Einen schrecklichen Augenblick lang schlug ich mich mit den Zweifeln herum, die nach Toms Bemerkung auf mich einstürmten.


    War es das, was der Engel tief im Innern wirklich dachte? Dass wir unterentwickelt waren? Zweibeinige Schoßtiere, die man zwar lieb gewinnen, doch niemals ernstlich lieben konnte?


    Noor wandte sich zu mir. Sein Zischen klang wie etwas, das an mir vorbeischoss und mich nur haarscharf verfehlte. „Du weißt, was ich denke. Was ich fühle.“


    Wusste ich das?


    Tom nippte an seiner Schorle, umrundete den Rand des Glases dann mit seinem Finger. Um und um, immer im Kreis. Er brachte meine Nerven zum Schwingen. „Vielleicht“, sagte er, „sind unsere Hirne ja zu unterentwickelt, um deine wahren Gefühle zu durchschauen.“


    Ein Ruck von Noors Hand ließ mich fürchten, dass er Tom die Lichtklinge ins Fleisch stoßen würde, doch der Engel beschränkte sich darauf, ihm lediglich einen Finger in die Brust zu rammen.


    „Wenn ich so wäre, wie du denkst, wärst du nicht mehr hier. Dann hätte ich schon längst dafür gesorgt, dass du deine Seele vor meine Füße kotzt!“


    „Du hast keine Macht über meine Seele.“


    Noor bebte. „Du hast keine Vorstellung, wie viel Macht ich habe. Du weißt gar nichts, Tom.“


    Auf Toms Lippen lag eine Erwiderung. Er beließ es bei einem provozierenden Lächeln. Schneller als mein menschliches Auge die Bewegung erfassen konnte, packte der Engel ihn am Kragen.


    Meine schlimmsten Befürchtungen bündelten sich zu einem Wort. „Noor!“


    Ich hatte Angst. Keine Ahnung vor was. Vor Noor? Um Tom? Mein Wächter wandte die Aufmerksamkeit von seinem unterlegenen Gegner ab. Unsere Blicke kreuzten sich. Noors Pupillen waren abgrundtiefe Schächte. Ich sandte ein „Bitte!“ wie eine Rohrpost ins Dunkel und hoffte nur, ich würde ihn damit erreichen. Bitte!


    Noors Faust lockerte sich.


    Tom atmete auf, als der Engel ihn losließ. Mir ging es nicht anders. Innerlich zitternd wies ich meinem Ex-Freund die Tür.


    „Ich glaube, du gehst jetzt besser.“


    „Gleich.“


    Gleich hieß ‚nicht jetzt‘.


    Tom sah mich entschuldigend an, dann verhärtete sich seine Miene. Erneut nahm er Noor ins Visier. „Ich hätte gern noch eine Antwort auf meine Frage: Kannst du die Schrift auf ihrem Körper lesen?“


    Er würde erst gehen, wenn er das in Erfahrung gebracht hatte. Warum interessierte ihn auf einmal die Engelsschrift? Gab es irgendeinen Passus auf mir, den er identifizieren wollte? Ein geheimes Wort, das alles verändern könnte, wenn er – ja, wenn er was? – es berührte, es ausmerzte, es einkringelte?


    Noor musterte ihn. Er schien zu überlegen, ob er das Spiel noch eine Weile mitspiele sollte. Zögerlich entkrampfte er seine Hand. Er spreizte die Finger, ließ die Anspannung aus ihnen entweichen. Dann griff er sich einen Kugelschreiber und den Notizblock, auf dem Lissy und ich unsere Einkaufsliste zusammengetragen hatten. ‚Puderzucker‘ stand in Stiefomas schwungvoller Handschrift darauf. Vanille, Mehl, Mandeln…


    Das Bittermandelaroma, das sich in meinem Gaumen niederschlug, nachdem ich Lissys Backzutatenaufstellung gelesen hatte, schmeckte nach Zyankali. Ich war wie gelähmt. Ich hatte das Gefühl zu ersticken.


    Lissy würde nie wieder backen.


    Die Liste rutschte aus meinem Blick, als Noor den Notizblock zu Tom hinüberschob. Er hatte ein Symbol auf das Papier gemalt: ein Herz, das von einem Schwert durchbohrt wurde. Nicht gerade subtil, aber eingängig. Unklar blieb lediglich, ob er damit Toms Liebeskummer ins Bild setzte oder eine Todeswarnung gegen ihn aussprach.


    Noor legte den Kugelschreiber wie eine entsicherte Waffe beiseite. „Unsere Schrift besteht aus komplexen Bildern. Man muss sie nicht lesen. Man sieht sich die Zeichen nur an, und sie prägen sich ein. Sofort.“


    Tom wirkte erleichtert. Beschwingt zerknüllte er das gezeichnete Herz – samt der letzten Notizen meiner Oma! Der Idiot! – und beförderte es mit einem gekonnten Wurf in den Papiermüll.


    „Tja. Da hab ich ja Glück mit meinem beschränkten Homosapiens-Gehirn.“ Er trat näher an den Engel heran. Lebensgefährlich nah. „Ich nehme an, du wirst Sela niemals ohne was sehen dürfen, oder?“


    Wie ‚ohne was‘? Ohne Hirn und Verstand? Was sollte das denn jetzt? Ich versuchte, Noor durch eine Berührung zu beschwichtigen, machte das Ganze aber dadurch nur noch schlimmer. Mein Wächter stieß mich beiseite, brachte mich außer Reichweite seiner knisternden Schwingen.


    „Nein, Tom. Ich werde es nicht riskieren, Sela jemals nackt zu sehen. Und zwar aus einem einzigen Grund: Um deine beschissene, kleine Welt zu retten!“


    Ich hätte Tom das triumphale Grinsen am liebsten mit der Faust aus der Visage gebügelt. Noor warf den Kopf zurück. Scharf und kantig, männlich hart, traten seine Wangenknochen hervor, verrieten die achthundert Jahre, die an seinen Zügen geschliffen hatten.


    „Du bist auf dem Holzweg, Tom.“


    Zweifellos. Falls mein Ex darauf hoffte, dass es zwischen Noor und mir nie echte Intimität geben würde, dann irrte er sich. Ich liebte Noor. Meine ganze Seele lag offen vor ihm. Was bedeutete da schon ein wenig entblößte Haut?


    Noor nahm meine Empfindungen wahr. Seine Schwingen umfingen mich. Noch während ein elektrisierender Schauer durch meinen Körper lief, huschte mein Blick zu Tom. Mein ehemaliger Freund lehnte abwartend an der Küchenplatte. Er musterte meinen Wächter und mich.


    Was ging in ihm vor?


    Die Küchenuhr tickte. Nicht mehr lange, und der Stundenzeiger würde auf die Sechs weisen. Ein ungutes Gefühl überrieselte mich. Tick, tack. Unsere Zeit lief ab. Und das bezog sich nicht nur auf den näher rückenden Termin beim Pfarrer. Irgendetwas – etwas Schicksalhaftes und Endgültiges – stand uns bevor.


    Noors Hand strich mir über den Rücken, glitt unter meinem Haar zum Nacken und fasste mich. Ich spürte die Energie, die mich durchströmte, als er begann, meine Anspannung wegzumassieren. Am liebsten hätte ich Tom stehenden Fußes in der Küche zurückgelassen und mich mit Noor unter meiner Bettdecke verkrochen.


    Die Realität allerdings sah in meinem Terminkalender zwischen ‚Schicksalsschlag‘ und ‚totale Tragödie‘ keine Verschnaufpause vor. Wenn ich noch einigermaßen rechtzeitig zu dem vereinbarten Gespräch ins Pfarrhaus kommen wollte, musste ich mich beeilen.


    „Ich muss los.“


    Tom verlor keine Sekunde. „Soll ich mitkommen?“


    „Nein.“


    „Doch.“ Noor schob mich auf Tom zu. „Bleib bei ihr. Sie wird jemanden brauchen. Jemanden, der greifbar ist.“


    Damit überließ er Tom den Platz an meiner Seite und verschwand. Ich wusste, dass er weiterhin bei mir war, ebenso wie mir wieder einmal schmerzlich bewusst wurde, dass er mir in der Öffentlichkeit nicht beistehen konnte.


    Ich schwor mir, Toms Trost nicht in Anspruch zu nehmen. In der Diele schlüpfte ich in meine Sneakers und warf mir meine Sommerjacke über den Arm. Ich schnappte mir gerade meine Schlüssel, da lehnte Tom sich gegen die Eingangstür und verhinderte, dass ich diese aufzog.


    „Magst du dich nicht noch umziehen? Irgendwas Dunkles? Was Trauerfallmäßiges?“


    „Nein. Geh mir aus dem Weg.“


    „Möchtest du dich vielleicht kurz abduschen?“


    Abduschen?


    Verstohlen schnüffelte ich Richtung Achsel. Nun ja, vielleicht duftete ich jetzt am Abend nicht mehr ganz taufrisch, aber im normalen zwischenmenschlichen Kontakt würde schon keiner die Nase rümpfen. Schätze, Tom stank einfach die ganze Situation. Aber das würde sich auch mit duschen nicht beheben lassen. In einer Million Jahren nicht.


    „Ich komme zu spät“, murrte ich.


    „Pfarrer Köbler ist sowieso nie pünktlich. Du hast noch Zeit genug.“


    Zeit wofür? Worum ging es hier eigentlich? Doch wohl kaum um trauertaugliche Kleidung oder einen blumigen Körpergeruch!


    „Was hast du vor, Tom?“


    „Nicht jetzt.“ Er flüsterte. „Ich muss dir was sagen. Unter vier Augen. Ohne dass er dabei ist.“


    Seine Worte vergegenwärtigten mir die Nähe meines Wächters. Der Duft wilder Rosen umrankte mich. Ich fühlte mich wie Dornröschen. So erschöpft, dass ich hundert Jahre lang hätte schlafen können.


    „Er ist immer bei mir.“


    „Nein, nicht immer. Es gibt eine Chance.“


    Als ginge es um Leben und Tod.


    Tom senkte die Stimme weiter. Sein Raunen kroch mir unter die Haut. „Falls mir etwas passiert, Sela, falls mir irgendetwas zustößt, bevor wir reden können, dann war es Noor.“


    „Noor würde dir nichts tun.“


    „Doch. Würde er. Ohne mit der Wimper zu zucken.“


    Ich schüttelte den Gedanken ab. „Nein.“


    Wenn Noor Tom etwas antäte … das wäre das Aus. Das könnte und würde ich dem Engel nicht verzeihen. Niemals.


    In den Rosengeruch mengte sich eine Schwade Weihrauch. Noor geriet ins Schwitzen.


    Er rechnete doch nicht wirklich damit, Tom zum Schweigen bringen zu müssen?!


    Tom hielt mir die Tür auf. Von draußen wehte eine Hitze herein, als habe er die Pforte zur Hölle aufgestoßen.


    
      

    

  


  
    

    Teufelsbraten


    Das Treffen in der Amtsstube von Pfarrer Köbler absolvierte ich gleich doppelt. Ein Teil von mir stand über den Dingen. Dieses körperlose, unbeteiligte Ich hatte sich auf den Querbalken des Holzkruzifixes zurückgezogen, das den Raum dominierte, und beobachtete das Drama von einer höheren Warte aus. Der Rest von mir – die Vollwaise – heulte sich unterdessen die Augen aus. Unterbrochen von Schluchzern und unfeinem Schnäuzen ließ sich meine Doppelgängerin allerhand Privates aus der Nase ziehen. Pfarrer Köbler machte sich Notizen. Zwei Stunden später verabschiedete er uns an der Tür. Es würde eine ergreifende Trauerrede werden, sagte er.


    Na, danke.


    Tom flankierte mich schweigend. Er hatte das Cabrio seiner Mutter an der Straße geparkt, direkt vor dem Eingang zum Friedhof.


    Das mächtige, schmiedeeiserne Tor streckte seine Flügel einladend nach mir aus. Marmorengel und Familienmausoleen warfen ihre Schatten auf Kruzifixe und Gedenksteine. Wie Blumenbeete hoben sich die Gräber von den gekiesten Wegen ab. Wir hätten den Friedhof nur durchqueren müssen, um das Wirtshaus „Zum Goldenen Rad“ zu erreichen.


    Ich blieb stehen.


    Bei den hochsommerlichen Temperaturen lockten die Zypressen mit einem erfrischend würzigen Duft. Ich wusste, dass man sie deshalb pflanzte, weil ihre senkrechten Wurzeln die Ruhe der Toten nicht störten. Mit jedem Lüftchen, das sich regte, stieg ein Schwall Moder aus der Erde. Verwesungssäfte hielten den Humus feucht. Ich dachte an all das Ungeziefer, das wenige Meter unter mir die Leichen zerfraß.


    Tom vergrub seine rechte Hand – die Hand, die sich zwischen uns befand – in der Hosentasche. Er wollte sich wohl davon abhalten, mich zu berühren. Vielleicht suchte er aber auch nur den Autoschlüssel.


    „Sollen wir fahren, oder willst du die paar Meter laufen?“, fragte er mich.


    „Fahren.“


    Sein Schlüsselbund klirrte, als er ihn hervorzog und den Knopf der Autoverriegelung betätigte. Ich kroch auf meinen Platz, während Tom sich auf den Fahrersitz schwang und den Motor startete. Ungelenk versuchte ich, mich anzuschnallen. Tom hob die Hand Richtung Ganghebel. Ich erwartete, dass er kuppeln und losfahren würde, da griff er über die Mittelkonsole hinweg, um mir zu helfen.


    Nein! Nicht! Wenn er mich jetzt berührte, würde ich zusammenbrechen. Völlig überhastet – fast panisch – kam ich ihm zuvor und klinkte selbst den Gurt ein.


    Toms Hand ballte sich um den Schalthebel zur Faust. Er legte den Rückwärtsgang ein.


    „Wir haben es gleich hinter uns, Sela. Bloß noch das Gespräch mit der Wirtin. Dann bist du wieder daheim.“


    Bei Noor.


    Ich legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Sonne brannte mir aufs Gesicht. Hinter meinen Lidern tanzten kleine Funken – die Pixel des Versprechens, das der Engel mir vorgestern Nacht auf mein Smartphone gesendet hatte.


    „Denk an mich. Ich bin da.“


    Das Brummen des Motors wurde zu einem beruhigenden Mantra. Schon begann ich mich zu entspannen, da vermengte sich der vibrierende Brummton mit dem Knirschen von Kies und verstummte. Unser Cabrio parkte im Schatten der Gaststätte. Eine Hand legte sich auf meinen Schenkel. Es floss so viel Liebe und Kraft in mich, dass ich mich unweigerlich öffnete. Es fühlte sich richtig an.


    Ohne nachzudenken, gab ich meinen Empfindungen nach. Der Körper, an den ich mich schmiegte, duftete nicht nach Rosen. Er roch nach Algen und Seetang, salzig, frisch und rein wie das Meer. Tom streichelte mir über den Rücken. Die Berührung kam und ging in Wellen. Ich wollte mich forttragen lassen. Dahintreiben.


    Stattdessen setzte ich mich auf.


    „Gehen wir?“, erkundigte sich Tom vorsichtig, nachdem ich minutenlang den Eingang des Gasthauses angestarrt hatte.


    „Ja“, hörte ich mich sagen. Dann gab ich mir und der Wagentür einen Ruck. Die Schottersteinchen des Parkplatzes knirschten wie zusammengepresste Zähne. Mir ging es miserabel. Ein Zustand, der sich keineswegs besserte, als ich in den bierseligen Bratendampf der Wirtsstube trat. Gemurmel, Gläserklirren und Besteckklappern empfingen mich. Ein paar Köpfe wandten sich zu mir um.


    Viele der anwesenden Gäste kannte ich. Die restlichen kannten mich. Zumindest dem Namen nach. Sela Bach, das Mädchen mit den Teufelskrakeln auf der Haut. Das Mädchen, in dessen Umfeld alle starben.


    Meine Nachbarin, Frau Rabe, hockte in einem schwarzen Altweiberkleid vor einem der Fenster und beäugte mich, Krähe und Hexe in einem. Ihrem Blick entging nichts, weder meine verstrubbelte Frisur noch die Nougateis-Tropfen auf dem Shirt, das ich heute Mittag im Bett getragen hatte. Meine verwaschenen Jeans hingen mir mehr schlecht als recht auf den Hüften. Der helle Canvas meiner Sneakers hatte sich mit Matsch vollgesogen, als ich Mittwochnachmittag vom Rad gestürzt war, Tropfen ausgebleichten Engelsbluts leuchteten als undefinierbare Flecken darauf.


    Ich hätte auf Toms Rat hören und mich umziehen sollen.


    Tom schien meine Verunsicherung zu spüren. Er verwob seine Finger mit den meinen und ließ einen Teil seiner inneren Stärke auf mich überströmen. Souverän dirigierte er mich zu einer etwas abseits gelegenen Eckbank nahe am Durchgang zu Küche und WC. Wir saßen noch nicht, da fing er bereits die Kellnerin ab.


    „Zwei Cola und sagen Sie der Wirtin Bescheid, bitte“, verlangte er. „Sie wollte mit uns noch etwas wegen des morgigen Leichenschmauses klären.“


    Uns …


    Tom trat so selbstverständlich als Einheit mit mir auf, dass ich einen schwachen Moment lang sogar selbst an so etwas wie ein Uns glaubte. Uns. Der Gedanke füllte meinen Geist wie Helium einen Kirmesluftballon. Schwerelos entschwebte ich in die Wolken. Es war so leicht. All die Probleme, die ich zurückließ, wurden klein. Winzig klein.


    Die Illusion zerplatzte.


    Es konnte kein Uns geben! Niemals.


    Ich ließ ihn los und sackte auf die hölzerne Sitzbank. Tom respektierte, dass ich auf Abstand ging. Er behielt seine Finger bei sich und redete nicht auf mich ein. Alles an ihm war ein stillschweigendes Angebot: sein wissender Blick, die Wärme, die sein Körper aussandte, und seine Haltung, die mir signalisierte, dass er jederzeit bereit war, für mich einzutreten. Er wusste, ich würde seine Nähe in Anspruch nehmen, wenn ich sie brauchte. Und das tat ich. Als die Wirtin sich mit einer Menükarte zu uns setzte, stellte ich Tom eine Vollmacht aus, indem ich meine Hand auf dem Tisch wieder in seine gleiten ließ.


    Mein Gerade-nicht-mehr-Ex-Freund übernahm die ihm übertragene Aufgabe sofort. Er ließ sich Preise und Optionen nennen, nickte gelegentlich oder schüttelte den Kopf. Weich und warm glich seine Stimme dem Rauschen einer Meeresbrandung. Langsam driftete ich fort.


    „Sela?“


    Der kräftige Druck von Toms Fingern verankerte mich in der Realität. Ich schrak auf. „Hm?“


    „Magst du was essen?“


    Scheinbar gab er die Frage der Wirtin an mich weiter. Die stämmige Mittvierzigerin hatte sich inzwischen von der Eckbank hochgewuchtet. Mit der Menükarte im linken Arm, die rechte Hand erhoben, um ein paar eintretenden Stammgästen grüßend zuzuwinken, ragte sie wie die Freiheitsstatue vor mir auf. Ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich den Atlantik überquert. Schwimmend.


    „… N-nein.“


    „Nein“, vertonte Tom mein kaum hörbares Gestammel. Die Wirtin krauste die Nase, als könnte sie meinen psychischen Verfall riechen, erwies sich jedoch als klug genug, sich nicht in Angelegenheiten einzumischen, die sie nichts angingen.


    „Gut. Dann bis morgen“, verabschiedete sie sich und rauschte davon.


    Tom blickte mich besorgt an. „Hast du heute überhaupt schon was gegessen?“


    „Ja.“ Ich hatte gegessen. Ein paar Bissen Fisch, den mir mein geflügelter Wächter gebraten hatte, und das sündhaft leckere Nougatkuss-Eis, für das er auf einen Sprung in Rom gewesen war. Bei jedem Durchschnittsmenschen brächte mir diese Antwort eine Übernachtung in der Nervenheilanstalt ein. Tom würde sie nur mit einem schmerzlichen Nicken quittieren.


    Ich wollte nicht, dass er litt. Ich wollte so vieles nicht. Zum Beispiel, dass er mich jetzt in den Arm nahm. Er tat es trotzdem. Unbehaglich versuchte ich, mich ihm zu entwinden, aber ich war zu müde. So unendlich müde.


    Sagte er etwas zu mir?


    Wieder hörte ich die Brandung und genoss den Meeresduft, der mich streichelnd umwehte. Ich fühlte Toms warmen Körper und musste an eine sonnenbeschienene Stranddüne denken.


    Jemand näherte sich uns.


    Toms Präsenz verlor sich im Sand.


    Stiefoma Lissy ließ sich neben mir nieder. Eine Weile blickten wir Seite an Seite auf das aufgewühlte Meer hinaus. Ich fror in der gespenstischen Kälte, die von ihr ausstrahlte. Ich zitterte vor Angst, dass etwas Unerwartetes geschehen würde. Doch nichts geschah. Gar nichts. Nur eine vereinsamte Möwe schrie. Sie zog im Blau des Himmels über uns ihre Kreise.


    Meer, Möwe, die Farbe Blau – Sollte ich den Traum nach Symbolen aufschlüsseln, um zu erfahren, was er bedeutete? Ich entschied mich für den direkten Weg und sprach die Geistererscheinung neben mir an.


    „In der Nacht, in der … in der du gestorben bist …“ Meine Selbstbeherrschung drohte zusammen mit meiner Stimme zu brechen. Nein! Nicht jetzt! Ich spürte, dass dieser Traum mir etwas sagen wollte. Lissy wollte mir etwas sagen. Ich schluckte meine Tränen hinab. „Was heißt C’mon?“


    Meine Stiefgroßmutter wandte den Kopf. „Ich habe nicht Come on gesagt. Ich sagte …“


    Eine Windbö riss ihr das Wort von den Lippen. Sturm kam auf. Lissy packte meinen Arm. Ihre Finger hatten mich kaum berührt, da verhornten sie zu Krallen. Eine Harpyie – halb Raubvogel, halb barbusiges Weib – schlug ihre Fänge in mein Fleisch. Ich starrte der nackten Wahrheit ins Gesicht. Da war sie! Direkt vor mir.


    Ein Blitz schoss zwischen uns. Die Klinge eines Engelsschwertes trennte der Harpyie das Krächzen in der Kehle ab. Licht ergoss sich wie ein Schwall Vis in meinen Geist.


    „Lauf!“, schrie Noor mir zu. „Lauf!“


    Ich schnellte hoch, rempelte gegen die Bedienung, die gerade ein überladenes Essenstablett vorüberbalancierte. Inmitten von Porzellanklirren klatschte ein Schwung Soße auf den Boden. Knödel kullerten über die Scherben. Ein paar gebratene Enten sprangen wie wiederbelebt umher.


    Ich befand mich in der Gaststätte. Die stechenden Blicke von Frau Rabe und all den anderen, die mich zu kennen glaubten, durchbohrten mich. Meine Wangen färbten sich blutrot.


    „‘tschuldigung.“


    Tom zögerte nicht. Er schnappte mich am Arm und manövrierte mich in die Damentoilette.


    „Spritz dir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich regle das hier.“


    „Ich … ich …“, stotterte ich. „Ich hatte einen Traum und … da war Lissy. Sie sagte … “


    „Erzähl’s mir nachher. Ich schaff uns jetzt erstmal hier raus.“


    Er wandte sich auf den Fersen um, schritt der herbeieilenden Wirtin entgegen. Die Tür des Waschraums fiel zu. Ich war allein. Allein mit der Verrückten, die mich aus dem Spiegel anstierte. Die bratensaftgetönte Haarmähne hing ihr in Strähnen ums Gesicht. Soßensprenkel hoben sich wie der Ausschlag einer Seuche von ihrer Haut ab. Das Schlimmste jedoch war dieser Blick. Dieses hohläugige Starren machte mir Angst.


    Ich drehte den Wasserhahn auf, rang dem Seifenspender ein paar Spritzer ab. Der Schaum roch nach … Wildrose. Hinter mir ertönte ein Klacken. Jemand hatte die Tür verriegelt. Im nächsten Moment legte sich ein Paar starker Hände auf meine Schultern. Noor drehte mich um und zog mich an seine Brust. Aufschluchzend tränkte ich sein Hemd mit Seifenwasser, Bratensaft und Tränen.


    „Ssssscht.“ Er gab mir einen Kuss ins Haar. „Schon gut.“


    Gut? Was war denn gut? Nichts! Mein Leben war beschissen. Nicht von ungefähr standen wir schon wieder in einem Klo.


    Der Engel schwieg. In dem Licht, das von ihm ausging, erschien das ganze Irdisch-Menschliche, das uns umgab, noch banaler. Lose Haare sammelten sich mit Staubflusen und der Plastikhülse eines Tampons in der Ecke. Ein stetes Rinnsal aus der defekten Klospülung plätscherte in die Toilettenschüssel, grub sich durch Kalk und Urinstein.


    Noch ein WC in unseren Annalen.


    Das Wiehern, das aus mir hervorbrach, schien aus einem Pferderachen zu kommen. Irres Lachen schüttelte mich. Ich konnte einfach nicht damit aufhören. Während ich in einem fort lachte und flennte, wusch Noor mir die Reste des verschütteten Essens aus den Haaren. Unter den ruhigen Bewegungen seiner Finger klärte sich mein Denken nach und nach. Reine, waschechte Verzweiflung blieb zurück. Ich drehte den Wasserhahn zu.


    „Meine Oma…“


    Sie hatte sich in ein Monster verwandelt. Gerade, als ich dabei gewesen war, alles zu begreifen.


    Noor hielt mich fest. Er holte Luft, als wolle er etwas sagen, doch besann sich dann anders. In der Leere, die sein Schweigen hinterließ, hallte Lissys Warnung nach.


    „Ich habe nicht Come on gesagt. Ich sagte…“


    Ich verstand nicht, was sie mir zurief. Krallen schlugen sich in mein Fleisch. Der Schmerz brachte mich fast um den Verstand … und gleichzeitig zurück in die Wirtshaustoilette.


    Noor löste den harten Griff seiner Finger von meinem Handgelenk.


    „Du musst nach Hause, Sela. Du bist völlig durcheinander.“


    Ja, ich war völlig durcheinander. Aber nicht durcheinander genug. Noor hatte soeben zum zweiten Mal verhindert, dass ich erfuhr, was Lissy mir zu sagen hatte. Zum dritten Mal, wenn man hinzuzählte, dass er mich neulich Nacht rigoros von der Seite der Sterbenden fortgeschickt hatte.


    Noor hatte nicht mich vor der Harpyie beschützt. Er hatte sein Geheimnis verteidigt.


    „Unsinn, Sela. Du kannst nicht mehr klar denken.“


    „Was soll ich denn denken? Sag’s mir!“


    Je lauter ich schrie, desto ruhiger wurde er. „Am besten du denkst gar nicht nach. Nimm die Sache – nimm mich einfach so wie ich bin.“


    „Wie bist du denn? Wie?!“


    Ich wollte ihn schütteln. Ihn aufrütteln. Ihn anbrüllen, bis er mir die Wahrheit sagte. Ich wollte ihn! Begriff er das denn nicht?


    Noor erstickte mein Geschrei. Im selben Moment, in dem er seinen Mund auf den meinen presste, schlang ich die Arme um seinen Hals. Wir küssten uns, als stünden wir nicht im Waschraum einer Gaststätte, sondern nur einen Schritt von meinem Bett entfernt. Himmel, Engel! Als er mir endlich einen Fingerbreit Raum gab, um zu verschnaufen, stieß ich hervor:


    „Warum vertraust du mir nicht? Ich liebe dich! Hast du überhaupt einen Schimmer, was das heißt?“


    „Ich weiß, was das heißt.“


    War das nun die Engelsversion eines „Ich liebe dich auch?“


    Er bestätigte es nicht. Ebenso wenig wie er es leugnete. Er löste sich von mir und hielt mich dennoch weiterhin fest. Seine Hände lagen vertraut auf meinen Hüften.


    „Sela …“, sagte er mit rauer Stimme.


    Das Poltern einer Faust gegen die WC-Tür verhinderte, dass er etwas Unüberlegtes tat: Mir alles zu gestehen. Noor holte bebend Luft. Er sammelte sich, mühte sich, einen gezielten, telekinetischen Befehl zustande zu bringen. Abermals hörte ich das Klacken der Verriegelung.


    Die Tür schwang sofort auf und fast noch schneller wieder zu.


    „Verflixt, Sela! Ich …“, fauchte Tom und meinte damit die ganze Wirtsstube, „ich habe gehört, wie du hier drin rumgeschrien hast!“


    Na, bravo. Draußen fügte man meiner Ab-ins-Sanatorium-Liste wohl mehrheitlich einen Punkt hinzu: hysterischer Nervenzusammenbruch auf der Damentoilette.


    Noor schob mich in Toms Arme.


    „Bring sie hier raus.“


    Sein Licht erlosch, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Tom und ich standen allein vor dem unaufhörlich plätschernden WC: er in einem Sorgenschatten und ich in einer Pfütze aus Wasser, Tränen und Soßenresten. Meine vollgesogenen Sneakers gaben unanständig schmatzende Geräusche von sich, als ich mich bewegte. Ich zog sie aus und nahm sie in die Hand.


    „Können wir gehen?“, bat ich.


    „Ja. Alles geregelt.“


    Wieder einmal.


    Ich ließ ihn mein Leben in Ordnung bringen und genoss es dann mit einem anderen. Ich benutzte ihn. Die Tiefe meiner Schuld schien den Erdkern zu erreichen.


    „Danke“, murmelte ich.


    „Schon okay. Komm.“


    Ich dachte an Lissys unheilvolles „Come on“, das scheinbar keines gewesen war. Verheult, durchnässt und mit Soße verklebt vom Scheitel bis zur nackten Fußsohle trat ich in die Wirtsstube hinaus.


    Wenigstens erwartete mich keine Überraschung. Alle Augen hefteten sich auf mich. Die Landweiber am Stammtisch schnatterten aufgebracht. Es fiel mir nicht schwer zu erraten, dass die verunglückten Enten für ihren Tisch bestimmt gewesen waren.


    Was sollte die Aufregung? Zum Ausgleich hatte ich doch allen einen deftigen Skandal serviert.


    Neben der Garderobe am Ausgang lächelte Christus von seinem Holzkruzifix herab. Der hautfarbene Anstrich seines Körpers hatte sich über Generationen im Rauch und Dunst der Gaststätte aschgrau verfärbt. Nur das Blut, das aus den Wunden rann, leuchtete unverändert.


    Ich schnappte mir meine Jacke.


    „Bist du okay?“, sorgte sich Tom.


    „Ich brauch dringend ‘ne Dusche …“


    Tom bedachte den Gekreuzigten mit einem dankbaren Blick. Er wirkte erlöst, als habe soeben nicht ich, sondern Gott selbst mit ihm gesprochen.


    Was hatte ich denn gesagt?


    „Ich brauch ‘ne Dusche.“


    Für jemanden, der sich wie ich von oben bis unten mit Bratensoße überschüttet hatte, mochte der Gedanke durchaus etwas Himmlisches haben. Aber was hatte Tom davon? Was erwartete er denn, dass sich dort zutragen würde? In meiner Dusche?


    


    Ich kam der Antwort auf diese Frage nicht näher. Weder während Tom und ich dicht nebeneinander zum Cabrio gingen, noch auf der Fahrt zu mir nach Hause.


    Als ich ausstieg, hinterließ ich feuchte Flecken auf dem Beifahrersitz. Schuldbewusst beäugte ich den durchnässten Stoff. Tom unterband jede Anwandlung eines schlechten Gewissens. Er ergriff meine Hand. Sein Blick war so warm, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn allein dadurch die Hälfte der Flecken verdunstet wäre.


    „Macht nichts. Ist egal, Sela.“


    Nun, angesichts der komplett selbstzerstörerischen Ex-Ex-Beziehung, die er und ich führten, fiel ein ruinierter PKW-Sitz wahrscheinlich wirklich nicht ins Gewicht.


    Mein mir vorbestimmter Seelenpartner begleitete mich zur Haustür. Ich fühlte mich dadurch weniger beschützt, als auf unerforschliche Weise bedroht. Der teufelsschwänzige Mini-Plüschdrache, an dem meine Schlüssel klirrten, schien sich mit Klauen und Flügeln dagegen zu wehren, dass ich das Schloss aufsperrte. Tom schnappte sich die kleine Echse. Ein gezielter Ruck, und wir standen in der Diele.


    „Danke“, verabschiedete ich ihn.


    Tom nickte nur. Bedächtig legte er meinen Schlüsselbund auf die Kommode. Und nicht nur diesen. Ein Kribbeln lief mein Rückgrat entlang, als ich bemerkte, dass sich mein kleiner Stoffdrache schamlos mit dem Schlüssel des Cabrios paarte. Was auch immer Tom für heute Nacht geplant hatte, er hatte jedenfalls nicht vor, gleich wieder zu gehen.


    Ich pfefferte meine Turnschuhe in die Ecke, warf meine Jacke über einen Garderobenhaken und setzte schon dazu an, Tom mit derselben Vehemenz vor die Tür zu befördern, da erschien Noor hinter mir.


    Toms Augen verengten sich zu Schlitzen. Er und mein Wächter visierten einander an. Stress hing in der Luft; menschlicher Schweiß gemischt mit Weihrauch. Ich mimte mal wieder das Pferd, scharrte mit dem Fuß und schnaubte.


    „Hey! Bitte, jetzt keine Streitereien. Ich brauche ein paar Minuten Ruhe.“


    Keiner der Angesprochenen achtete auf mich. Um mich herum schwirrte ein Kampfgeschwader an männlichem Testosteron. Vielleicht handelte es sich aber auch nur um die Schwärme von Stechmücken, die durch die offen stehende Tür ins Haus surrten. Die blutgierigen Biester bissen sich zusammen mit dem Abendwind durch meine nassen Kleider. Mir reichte es. Ich fror. Ich war erschöpft.


    „Also“, verärgert knallte ich die Haustür zu, „macht, was ihr wollt. Ich geh jetzt duschen.“


    Tom fuhr zu mir herum. Wieso, um alles in der Welt, stellte „duschen“ auf einmal so ein Reizwort für ihn dar?


    Noors Schwingen breiteten sich aus. Im Widerschein des Lichts verrieten seine scharf geschnittenen Gesichtszüge den Krieger. Unwillkürlich dachte ich daran, was das letzte Mal geschehen war, als ich ihn mit einem Menschen allein im Erdgeschoss zurückgelassen hatte.


    Nein!


    Ich schlug mir die Vorstellung, dass mein Wächter irgendetwas mit Lissys Tod zu tun haben könnte, sofort aus dem Kopf. Ein ungutes Gefühl jedoch blieb.


    Wenn er Tom irgendetwas antat, dann … dann …! Ich konnte die Drohung nicht zu Ende bringen. Nicht einmal in Gedanken.


    Noor beschwichtigte mich leise. „Ich weiß, Sela. Es wird nichts passieren. Geh duschen.“


    Toms Röntgenblick prüfte mich auf Herz und Nieren. „Mal ’ne direkte Frage: Läuft da irgendein Telepathiedings zwischen dir und ihm?“


    „Er …“ Ich stieß den Atem aus, hoffte, dass sich dadurch die Beklemmung in meiner Brust lockern würde. „Noor liest meine Gedanken.“


    Es fühlte sich an, als gäbe ich intime Details meines Liebeslebens preis. Mein Gesicht glühte wie eine Rotlicht-Laterne. Tom fiel es nicht auf. In seiner Miene wechselten Panik und Aggression so schnell, dass selbst der Engel nicht mehr wusste, worauf er sich einstellen sollte. Kurzentschlossen ging Noor zum Angriff über.


    „Ja“, beantwortete er Toms unausgesprochene Frage. „Auch deine. Ich kann auch deine Gedanken lesen. Mittlerweile aber versuche ich, es zu vermeiden.“


    „Warum das denn?“, platzte ich heraus.


    Während Noor noch überlegte, was er darauf antworten sollte, schüttete Tom seine Emotionen aus. „Weil er es nicht erträgt. Er erträgt nicht, was er da sieht! Ich denke an dich, Sela. Andauernd. Ich denke darüber nach, wie es wäre…“


    …wenn es Noor nicht gäbe.


    Noor schlug die Augen nieder. Ich wusste, was er dachte. Auch ohne Telepathie. Er glaubte, ich wäre mit meinem menschlichen Freund besser dran. In vielerlei Hinsicht.


    Schwachsinn!


    „Doch“, beharrte Noor leise. „Wärst du.“


    „Will ich aber nicht!“


    Ich hörte mich schon an wie ein trotziges Kind, fehlte nur noch, dass ich mit dem Fuß aufstampfte. Ehe ich mich so weit erniedrigen konnte, ließ ich Tom und Noor in der Diele stehen und floh über die Treppe ins Obergeschoss. Ich spürte wie die Präsenz des Engels hinter mir erlosch. Er war verschwunden.


    Nur Toms Blick folgte mir.


    
      

    

  


  
    

    Nackte Wahrheit


    Achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit nahmen mir den Atem. Im Dschungeldampf stieg der exotische Blütenduft meines Shampoos auf. Schmetterlinge flatterten. Ich dachte daran, wie Noor mich geküsst hatte. Wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Der voll aufgedrehte Strahl der Dusche rauschte mit der Wucht eines Wasserfalls über mich hinweg. Ich wünschte, ich könnte meine Sorgen damit fortwaschen.


    Im Seifenschaum unter meinen Fingern bildeten die Engelshieroglyphen reliefartige Muster. Bizarre Wölbungen, Knoten und Kanten traten aus meiner Haut – dreidimensionale Zeichen für mehrdimensionale Wesen.


    Würde Noor sie ‚lesen‘ können, wenn er mich streichelte? Wie Blindenschrift? Wahrscheinlich würde er es nie versuchen. Uns blieben nur abgeschwächte Berührungen, gedämpft und gefiltert durch Bekleidungsstoff.


    Vorsichtig scheuchte ich die Empfindungen auf, die diese Tatsache in mir auslöste. Ich entdeckte … Bedauern. War es Sehnsucht? Irgendetwas tief in mir wusste, dass ich zu sehr Mensch war, um das Körperliche nicht zu vermissen. Die Nähe würde mir eines Tages fehlen. Schmerzlich fehlen.


    Ein Klacken riss mich aus meinen Gedanken. Die Badezimmertür ging auf. Jemand schlüpfte herein.


    „Tom?!“


    Mit einem Hieb auf die Chromarmatur stellte ich das Wasserrauschen ab. Ohne den Brausestrahl fühlte ich mich in der Dusche wie in einem gläsernen Schaukasten. Ich wollte heraus und zu meinem Bademantel, doch Tom hielt die Kabinentür zu.


    „Nein! Nicht, Sela. Bleib so. Er kann nicht in deine Nähe, solange du nackt bist. Nicht, wenn die Zeichen zu sehen sind. Ich muss mit dir reden! Ohne ihn.“


    „Noor würde…“


    Tom fiel mir ins Wort. „Wir haben keine Zeit darüber zu streiten, was er alles würde! Hör zu, ich hab ein wenig recherchiert. Wir machen einen Riesenfehler. Noor ist…“


    Eine Hand – schimmernd wie eine Metallkralle – packte ihn am Kragen und knallte ihn gegen die geflieste Wand.


    „…direkt vor dir!“


    Die gepressten Atemstöße des Engels ähnelten den Böen, die einem Sturm vorausgingen. Das Gewitterleuchten seiner Schwingen reflektierte auf blitzenden Chromarmaturen und glänzenden Fliesen, schoss vom Badezimmerspiegel zurück.


    „Noor, nicht!“


    Mein Aufschrei ging in Toms Stöhnen unter. Die Hände zitternd abgestützt, ein Knie auf dem Boden, saß mein Freund in der Hocke. Er hielt den Kopf gesenkt, aber ich bemerkte das vereinzelte Glitzern, das über seine Wangen rann.


    Schweiß oder Tränen?


    Er hatte jedenfalls Schmerzen. Und Angst. Wie er dort kauerte, erinnerte er mich an Noor auf dem Feldweg.


    Der Engel kehrte uns den Rücken zu. Er stand am Fenster. Umgeben vom Licht seiner Schwingen flirrte und flimmerte seine Silhouette vor der erlöschenden Abendsonne.


    „Ich denke, dass es mehr braucht, um die Zeichen des Buches zu erfassen. Ein Teil der Symbole liegt inwendig. Ich werde meine Theorie nicht auf die Probe stellen und Sela nie nackt sehen. Aber du glaubst doch wohl nicht, dass ich sie deswegen einen Moment allein lasse?“


    Er drehte sich zu uns um. Einen irrationalen Gedankenimpuls lang befürchtete ich, dass er trotz seiner Worte einen Blick auf mich riskieren würde. Dann sah ich, dass er die Lider geschlossen hielt. Mit einer Bewegung, die so beiläufig schien wie ein Fingerschnipsen, schleuderte er einen Lichtdolch aus seiner Hand. Die laserscharfe Klinge durchtrennte den Schnürsenkel von Toms linkem Turnschuh, bohrte sich in eine Fliesenfuge und zerstob. Noor wusste, dass er ins Ziel getroffen hatte. Er musste es nicht sehen.


    „Was auch immer ich bin, Tom. Ich bin ganz sicher kein Mensch. Ich habe weit mehr als nur eure jämmerlichen fünf Sinne. Ich brauche mein Augenlicht nicht.“


    Aber ich brauchte meines. Ich hätte dieses jämmerliche, menschliche Augenlicht gern behalten. Mein Wächter strahlte wie eine Atombombe kurz vor der Kernfusion.


    Ich stürzte aus der Dusche, riss meinen Bademantel vom Haken und schlüpfte hinein. Es erforderte nur eine schludrige Knotenschlinge, um den Frotteegürtel festzuzurren, aber es kam mir vor, als sei ich gezwungen, ein Makramee-Ornament zu knüpfen. Meine Finger verhedderten sich. Kaum hatte ich die Zeichen bedeckt, schmiegte ich mich in Noors Arme. Ich bezog eindeutig Stellung. Doch ein Teil von mir – und ich mochte nicht darüber nachdenken, wie groß dieser Teil war – stellte sich damit zugleich schützend zwischen den Engel und Tom.


    Noor wusste, was los war. Sein Blick traf den meinen, schwarz und unergründlich. Dann wandte er sich wieder meinem Ex-Freund zu.


    „Du hast also ein wenig recherchiert?“


    „War nicht besonders schwierig.“ Tom rappelte sich auf. „Es steht in fast jedem Buch zu dem Thema, in jedem Internet-Eintrag unter dem Stichwort. Sogar jemand, der so menschlich beschränkt ist wie ich, kann es finden.“


    Noor ließ sich auf dem Rand der Badewanne nieder. Ein Bein angezogen, das andere absprungbereit auf dem Boden, lehnte er sich gegen die Wand. Seine Schwingen verschmolzen mit dem Glanz der Fliesen, breiteten sich unaufhaltsam über den ganzen Raum aus.


    „Scheint nicht so, als hättest du verstanden, was du da gelesen hast.“


    „Ich hab’s ganz gut verstanden, denke ich. Verbessere mich, wenn ich falsch liege, aber es ist doch wohl Gott, der…“


    Ein Schmerzenslaut hinderte Tom am Weitersprechen. Noor hatte ihm einen dünnen Lichtstrahl in die Schulter gejagt. Der Engel schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Man spricht nicht über Dinge, die man nicht versteht.“


    Tom taumelte. Er fing sich am Rand des Waschbeckens und klammerte sich daran fest. Scharlachrot tropfte sein Blut auf das Porzellan. Ich sprang an seine Seite ohne nachzudenken. Als ich die Hand vom Ausschnitt des Bademantels nahm, um die Wunde zu inspizieren, klaffte der Frotteestoff auf.


    Noor hatte sich bereits abgewandt. Nicht nur wegen der tiefen Einblicke, die ich auf die Schriftzeichen gewährte, wohl auch wegen der Hingabe, mit der ich mich um meinen menschlichen Freund sorgte.


    Die Verletzung beschränkte sich auf einen Einstich.


    Mein Wächter hob abfällig die Braue. Ein Gedankenbefehl von ihm – und die Flügeltüren unseres Arzneimittelschränkchens schwangen auf. Ich zog ein Pflaster heraus. Weit fürsorglicher als nötig, reinigte und verarztete ich den Kratzer.


    Tom gab keinen Mucks von sich.


    Beunruhigt hob ich meinen Blick in den seinen. Ich sah nicht das Meer, wie sonst. Ich sah mich selbst. Gespiegelt in seinen Pupillen. Ein Gefühl überflutete mich, als träte ich auf eine sonnenbeschienene Lichtung. Mir fielen die Worte wieder ein, mit denen Tom mir erklärt hatte, warum er mich mochte.


    „Wenn man dir in die Augen sieht, dann … Es fühlt sich an, als ob man in einem Wald steht. Mitten drin.“


    Blätter rauschten.


    Tom griff nach meiner Hand.


    Seite an Seite wanderten wir über einen lichtgesprenkelten Pfad. Es roch nach Frühling und nach Herbst zugleich. Wir atmeten reine Natur. Uneingeschränkte Freiheit. Tom sah mich fragend an. Das glitzernde Türkisgrün seiner Iris wurde zu einem Gebirgsbach, der mich murmelnd begleitete.


    Hatte er etwas gesagt?


    Ich tauchte aus seinem Blick auf und musste erkennen, dass wir uns tatsächlich an den Händen hielten.


    Noor stieß spöttisch die Luft aus. „Es ist nur ein Kratzer, Sela.“


    Mir war klar, was er damit sagen wollte. Er fragte, mit welcher Zuwendung ich Tom zu entschädigen gedachte, falls dieser ernstlich verletzt würde.


    Wage es nicht, Engel! Verletze ihn nie wieder. Nie! Hörst du!


    In mir vibrierte eine Entschlossenheit, wie ich sie bisher noch nicht gekannt hatte. Da war eine urwüchsige, tief verwurzelte Kraft. Scharen von Empfindungen erfüllten mich. Surrendes, singendes, kribbelndes Leben. Ja, ich war der Wald. Und Noor nichts als ein Funken Sehnsucht im All.


    Zum ersten Mal begriff ich, was ich für ihn wirklich bedeutete. Es war nicht schwer zu verstehen. Nach all den Jahrhunderten, in denen der Engel sich durch das Dunkel und die Leere des Universums hatte treiben lassen, war er in mir unerwartet dem Leben begegnet. Durch mich hoffte, träumte und fühlte er. Noor hatte die Macht, mich mit einem Zucken seiner Finger zu vernichten. Und doch hatte er sie nicht.


    Wie hieß es im ersten Buch der Bibel? „… sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel.“


    Der Engel hatte Gefallen an mir gefunden. Er wollte mich. Und ich liebte ihn.


    Schätze, das war nicht dasselbe.


    Noor starrte auf den Fliesenboden. Mein Gedächtnis wiederholte Toms Warnung.


    „Noor belügt dich. Er verheimlicht dir was. Hast du ihm mal in die Augen gesehen? Da ist ein Schatten.“


    Mein Wächter schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht beurteilen, ob er meinen Gedanken widersprechen oder sich lediglich von ihnen befreien wollte. Er versuchte, sich auf seinen Gegner zu konzentrieren.


    „Kommen wir doch mal auf den Punkt, Tom. Der Einzige, der Sela schützen kann, bin ich. Wenn du einen Keil zwischen uns treibst – wenn du den Zusammenhalt zwischen Siegel und Buch sprengst – leitest du den Untergang ein. Du schickst sieben Milliarden Menschen in den Krieg. Willst du das?“


    Tom schnaubte. „Als ob dich diese Welt interessieren würde. Die sieben Milliarden unserer Spezies sind dir doch so scheißegal wie die anderen x-Milliarden Säugetiere, die dabei draufgehen.“


    „Tom!“, mahnte ich.


    Tom fuhr herum. Würde seine Hand Lichtklingen schleudern, dann hätte die Geste, mit der er auf Noor zielte, den Engel erdolcht. „Er tut so, als gehe es hier um dich. Als müsse er dich schützen! In dieser Prophezeiung geht es aber nur um ihn. Das Siegel wird gebrochen. Dem Buch passiert nichts!“


    „Das Buch ist äußerlich und innerlich beschrieben!“ Mein Wächter drohte die Beherrschung zu verlieren. Ich spürte den gewaltigen Druck, der sich in ihm aufbaute: Verzweiflung und Wut, Furcht gemischt mit Zorn. Mein Trommelfell schmerzte, als würde es reißen. Deosprays und Parfümfläschchen sprengten ihre Deckel in die Luft. Überschäumende Seifen, Shampoos und Lotionen entleerten sich. Zahnpasta quoll aus der Tube, gewunden wie menschliches Gedärm. Eine heillose Vermengung von Gerüchen nahm mir die Luft. Der Engel zitterte unter der Anstrengung, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich wollte ihn beschwichtigen, ihn irgendwie beruhigen.


    „Noor, … bitte.“


    Er beachtete mich nicht. „Tatsache ist“, presste er hervor. „Ich bin das Siegel. Ich schütze das Buch.“


    „Du schützt dich!“, brüllte Tom.


    „Ich schütze Sela!“


    „Nein! Tust du nicht! Wenn du sie schützen wolltest, dann würdest du endlich aus ihrem Leben verschwinden. So wie es ist, mit diesem ganzen Gefühlschaos, bist du ein miserabler Wächter. Du schützt sie nicht. Du bringst sie in Gefahr!“


    Ich hatte ein Déjà-vu, vielmehr ein Déjà-entendu. Dieselben Argumente hatte ich schon einmal gehört. Unsere Beziehung würde alles gefährden, Noor als Wächter nachlässig machen, ihn ablenken. Waren das nicht die Worte, die Noors Vater dem Sohn eingebläut hatte? Es klang fast danach, als sei Tom in diesem Bibliothekskämmerchen weniger über ein altes Buch, als vielmehr über einen uralten Engel gestolpert.


    Tom brach in meine Gedanken. „Es ist die Wahrheit, Sela!“


    In Lichtgeschwindigkeit ging der Engel ihm an die Kehle. „Die Wahrheit“, zischte er, „ist eine Waffe. Eine Waffe, die uns alle zerstören wird. Das ist es, was du nicht kapierst! Sela muss mir vertrauen. Nur so kann ich sie schützen.“


    Mein menschlicher Freund stieß ein Lachen aus. Es kam so tief aus seiner Brust, dass es auch als Knurren durchgegangen wäre. „Ich sag dir was, Engel. Dieses Vertrauensgeschwafel ist Unsinn! Zwischen dir und Sela braucht es kein Vertrauen! Jahrhunderte, Jahrtausende lang wusste das jeweilige Buch gar nichts von seinem Siegel. Sela wusste nichts von dir! Und sie hätte auch nie etwas erfahren sollen. Ihr braucht kein Vertrauen zwischen euch. Aber du willst Sela. Du willst sie für dich. Und du würdest sie verlieren, wenn sie die Wahrheit wüsste. So sieht’s aus. Dir geht’s nur um dich. Wenn es dir um Sela ginge, dann würdest du sie endlich freigeben. Das wäre nämlich das Beste für sie!“


    Noors Blick erstreckte sich in die Finsternis des Universums. Ehe er die Riesendummheit begehen konnte, zu nicken und sich ins Nichts zurückzuziehen, packte ich ihn am Arm.


    „Nein!“ Meine Worte galten Tom. „Tom, ich sag’s dir jetzt noch einmal. Zum letzten Mal. Es interessiert mich nicht, was das Beste für mich wäre. Ich will mit Noor zusammen sein. Und nichts anderes.“


    Tom griff mich bei den Schultern. Ich erwartete Wut in seinen Augen, allenfalls noch Schmerz oder Ungläubigkeit. Doch mir begegnete nur Wissen. Ein tiefes, ruhiges Wissen. „Du würdest keine Minute mehr bei ihm sein wollen, wenn du wüsstest, was er ist.“


    Noor packte Tom, bevor ich schützend dazwischenfahren konnte. Der Spiegel über dem Waschbecken zerbarst in einen Scherbenregen. Splitter prasselten auf uns nieder, als reihenweise Fliesen von den Wänden sprangen. Putz und Mörtel platzten ab. Ich konnte nichts mehr sehen, nichts mehr riechen, hören, schmecken oder tasten. Eine Wolke der Zerstörung hüllte uns ein.


    „Noor, lass ihn! Lass ihn einfach!“


    Tom verausgabte sich nicht damit, gegen den übermächtigen Gegner anzukämpfen. Er presste alles, was er noch an Atem besaß, in seine Stimme. „Er heißt nicht Noor! Er hat dir nicht mal seinen wahren Namen verraten. Er ist nicht das, wofür du ihn hältst, Sela!“


    Ein greller Blitz blendete mich. Als der Staub sich wieder gelegt hatte, fand ich mich allein in den Überresten dessen, was einmal unser Badezimmer gewesen war. Ein großes Spiegelfragment hatte sich im Waschbecken verkantet. Ich starrte auf eine greise Ausgabe meiner Selbst: das Haar gipsweiß, Tränenfurchen wie Falten im fahlen Gesicht.


    Toms Prophezeiung kam mir in den Sinn. „Falls mir etwas passiert, Sela, falls mir irgendetwas zustößt, bevor wir reden können, dann war es Noor.“


    Würde der Engel ihn verletzen? Ihn töten? Was wusste ich schon über meinen Wächter? Anscheinend nicht mal seinen richtigen Namen.


    Meine Sicherheit begann zu bröckeln. Die angeschlagenen Überzeugungen fielen von mir ab wie die letzten, losen Fliesenfragmente von der Wand. Direkt hinter mir brachen ein paar Scherben entzwei, als das Gewicht eines Männerkörpers darauf materialisierte.


    „Ich habe dir versprochen, dass ihm nichts geschieht. Mehrfach.“


    Zwei starke Arme legten sich um meine Taille. Das Aroma wilder Rosen und der Geruch von Weihrauch umfingen mich. Ich spürte das Herz in Noors Brust. Es hämmerte viel zu schnell.


    „Wo ist er?“, verlangte ich zu wissen.


    „Noch immer hier. Aber eine Dimension weiter. In der Zwischenwelt, wo ich mich aufhalte, wenn ich unsichtbar bin.“


    „Ich will ihn sehen.“


    „Sela …“


    „Noor, ich will ihn sehen. Jetzt!“


    Er sparte sich jeden weiteren Widerspruch. Schweigend schlang er seine Schwingen um mich. Nach einem Zögern, von dem ich nicht hätte sagen können, ob es von mir oder von ihm ausging, translozierte er mich. Wir bewegten uns in Zeitlupe. Statt wie ein Blitz durch die Zwischenwelt zu schießen, hielt er mittendrin an.


    Vor mir funkelte eine Milchstraße voll regenbogenfarbener Lebenslichter und seelischer Auren. Ich erkannte die schemenhaften Umrisse unseres Hauses am Fluoreszieren der Zimmerpflanzen in den verschiedenen Räumen. Ich sah die Energien der Apfelbäume, der Kräuter und Büsche; die Macht der Tiere in unserem Garten und die Astralleiber der Menschen in der Nachbarschaft. Alles, was beseelt war, leuchtete und strahlte. Ich konnte die Straße hinabblicken, durch unseren ganzen Ort, durch den nächsten und den folgenden. Jede Menschenansammlung glühte, verband sich mit den umliegenden durch Pfade, auf denen flammende Seelen sich bewegten. Und obschon die Hauptstadt in der Realität Hunderte von Kilometern entfernt lag, breitete sie sich als schillerndes Lichtermeer am Horizont aus. Ich hätte die Hand danach ausstrecken können.


    Tom stand unmittelbar vor mir. Seine Aura pulsierte in den Spektralfarben aller nur denkbaren Empfindungen. Ich erkannte eine entsetzliche Furcht, aber auch Entschlossenheit und Liebe. Vor allem Liebe.


    „Ihm passiert nichts“, beteuerte Noor erneut.


    Meine Lungen versagten den Dienst. Hatte ich seinen Körper schon in der bisherigen Erscheinungsform für himmlisch gehalten, so blieb mir nun schlicht der Atem weg. Seine überirdische Schönheit überstrahlte alles. All die bunten Lebenslichter um mich herum verloren an Bedeutung. Im Vergleich zu ihm wirkten sie wie Plastikschmuck neben einem in Dutzenden von Facetten geschliffenen Diamanten.


    „Ich werde Tom nichts tun“, fuhr er fort. „Aber er und ich, wir müssen das jetzt endgültig klären. Unter vier Augen. In Ordnung?“


    „Schwöre, dass ihm nichts geschieht. Schwöre es.“


    „Bei unserer Liebe, Sela. Ich schwöre es dir.“


    Hatte er wirklich gerade von ‚Liebe‘ gesprochen?


    Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich fühlte seine Lippen noch auf meiner Haut, da knirschte schon der Schutt des Badezimmers wieder unter meinen Füßen. Unverändert blickte mir mein staubergrautes Abbild aus dem Spiegelfragment entgegen. Ich beschloss, noch einmal unter die Dusche zu gehen.


    Unter dem warmen Wasserstrahl klärten sich meine Gedanken. Ich vermied es, mir vorzustellen, was sich in der Zwischenwelt gerade abspielte, und versuchte, mich mit meinem irdischen Alltag zu beschäftigen.


    Das Bad musste schnellstmöglich renoviert werden. Besonders nach den Ereignissen in der Gaststätte. Sollte das Jugendamt eine Stippvisite bei mir machen, wäre danach nicht nur meine Psyche mitgenommen. Wahrscheinlich säße ich dann in einem Wagen Richtung Heilanstalt. Was sollte ich denn sagen, wer hier gewütet hatte? Ein lokal begrenzter Hurrikan?


    Noors Fähigkeiten als Heimwerker bewertete ich nicht allzu hoch. Und Tom konnte ich nicht bitten, mein Bad neu zu fliesen. Obwohl, kurz spielte ich mit dem Gedanken. Schließlich hatte allein seine Provokation den Engel derart an die Grenzen getrieben.


    Ich würde einen Handwerker kommen lassen. Am besten jemanden von außerhalb, der den ganzen Tratsch über mich nicht kannte und sich auch nicht dafür interessierte.


    Vorsichtig, um mich nicht an den herumliegenden Scherben zu schneiden, balancierte ich hinüber zum Regal, zog ein Handtuch heraus und wickelte mich darin ein. Eine Weile stand ich nur da und starrte auf die Zerstörung, die Noor hinterlassen hatte.


    Der Engel kam nicht zurück.


    Tick, tack, tick, tack. Die Minuten verrannen.


    „Hoffen und harren macht manchen zum Narren“, raunte Lissy mir aus der Erinnerung zu. Ich seufzte. Dann raffte ich mich auf und trat hinaus auf den Flur. Barfuß tappte ich über Holzparkett und Orientteppiche. Kühl und hart. Weich und warm. Die Empfindungen in mir wechselten, und es lag nicht nur an den unterschiedlichen Sinneseindrücken des Bodenbelags. Ich wusste nicht mehr, was ich denken oder fühlen sollte.


    „Er heißt nicht Noor! Er hat dir nicht mal seinen wahren Namen verraten. Er ist nicht das, wofür du ihn hältst, Sela!“


    Toms Warnung brannte mir in den Eingeweiden wie ein langsam wirkendes Gift. Mir war schwindlig und schlecht, als ich die Tür meines Zimmers hinter mir schloss. Benommen schlüpfte ich in eine Pyjamahose und eines meiner Schlafshirts und legte mich ins Bett.


    Und jetzt?


    Warten.


    Ich griff nach dem Roman, der seit Tagen unbeachtet neben dem Bett lag. Doch um zu lesen, benötigte man ein Mindestmaß an funktionierenden Gehirnzellen. Im Moment hätte ich die Zeit nur dann mit einem Buch totschlagen können, wenn diese als Fliege über den Nachttisch gekrabbelt wäre.


    Resigniert gab ich jeden Ablenkungsversuch auf. Draußen vor dem Fenster verging der Tag in einem Farbenspiel aus orange und violett. Ich dachte an die Zwischenwelt, an das bunte Auren-Lichtermeer, in dem meine beiden Freunde gerade einen schicksalhaften und hoffentlich letzten Kampf ausfochten.


    Was hatte Tom über den Engel herausgefunden?


    „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.“ Noors Stimme riss mich aus den Kissen. Ich schrak auf, während der Engel sich neben mir niederließ.


    „Vertrau mir einfach“, bat er.


    „Ich vertraue dir. Du vertraust mir nicht.“


    Mein Wächter schien genervt. Vielleicht auch einfach nur erschöpft. Er wandte den Blick von mir ab.


    „Noor“, setzte ich an. Letzter Versuch. „Nichts, das du mir sagen könntest, wird je irgendetwas an meinen Gefühlen zu dir ändern.“


    „Aber etwas, das ich dir nicht sage, schon, was?“


    Eins zu null. Was spielten wir hier eigentlich für ein Spiel?


    „Bitte, Noor, sag mir, was Tom weiß. Sonst frag ich ihn.“


    „Tom wird dir nichts sagen.“


    Er hatte ihn zum Schweigen gebracht. Mir wurde siedend heiß. Mein Denken warf Blasen. „Du … du hast geschworen, dass du ihm nichts tust.“


    „Ich habe ihm nichts getan.“


    „Aber …“ Ich stolperte über seine ruhige Zusicherung. „Wo ist er?“


    „Bei sich zuhause.“ Noor unterbrach mich, bevor ich weiterfragen konnte. „Ich habe ihm nichts getan. Ich habe es ihm einfach erklärt, Sela. Ich habe ihm auseinandergesetzt wie die Sache liegt. Und er hat’s eingesehen. Nichts weiter.“


    Es hätte mich beruhigen können. Tat es aber nicht.


    „Ach?“, gab ich zurück. „Und ich bin zu dumm, um es zu kapieren, oder? Mir kannst du es nicht erklären?“


    Noor kam nicht dazu, etwas darauf zu erwidern. Ein anderer sprach für ihn.


    „Doch, kann er und wird er. Er wird dich über sein kleines Geheimnis aufklären. Jetzt. Damit diese Posse endlich ein Ende hat.“


    Die sonore Stimme füllte mein Zimmer mit einer Flut von Sinnesreizen. Ich hörte das Flügelflappen tanzender Schmetterlinge und fühlte den Wind, der über die Gräser und Blüten einer Wiese strich. Ich roch reife Äpfel und Feigen, brennende Holzkohle und das Fleisch, das darauf briet. Vor uns nahm der gewaltige Ur-Engel Gestalt an, den Noor als Vater bezeichnet hatte. Sein Befehl setzte jedes Wort wie einen Megalithen.


    „Sag. Ihr. Wer. Du. Bist.“


    Noor fuhr hoch. Seine Schwingen zerfaserten zu einem unkontrollierten Strahlen, während er auf seinen Erzeuger einredete. Er sprach als Engel, nicht als Mensch. Die Laute, die über seine Lippen kamen, glichen einem mehrstimmigen Gesang. Dem Chor der Seraphim. Jeder Akkord versetzte mich in eine andere Welt, so als würden die Töne nicht nur ihre jeweiligen Klangfarben, sondern eine komplexe Bildsymbolik, Geruch, Geschmack und ein innewohnendes Gefühl besitzen. Verglichen mit diesem Himmelskanon beschränkte sich die menschliche Kommunikation auf einschichtiges Gegrunze. Ich würde nie in der Lage sein, diese Sprache zu verstehen. Niemals. Und doch wusste ich instinktiv, was Noor gerade von sich gab. Ich fühlte es.


    Er flehte.


    Sein Vater – sein Befehlshaber – wischte alles Bitten beiseite. Scheinbar lag ihm daran, dass ich begriff, was vor sich ging, denn obwohl er mit seinem Sohn sprach, ließ er sich auf das Niveau unserer irdischen Verständigung herab.


    „Es braucht kein Vertrauen zwischen euch.“ Er übernahm Toms Argumentation. Oder hatte vielmehr Tom sich die seine angeeignet?


    Der Engelsfürst ließ Noor nicht zu Atem kommen. „Bevor du dich gezeigt hast, gab es zwischen dir und dem Buch kein Vertrauen. Und es gab nie Ärger. Erst seit ihr diese Liaison habt, kämpfen wir ununterbrochen mit Schwierigkeiten. Ich habe genug davon. Genug von diesen menschlichen Mätzchen. Von nun an hältst du dich von Sela fern. Du überlässt sie ihrem sterblichen Partner.“


    Noor schnappte nach Luft. Mit einer scharfen Geste schnitt ihm sein Vater jedes Widerwort in der Kehle ab. Dann wandte er sich an mich. Die Macht seines ausgestreckten Zeigefingers spießte mein Herz auf. „Und du! Du hast noch etliche gute Jahre vor dir. Du wirst zur Schule gehen, einen Beruf ergreifen und eines nicht mehr allzu fernen Tages einen Mann wählen, mit dem du der Welt ein Kind schenken kannst. Das neue Buch. Hier und jetzt biete ich dir ein letztes Mal an, dass du dein Leben selbst in die Hand nimmst. Solltest du es nicht tun, kümmere ich mich darum. Hast du mich verstanden?“


    Ja, ich hatte verstanden. Er bot mir an, dass ich meinen Folterknecht selbst wählte. Ich durfte den Mann bestimmen, der mich in einem quälend unglücklichen Leben einkerkern würde.


    Ich entgegnete nichts. Wozu auch? Hier lasen ohnehin alle schneller meine Gedanken, als ich sie formulieren konnte.


    Noors Vater lächelte kalt.


    „Ich will nur, dass du ein menschliches Leben führst, sonst nichts. Von einem Menschen ist das wohl nicht zu viel verlangt.“


    Noor hatte recht. Sein Vater besaß nicht die geringste Ahnung, was es hieß, jemanden zu lieben.


    Der Fürst der Engel näherte sich mir, ohne einen Schritt zu tun. Einfach nur, indem er seine Präsenz ein wenig ausweitete. Ich konnte seiner Anziehungskraft kaum noch widerstehen.


    „Liebe.“ Der Begriff zerging auf seiner Zunge wie Schokolade. Dunkel und zartbitter. Sekunden schmolzen zu ungeahnten Empfindungen. Ich begann daran zu zweifeln, ob ich selbst überhaupt wusste, was „Liebe“ bedeutete.


    Die Mundwinkel des äonenalten Engels verzogen sich zu einem Ausdruck, den ich beim besten Willen nicht einzuordnen vermochte. Dann – mit einem einzigen Wink – lenkte er meine Aufmerksamkeit auf seinen Sohn zurück.


    „Er verrät deine Liebe an jedem einzelnen Tag, an dem er dich glauben lässt, er sei jemand anderer.“


    „Ich lasse sie nichts glauben!“, begehrte Noor auf. „Sie weiß, dass ich kein reiner Engel bin.“ Jetzt sprach er zu mir. Er berief sich auf das, was er mir bereits anvertraut hatte. „Ich bin ein Nephil. Ein Mischling. Das weißt du.“


    Sein Vater hob die Braue. Der schwarze Bogen erinnerte an die Klinge einer Sense.


    „Gemischt woraus? Sag es ihr! Sie soll die Wahrheit erfahren. Sie soll sich jeden romantischen Gedanken endgültig aus dem Kopf schlagen! Sag es ihr!“


    Er hatte vor, uns zu trennen. Nicht nur physisch. Er wollte das innere Band kappen, das meinen Wächter und mich verband. Ich sollte mich vor Noor – ja, was? – ekeln? Fürchten?


    „Sag es ihr!“


    Noors Vater zischte wie eine gewaltige Schlange. Der Geruch seines Atems verursachte Kopfschmerzen. Ich roch überreife Äpfel und einen intensiven Frühlingsduft. In meinen Gedanken verzweigte sich ein knorriger Obstbaum, der zugleich Blüten und Früchte trug. Der Baum der Erkenntnis.


    Noor schrie auf. „Nein!“ Die Detonation seines Lichts glich einer Kernexplosion. Seine Schwingen wölbten sich hinter und über ihm zu einem grellen Leuchten. Es sah aus, als trete er aus einem Atompilz hervor. Die Druckwelle, die von ihm ausging, äscherte mein Denken ein. Sie riss mich von den Beinen und schleuderte mich in mein Bett. In Sicherheit.


    Mein Wächter wog ein Schwert in der Hand.


    In einer Bewegung, die zu schnell war, als dass mein menschliches Auge ihr folgen konnte, wich Noors Vater aus. Zuckte er zurück? Nur einen Sekundenreflex später fegte sein Zorn als brüllendes Inferno über den Sohn hinweg.


    „Nie wieder!“, donnerte er. „Niemals wieder erhebst du deine Hand gegen mich!!“


    Dann waren beide verschwunden.


    Die Stille senkte sich wie ein radioaktiver Niederschlag über mein Zimmer.


    


    

  


  
    

    II. Hoffnung


    
      

    

  


  
    

    Abschied


    Noor war weg.


    Nicht, um kurz etwas in der Zwischenwelt zu klären oder weil die Gegenwart eines anderen Sterblichen ihn zur Unsichtbarkeit verdammt hätte.


    Er war fort.


    Wie lange schon? Einige Minuten? Eine Ewigkeit?


    Noor hatte sich gegen seinen Vater, gegen Gott und die Welt aufgelehnt. Er hatte sich allen Befehlen widersetzt, um bei mir zu sein. Um mit mir zusammen zu sein wie ein Mensch. Nur, dass er leider kein Mensch war. Was auch immer er und ich uns einreden mochten, er blieb – zur Hälfte zumindest – für alle Zeiten ein Engel. Weisungsgebunden. Zu ewigem Gehorsam verpflichtet.


    Eine Nacht und einen Tag lang hatten wir davon geträumt, dass es anders sein könnte. Dass er und ich ein gemeinsames Leben hätten. Eine Chance.


    Hatte Noor gewusst, dass man ihm nur eine kurze Auszeit gewährte? Hatte er geahnt, dass ihm gerade mal vierundzwanzig Stunden blieben, um an meiner Seite zu sein?


    Meine Augen fühlten sich an, als sei das Grün darin verdorrt und als bekäme das Braun Risse wie eine ausgetrocknete Scholle. Es tat weh. Und mit jedem Blinzeln wurde es schlimmer. Tränen würden helfen, doch ich wagte nicht, einen einzigen Tropfen zu vergießen. Zu weinen hätte bedeutet, dass ich das Geschehene als gegeben hinnahm. Und das tat ich nicht. Ich war nicht gewillt, es als Tatsache zu betrachten.


    Es musste irgendeinen Weg geben, Noor zu erreichen. Mit ihm zu sprechen. Den Aufstand zu planen.


    Irgendeinen Weg?


    Sein Handy!


    Ich sprang auf. Wahrscheinlich machte es keinen Sinn, aber ich musste es wenigstens versuchen. Der Engel hatte mir bereits einmal auf diese Weise geantwortet – trotz des Verbots, Kontakt zu mir aufzunehmen.


    Ich hastete über einen schier endlosen Flur, polterte die Treppe hinab und landete schließlich mit einem Schliddern in unserer Eingangsdiele. Ich riss meine Jacke vom Haken der Garderobe und fingerte mein Smartphone aus der Seitentasche.


    Noors Nummer war zusammen mit seinen eingegangenen Nachrichten gespeichert.


    Lass. Es ist gut so, hatte der letzte Text gelautet, den er mir geschickt hatte. Würde er jetzt wieder etwas in der Art schreiben? Dass wir die Dinge so lassen sollten, wie sie waren? Dass wir es „gut“ sein lassen sollten, egal wie wir uns dabei fühlten?


    Ich setzte die Absendernummer als Empfänger. Dann tippte ich drei Worte ein. Sie lauteten nicht ‚Ich liebe dich‘. Zumindest erschienen sie nicht in dieser Form auf dem Display. Dort stand nur:


    Bist du okay?


    Blödsinnige Frage.


    Wollte ich mich damit als komplette Idiotin oder als Egoistin outen? Was sollte der Engel denn darauf antworten? Ja, mir geht’s super? Wollte ich um jeden Preis sehen – es schwarz auf weiß vor Augen haben – dass es ihm ebenso schlecht ging wie mir? Lohnte es sich, dass er eine Bestrafung in Kauf nahm, um auf eine derart dumme Frage zu reagieren?


    Ich gab mir die Antwort selbst, gleich dreifach.


    Nein. Auf gar keinen Fall. Natürlich nicht.


    Ich löschte die Nachricht und tippte stattdessen:


    Ich liebe dich. Sie können uns trennen, aber das können sie uns nicht nehmen. Nie.


    Es kam nichts zurück. Nicht in der nächsten Minute, nicht in der nächsten Stunde. Die Landhausuhr in der Küche schlug zwölf Mal.


    Mitternacht.


    Erschöpft zog ich mich in mein Zimmer zurück, schloss die Fensterläden und kroch ins Bett.


    Der Samstag brach an. In knapp zehn Stunden würde ich für Lissys Beerdigung auf dem Friedhof stehen. Vielleicht konnte ich dort weinen.


    Ich streckte meinen Arm auf der Matratze aus und hoffte, dass Noor in der Zwischenwelt seine Hand auf meine legte. Ich konnte ihn nicht fühlen. Ich spürte ihn nicht, obwohl all meine Sinne vor Anspannung bebten.


    Das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, wuchs. Meine Einsamkeit wucherte wie eine Schlingpflanze, würgte jede andere Empfindung ab.


    Ich nahm mein Smartphone zur Hand und sandte Tom die SMS, die ich Noor nicht hatte schicken können.


    Bist du okay?


    Offensichtlich konnte auch mein Ex nicht schlafen. Es dauerte nicht lange, da kam mit einem überlauten Warnton die Antwort.


    Die Wahrheit?


    Wollte ich die Wahrheit hören? Eigentlich nicht.


    Wollte ich, dass er mich belog? Nein.


    Ich wollte einfach nur ein normales Leben führen. Ein Leben, in dem ein kurzes „Hi, wie geht’s?“ nichts weiter als eine Floskel darstellte, ehe man sich über Modespleens austauschte oder von dem Jungen schwärmte, in den man gerade verliebt war.


    Noch immer leuchtete Toms Frage auf dem Display.


    Die Wahrheit?


    Ich raffte mich auf und sandte ein Zeichen, durch das ich alles in Frage stellte. Meine ganze Existenz.


    ?


    Das harte Gitarrenriff meines Klingeltons schreckte mich auf. Ich ging ran.


    „Hi.“


    „Hi“, meldete sich Tom. „Ich bin zu müde für diese Tipperei.“


    „Ja, ich auch.“


    Tom schwieg. Er wartete ab, was ich ihm mitten in der Nacht zu sagen hatte. Dann ging ihm auf, dass ich nicht um diese Zeit mit ihm sprechen würde, wenn Noor neben mir im Bett läge.


    „Wo ist er?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Noch in der Bewegung fiel mir ein, dass Tom stumme Gesten nicht sehen konnte. Ich schaffte es nicht, ihm zu antworten. Noor war weg. Fort. Ich wäre an dem Wort erstickt.


    Toms Stimme sank, klang mit einem Mal erdig und warm, als müsse er tief hinabgreifen, um mich zu erreichen.


    „Was ist passiert?“


    Zuerst wusste ich nicht, wie ich den Mund aufmachen sollte, ohne dem schreienden Elend Tür und Tor zu öffnen. Schließlich brach es einfach aus mir heraus.


    „Er ist weg! Noor ist fort! Sein Vater hat ihn geholt.“


    Tom gab ein sarkastisches Schnauben von sich.


    Was war das denn bitte für eine Reaktion?


    Leider konnte mein menschlicher Freund keine Gedanken lesen. Ich war gezwungen, ihn zu fragen.


    „Was soll das denn heißen?“


    „Nichts. Es war bloß, weil … ach, vergiss es.“


    Ich konnte nichts vergessen. Vergessen konnte man nur Dinge, die man irgendwann einmal gewusst hatte. Ich wusste nichts. Nur das eine.


    „Noor wird nicht mehr in unsere Dimension zurückkommen. Ich werde ihn nicht wiedersehen.“ Erschreckend, wie nüchtern diese Feststellung rüberkam.


    Leise drang Toms Stimme an mein Ohr.


    „Wenn er sich dir nicht gezeigt hätte, dann wären wir jetzt zusammen. Wir hätten uns geliebt und irgendwann eine Familie gegründet. Wir hätten die Welt gerettet. Einfach so. Ohne es zu wissen. Ohne es zu wollen.“


    Ja, ohne es zu wollen. Es gab nichts zu wollen. Was ich wollte, war unerreichbar. Alles andere bedeutete mir nichts. Mein Leben hätte ebenso gut vorbei sein können.


    Und dann? Was erwartete mich denn? Die Ewigkeit?


    Eine Ewigkeit ohne Noor.


    Wenn ich mit Toms Hilfe die Welt und das Leben auf ihr rettete, dann erwarb ich mir vielleicht einen Platz im Paradies. Doch ich verurteilte gleichzeitig Noor dazu, auf der Erde zu bleiben, um auf die Generationen aufzupassen, die mir folgen würden. Wenn ich mich hingegen weiter stur stellte und dadurch sieben Milliarden Unschuldige auf mein Gewissen lud, so würde ich sicher nicht mit einem Einlassticket fürs Engelreich belohnt werden.


    Es gab keinen Ort, an dem mein Wächter und ich je wieder zusammenkommen würden. Selten hatte ich etwas klarer vor Augen gehabt.


    Weshalb nagte trotzdem das Gefühl an mir, einen gewaltigen Denkfehler zu begehen?


    „Ich liebe dich, Sela“, murmelte Tom.


    Er klang so verletzlich. Was sollte ich darauf erwidern?


    Ich holte tief Luft. „Gute Nacht.“


    Tom zögerte, dann ging er darauf ein.


    „Gute Nacht. Ich hol dich morgen Früh ab.“


    „Danke.“


    Damit beendete ich die Verbindung.


    Der zerknautschte, orangerote Plüschdrache auf meinem Bett fauchte mich an. Ja, ich weiß, ich hätte dieses Gespräch gar nicht führen dürfen. Ich scrollte mich durch das Menü meines Smartphones und rief unter den alten Nachrichten jene Zusicherung auf, die Noor mir vor ein paar Tagen geschickt hatte.


    Ich bin da.


    Ich starrte darauf, als könnten diese drei Worte die Realität verändern. Wie ein magischer Spruch. Immer wieder fiel mein Telefon in Schlummermodus und immer wieder weckte ich es auf. Schlussendlich war nicht nur der Akku des Gerätes, sondern auch meine eigene Kraftreserve erschöpft. Ich schlief ein. Und träumte.


    Ich stand in einer Reihe aufgeregt wartender Menschen. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an die Schlange, die sich morgens am Einlass eines Freizeitparks bildete. Nur das schmiedeeiserne Tor passte nicht recht ins Bild. Die mächtigen, schwarzen Stäbe mit den Goldspitzen kannte ich von unserem Friedhof. Heute befanden sich keine Gräber dahinter.


    Ich blickte in einen paradiesischen Garten.


    Eine unerträgliche Sehnsucht überkam mich. Sehnsucht wonach?


    Ich sann noch darüber nach, was mir fehlte, da fühlte ich jemanden dicht hinter mir. Er schmiegte sich an meinen Rücken, schlang seine Arme um meine Taille. Ich wollte mich zu ihm umdrehen, doch ich schaffte es nicht mal, den Kopf zu bewegen. Alle meine Sinne waren magnetisch nach vorne ausgerichtet. Auf das Eisentor.


    War es Noor, der mich hielt?


    Ich empfand nichts. Mein ganzer Körper fühlte sich taub an. Wie eingeschlafen.


    Ich bin da.


    Kaum rief ich mir Noors Versprechen ins Gedächtnis, setzte ein Kribbeln ein. Ein Prickeln und Brennen. Und dann … spürte ich seine feingliederigen, starken Hände. Seine Finger lagen auf meinen Hüftknochen.


    Das Tor schwang auf.


    Mein altes, sorgenschweres Sein glitt wie ein Pelzmantel von meinen Schultern. Ich trug nur noch ein dünnes Hemdchen. Wie das Mädchen in ‚Sterntaler‘, dachte ich und verdrängte die Assoziation mit einem Krankenhauskittel.


    Eine Rentnerin kontrollierte den Einlass. Die zahllosen glänzenden Knöpfe an ihrer Uniform verwandelten sich in Pailletten. Lissys Lieblingsshirt glitzerte vor mir.


    Meine Stiefoma verriegelte das Tor.


    „Er sieht wirklich gut aus“, bemerkte sie. „Liebenswert.“


    Ich fuhr herum. Es war Tom, der mich begleitet hatte. Nicht Noor. Mein Wächter stand draußen. Das schmiedeeiserne Gitter sperrte mich ein und schloss ihn aus.


    Signalrot leuchtete mir ein Verbotsschild entgegen. Der Querbalken des Piktogramms trennte einem zu Boden gestürzten Engel die Flügel vom Leib.


    Das Schild – mein träumendes Unterbewusstsein – wollte mir etwas mitteilen. Ich hatte keine Chance zu begreifen, um was es sich handelte.


    „Noor!“


    Ich schrie seinen Namen, schrie in Wehen. Hände drückten mich nieder. Die klinisch weiße Beleuchtung eines Kreißsaals blendete mich. Schmerz! Nur noch Schmerz. Schubartige Krämpfe pressten etwas zwischen meinen Schenkeln hervor. Es war rund, doch kein Kinderkopf. Es war die Erde.


    Ein letzter Schrei – dann wachte ich auf. Schweißnass sackte ich zurück auf das Kissen. Ich schluchzte. Ich weinte. Ich flutete mein Zimmer mit Selbstmitleid, während draußen die Welt in einem heftigen Wolkenbruch unterging. Die geschlossenen Fensterläden klapperten im Sturm. Licht blitzte durch die Lamellen.


    Engelslicht.


    Noor kämpfte. Er kämpfte gegen seinen Vater. Er kämpfte gegen alle, die ihn von mir fernhalten wollten. Und während einer der Blitze zuckte, wurde mir klar warum.


    Wir würden in alle Ewigkeit voneinander getrennt sein. Aber noch war es nicht so weit. Noch lebte ich. Mein Wächter und ich befanden uns zusammen auf der Erde. Uns blieb nicht viel, aber dieses eine sterbliche Leben – mein irdisches Dasein – konnten wir zusammen verbringen. Wenn Noor diesen Kampf gewann.


    Ich wollte ihm beistehen. Irgendetwas dazu beitragen. Aber was? Was denn?! Was konnte ich in einem Kampf, den Engel austrugen, tun? Ich war ein Nichts. Ein Mensch. Vergänglich. Sterblich.


    Mein Denken geriet ins Schleudern. Alles überschlug sich. Auf einen Schlag begriff ich, was ich tun musste.


    Schon spurtete ich den Flur entlang, schlitterte in den Schutt des demolierten Badezimmers. Fiebrig durchwühlte ich unseren Arzneimittelvorrat. Pillen, Fläschchen, Medikamentenschachteln, Erkältungsmittel ohne Ende. Nicht das Richtige. Auch, wenn ich allen, die mir und Noor im Weg standen, gleich etwas husten würde.


    Da! Stiefomis BdS. Ihre Bekämpf-den-Schmerz-Tabletten!


    Drei volle Packungen. Hastig drückte ich Tablette um Tablette aus den Aluminiumblistern in mein Zahnputzglas und goss dieses dann voll mit Wasser. Meine umgedrehte Zahnbürste musste zum Umrühren herhalten. Das Gebräu wirbelte im Kreis wie meine Gedanken.


    Ich hob das Glas und prostete gen Himmel.


    „Ein Leben mit dem Siegel oder die Vernichtung des Buches. Sucht es euch aus. Ich zähle bis drei.“


    Drei. Die Märchenzahl. Drei Wünsche. Ich hatte nur einen.


    „Eins!“


    Das Herz schlug mir hart gegen die Rippen. Ich bekam keine Luft mehr. Meine Lungenflügel klapperten wie die Fensterläden. Mein Verstand lief Sturm. Was, wenn es schief ging? Wenn ich als sabbernder Pflegefall endete, unfähig darüber zu bestimmen, was mit mir weiter geschah? Wollte ich es wirklich durchziehen? Wollte ich das?


    „Zwei …“ Meine Stimme bebte. Mist! Ich durfte nicht zweifeln. Ich durfte jetzt nicht schwach werden. Nicht, wenn sämtliche meiner Gegner Gedanken lesen konnten.


    Die letzte Zahl saugte sich an meinem Gaumen fest. Ich kämpfte damit, sie zu lösen; sie auf die Zunge zu bekommen.


    Ein schwerer Körper schleuderte mich von den Füßen. Ich hatte keine Möglichkeit, meinen Sturz abzufangen. Der Tablettencocktail klatschte zu Boden, das Glas zersplitterte. Ein Schrei endete mit einem Stöhnen. Dann war nur noch ein gepresstes Keuchen zu hören. Die Gestalt, die jemand wie einen Kadaver gegen mich katapultiert hatte, lag verkrümmt zu meinen Füßen.


    Noor.


    Er hatte sich zusammengerollt, als wollte er nicht nur seine Arme, sondern zugleich auch seine Knie gegen die verletzte Brust pressen. Eine Lache flüssigen Lichts breitete sich um ihn aus. Sein Vis. Unaufhaltsam quoll es zwischen seinen Fingern hervor, mischte sich mit dem Scharlachrot von Hämoglobin. An seinen Händen klebte Blut. Das Blut eines Menschen.


    Leuchtend goldene Tropfen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, rannen in schimmernden Spuren über seine Wangen. Tränen. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen.


    „Noor“, entfuhr es mir. „Noor!“


    Er konnte nicht sprechen. Vor Schmerzen zerbiss er sich die Lippen. Ich wollte zu ihm, doch sein Vater packte mich am Arm. Unbarmherzig hielt er mich davon ab, auch nur einen Schritt näher an seinen Sohn heranzukommen.


    „Ihr werdet mir gehorchen. Alle beide!“ Seine Stimme krachte wie Donner.


    Gehorchen?


    Mein eigener Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich zitterte unkontrolliert.


    Noor weinte. Er weinte.


    Wie besessen schlug ich um mich, kämpfte gegen Noors Vater an, bis ich schwarze Flecken sah. Ich hatte keine Chance. Ein einziges Zucken der mächtigen Schwingen hätte mich vom Erdboden gefegt.


    „Sela, ...“ Noor brachte kaum einen Ton heraus. „Lass … sonst tut er … er tut dir was an.“


    „Er kann mir nichts tun! Ich bin das Buch!“


    „Er kann.“


    Noch immer rann Vis seine Finger entlang, wusch das Menschenblut von seinen Händen. Noors Augen schienen grau wie Asche. Alles Flackern darin war erloschen. Es gab keine Unsicherheit mehr.


    „Er tut dir was an.“


    Mein Wächter hatte die Zukunft gesehen. Nein, mehr als das. Er war gezwungen worden mitzuerleben, was sein Erzeuger uns antun würde, wenn wir jetzt nicht gehorchten.


    Würde Gott uns tatsächlich einem Engel überlassen, der stank, als hätte er den Frieden des Paradieses geschlachtet?


    Ich roch blutige Steaks auf dem Feuer, gebratene Äpfel und Feigen. Der Baum der Erkenntnis stand in Flammen.


    Wo, um alles in der Welt, steckte Gott?


    Des Schöpfers General verströmte eine nahezu unerträgliche Arroganz. Herablassend beugte er sich zu mir.


    „Ich fürchte, du wirst mit mir vorliebnehmen müssen,…“


    Der Gestank verkohlter Äpfel und verbrennenden Fleisches nahm mir die Luft.


    „… Mädchen.“


    Es klang nach Mäuschen, und ich fühlte mich kaum anders. Wie die Krallen einer Katze begrub seine schiere Präsenz mich unter sich.


    Was trieb der Schöpfer der Welt? Ließ er die Harfen stimmen? Befahl er dem Seraphenchor, sich für das große Finale einzusingen? Hatte er das, was hier geschah, im Blick? Interessierte es ihn überhaupt? Was konnte uns zustoßen – mit und ohne sein Wissen? Was konnte dieser geflügelte Psychopath, Noors Vater, uns antun?


    Der gewaltige, uralte Engel verzog die Mundwinkel. Er gab einen Laut von sich, bei dem jeder Nerv in meinem Körper sich zusammenzog.


    „Ich“, sagte er, „ich vermag Dinge, die du dir in deinem beschränkten Primatenhirn nicht einmal vorstellen kannst. Du und Noor, ihr werdet mir gehorchen. Beide.“


    Das Buch musste fortbestehen und das Siegel würde es schützen. Darüber hinaus gab es nichts. Nicht für uns.


    Nein! Ich wollte das nicht!


    Noor hob den Kopf. Unsere Blicke trafen sich.


    Wie eine Bestie die Ohren, so legte sein Vater die Schwingen an. Sie ragten als kolossale, gekreuzte Lichterschwerter über seinem Rücken auf.


    „Verlass die Dimension“, zischte er seinem Sohn zu.


    Es war ein Befehl.


    Noor bebte in einem Ansturm von Hass und Wut, von Schmerz und … Schwäche. Noch immer presste er die Hand auf seine verletzte Brust. Das Rinnsal goldenen Vis’ wurde sichtlich dünner. Sein Körper schüttete die letzten Reserven an Lebenskraft aus. Jemand musste ihn heilen.


    Ich würde ihn heilen.


    Eisige Entschlossenheit strömte in meine Adern. Jedes Gefühl gefror. Ich hatte den Eindruck, ich würde in eine Million Splitter zerspringen, wenn mich jetzt jemand antippte. Trotz allem stellte ich mich Noors Vater entgegen.


    „Ich heile ihn. Und ich verabschiede mich. Ich bin ein Mensch. Ein endliches Wesen. Ich brauche einen Abschied. Ein bewusstes Ende. Sonst kann ich nicht weitermachen. Ich muss mich von Noor verabschieden. In Ruhe.“


    Der Engelsgeneral fixierte mich. Seine Pupillen sogen mich in sich auf. Ich verfolgte, wie mein Spiegelbild – der jämmerliche Abglanz eines Teenagers in Schlafshirt und Pyjamahose – sich im Abgrund seines Blicks verlor. Bohrender Kopfschmerz setzte ein. Noors Erzeuger sondierte meine Hintergedanken.


    Ich hielt still. Es gab nichts zu verbergen. Gar nichts. Ich hatte keine Idee, wie ich Noor und mir helfen konnte.


    Der Unsterbliche ließ von mir ab.


    „Diese Nacht“, gestand er mir zu. „Der erste Sonnenstrahl beendet es.“


    Damit war er verschwunden. Ohne einen Laut. Ohne einen Funken Licht.


    
      

    

  


  
    

    Das Relikt


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Noor sich hoch. Ich griff ihm unter die Arme.


    „Du brauchst Vis.“


    Ich sah mich nach einer Fliesenscherbe oder einem Spiegelsplitter um, suchte irgendetwas, um mir die Ader aufzuschlitzen. Noor krallte die Finger um meine Schulter.


    „Nicht … nicht hier.“


    Ja, wahrscheinlich war es nicht der beste Ort, um einander das letzte Mal in den Armen zu liegen, hier im Staub und Schutt des ramponierten Badezimmers. Tränen stiegen mir in die Augen. Noor ließ nicht zu, dass ich das bisschen Zeit, das uns blieb, vergeudete.


    „Verbands … zeug“, wies er mich an. Dann stolperte er zur Tür, fing sich kurz an der Zarge, ehe er den Weg zu meinem Zimmer antrat.


    „Warte!“


    Wahllos riss ich Mullbinden, Kompressen, Wundauflagen und Pflastertape aus dem Arzneimittelschrank und eilte ihm nach. Gehandicapt durch das Sammelsurium, das ich im Arm trug, versuchte ich, Noor zu stützen. Er wehrte meine Hilfe ab.


    „Geht … es … geht schon.“


    Ich umschlang seine Taille. Sein Vis rann mir über die Finger. Ich fühlte nichts. Kein belebendes Kribbeln, kein erregendes Prickeln. Nichts außer absoluter Verzweiflung.


    Der Flur erstreckte sich in die Nacht. Es kam mir vor, als müssten wir nicht nur zwei Perserteppiche und einen türkischen Läufer, sondern den gesamten Vorderen Orient überqueren, bis wir endlich in meinem Zimmer ankamen.


    Noor sank auf mein Bett. Sein Licht tropfte auf das Drachenmotiv meiner Zudecke. Fast hatte ich den Eindruck, als würden sich die Greiffänge der Echse verkrallen. Noors Finger taten es jedenfalls. Kurz verschmolzen sie miteinander: die Finger des Engels und die Klauen des Drachen.


    „Noor, du musst … kannst du deine Kraft bündeln? Zu einer Klinge?“


    Auffordernd hielt ich ihm mein Handgelenk hin, wo das Blut in bläulichen Adern unter der Haut pulsierte. Er verlor viel zu viel Vis. Er musste es ersetzen, sofort.


    „Die Klinge, Noor! Konzentrier dich. Wir brauchen diese Lichtklinge.“


    „Nadel.“


    Nadel, meinetwegen, war doch völlig egal, wie dieses Ding sich nannte!


    „Tu’s, los.“


    „Nein. Nähen. Ich … muss … erst nähen. … Sonst nützt das Vis … nichts. Hol eine Nadel. Faden.“


    Oh. Ja, klar.


    Ich schnellte vom Bettrand hoch und durchkramte die Schubladen des Schreibtischs. Irgendwo hatte ich ein Nähset. Nicht, dass ich es je gebraucht hätte. Lissy hatte sich immer darum gekümmert, dass …


    Omas Nähschatulle!


    Gerade wollte ich in Großmutters Zimmer spurten, da rief Noor mich zurück.


    „Sela!“


    Er zog das Gesuchte aus meinem Nachtkästchen; ein Ratsch am Reißverschluss, und das Etui klappte auf. Noor wählte einen starken, schwarzen Faden und eine spitze Nadel, hielt mir beides hin.


    Erwartete er etwa, dass ich …


    Noor durchbrach meine Gedanken, bevor ich zu hyperventilieren anfing. „Nur einfädeln.“


    Seine Finger zitterten so sehr, dass er den Faden nicht selbst durch die Öse ziehen konnte. Wie, um alles in der Welt, wollte er in dieser Verfassung seine Wunde zusammenflicken?


    Ich unterdrückte die Anwandlung, ihm für das Nähen meine Hilfe anzubieten und konzentrierte mich darauf, das Garn einzufädeln. Wortlos reichte ich ihm die vorbereitete Nadel.


    Erst jetzt, als er die Hand sinken ließ, die er bisher auf die Verletzung gepresst hatte, sah ich, was sein Vater ihm angetan hatte.


    Oh, mein Gott! Nicht umkippen, Sela. Kipp’ jetzt bloß nicht um!


    In Noors Brust klaffte ein Loch – eine zerklüftete Höhle, an deren Wänden man noch die Spuren der Krallen erkannte, mit denen sie tief in sein Fleisch geschlagen worden war.


    Er hatte ihm das Herz herausgerissen. Sein Vater hatte Noor das Herz herausgerissen!


    Noor reagierte nicht auf meine ausbrechende Hysterie. Oder vielmehr, er reagierte mit absoluter Ruhe. Er setzte sich auf und begann, die Wunde mit groben Stichen zu schließen.


    Ja, ich weiß. Ich hatte auch schon von Situationen gehört, in denen Menschen auf einmal in der Lage waren, Dinge zu tun, die sie nie für möglich gehalten hätten. Um es kurz zu machen: Ich gehörte nicht zu diesen Menschen. Ich schaffte es nicht, Noor dabei zuzusehen, wie er die Wundränder seiner ausgeweideten Brust zusammenzurrte, als handle es sich lediglich um ein Loch in einem alten T-Shirt.


    Mir wurde speiübel. Anstatt Noor irgendwie zur Seite stehen zu können, kämpfte ich nur darum, nicht den Inhalt meiner eigenen Innereien über ihn auszukippen.


    Vom letzten Klausur-Lernen stand noch ein Rest Cola auf dem Schreibtisch. Schlimmer als die hochgeschwappte Magensäure konnte die lacke Brühe nicht schmecken. Ich schnappte mir die Flasche, kam aber nicht dazu, einen Schluck davon zu nehmen. Mein Gaumen zog sich zusammen. Wie blind riss ich das Fenster auf.


    Luft! Cola, Luft, Cola, Luft – immer schön im Wechsel. Mit aller Gewalt schluckte ich gegen den Brechreiz an. Ich durfte mich nicht übergeben. Nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt.


    Trotz seiner eigenen Not-OP bekam Noor wahrscheinlich mit, wie es in mir aussah. Ich schämte mich dafür, aber ändern konnte ich es nicht.


    Das Klirren, mit dem die ausgediente Nadel auf dem Nachtkästchen aufsprang, ging im Rascheln und Rauschen der Daunen unter. Erschöpft ließ Noor sich in mein Kissen sinken.


    Ich schluckte noch einmal und schloss das Fenster.


    Ich würde ihn verbinden. Das schaffte ich. Das musste ich schaffen!


    Bei der grimmigen Vehemenz, mit der ich die Mullbinden packte, stand zu befürchten, dass ich damit eher jemanden erdrosseln als verarzten würde. Noor streckte die Hand nach dem Verbandszeug aus.


    „Ich mach’s schon.“


    „Nein!“


    Meine Augen folgten der schwarzen Zickzacklinie auf seiner Brust, während mein Denken Haken schlug wie ein verängstigter Hase. Noch immer sickerte Vis hervor, brachte die Naht zum Leuchten. Unsicher deckte ich die Stiche mit einer Wundauflage ab. Dann begann ich, die Stelle großflächig mit Pflasterband abzutapen. Eine halbe Kleberolle später schob ich mein Handwerkszeug und die letzten Anflüge von Übelkeit beiseite. Mein Verband würde keine klinische Prüfung bestehen, aber er würde halten.


    Noor versuchte zu lächeln. „Danke.“


    Die Nadel, mit der er seine Wunde vernäht hatte, schien wie vergoldet. Sein Vis verewigte sich in meinem Bettzeug, es bleichte die Schuppen des Satindrachen und setzte leuchtende, sonnenlichtartige Flecken stattdessen. Im Geist erhob ich mein Bett zu einem Schrein. Das Vis würde sichtbar bleiben. Selbst nachdem Noor mich verlassen hatte.


    Der Engel stützte sich auf einen Arm. Er lehnte sich auf. In jeder Hinsicht. „Auch … auch wenn ich mich nicht zeigen kann. … Ich werde da sein, Sela. Ich werde einen Weg finden, dich meine Nähe spüren zu lassen. Irgendwie.“


    Er würde nicht aufgeben. Er würde mich nicht aufgeben.


    Noor neigte seinen Kopf zu einem Nicken. „Niemals.“


    Es war ein Schwur. Einen Herzschlag später kauerte mein Wächter über mir. Die Klinge, die er materialisierte, zuckte als dünnes Leuchten durch den Rand meines Gesichtsfeldes. Ich fühlte den Schmerz des Einschnitts nicht. Meine Sinne spielten verrückt. Dieses Mal brauchte Noor meine Seele nicht zu sich zu rufen. Sie schoss ihm entgegen, sobald er meine Pulsader geöffnet hatte. Mein Herz raste.


    Was machte er mit mir? Trank er von mir? Hatte er seine Lippen auf der blutenden Wunde?


    Ich bekam es nicht mit. Ein Vorhang schulterlangen, schwarzen Haares verbarg, was vor sich ging. Noor verlagerte sein Gewicht. Er bündelte seinen Schopf im Nacken und gab mir freie Sicht.


    Mein Augenmerk fiel auf den scharlachroten Schnitt in meinem Handgelenk. Unaufhaltsam floss das Blut aus mir, eine Emulsion aus flüssigem Gewebe und Lebenskraft. Noch körperwarm schien es zu dampfen. Ein schimmernder Nebel stieg auf, kräuselte sich in einem Sog und verschwand zwischen den leicht geöffneten Lippen des Engels.


    Noors Atemzüge nahmen an Tiefe und Intensität zu. Ich hatte keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen, doch sogar ich erkannte, dass er mit aller Kraft dagegen ankämpfte, sich in unkontrolliertem Verlangen zu verlieren. Fordernd griff ich in seine Haare. Küss mich! Ich will es, Engel. Ich will dich.


    Noor versuchte, mein Drängen zu übergehen. Es gelang ihm nicht. Sein Atem vermengte sich mit dem meinen. Ich schmeckte mein eigenes Vis, heilend wie Sonnenlicht und Honig. Wir küssten uns im Sog der Begierde, mit der er meine Lebenskraft in sich aufnahm. Kein Anfang und kein Ende. Kein isoliertes Er, kein losgelöstes Ich. Unsere beiden Seelen verschlangen sich: zwei Lichtstränge, zu einem neuen Ganzen verbunden und doch weiterhin eigenständig und frei. Sie tanzten und wirbelten, wanden sich in einer Doppelhelix aus Leidenschaft und Liebe.


    Als Noor schließlich seine Lippen von mir löste – als er sich mit Gewalt von mir losriss– glaubte ich, an einem Kälteschock sterben zu müssen.


    Das abgetrennte Ende meiner Seele fiel auf mein Handgelenk herab, bildete einen Kringel und zog sich dann in den Körper zurück. Ein kleines b brannte sich in mein Fleisch. Fast augenblicklich beugte Noor sich über das frische Mal. Seine Zunge löschte das Brennen aus.


    Entkräftet stürzte ich in ein dunkles Loch. Nein! Ich durfte nicht einschlafen! Ich musste wach bleiben. Wach!


    Sinnlos. Ich würde den Kampf gegen die Erschöpfung verlieren. Die letzten Stunden, die Noor und ich zusammen sein würden, begannen mir zu entgleiten.


    Nein! Nein!


    Zärtlich strich Noor mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Ssscht, schon gut. Kämpf nicht dagegen an, Sela. Du hast viel Blut verloren.“


    Ich schüttelte den Kopf, beutelte meine Gehirnzellen, bis sie wankend in einer Reihe standen und salutierten. Nein, ich würde nicht zusammenbrechen! Nicht jetzt! Es war genug Zeit zum Schlafen. Ein ganzes, verdammtes Leben lang. Aber nicht heute Nacht. Nicht jetzt!


    Noor ließ sich neben mir auf den Rücken sinken. Ich schmiegte mich an ihn, kam dabei auf dem Wundverband zu liegen und fuhr zurück. Der Engel fing mich mit einem Griff im Nacken, ehe ich noch weiter zurückweichen konnte.


    „Verheilt“, beruhigte er mich. Ich schaute skeptisch. Noor schob den Daumen unter die Wundauflage und riss diese ab. Das Stück Faden, das er benutzt hatte, um die Verletzung zu vernähen, löste sich gleich mit. Es lag lose auf der Brust, als hätte der Körper es abgestoßen. Die Haut über Noors Muskeln schimmerte bronzegolden. Makellos.


    Verheilt?


    Bang legte ich die Hand auf die Stelle, an der zuvor noch der blutige Krater geklafft hatte.


    Nichts.


    Kein Puls. Kein Herzschlag.


    Nur entsetzliche Stille. Leere.


    Nein! Bitte! Es würde heilen. Sein Herz …


    „... Es wächst doch nach, oder?“


    „Nein. Wird es nicht. Es ist wie euer Blinddarm. Ein Relikt. Ein Überbleibsel meines menschlichen Erbes, aber nicht lebensnotwendig. Ich brauche es nicht.“


    Was für ein Vergleich! Das Herz als verzichtbares Anhängsel. Als organische Sackgasse. Früher hatte man den Blinddarm oft entfernt, damit dieser keine Scherereien machte. Hatte Noors Vater ihm das Herz deshalb herausgerissen? Damit es keinen Ärger mehr verursachte? Hatte er Noor die Gefühle genommen?


    Noors Stimme strich weich über mich hinweg. „Als wir uns gerade geküsst haben, hat es sich da für dich angefühlt, als hätte ich keine Gefühle mehr?“


    „Nein, aber … wie hat es sich denn für dich angefühlt?“


    „Es ist nur ein Organ, Sela. Ein Symbol. Nichts weiter.“


    Nur ein Organ.


    Ich würde nie wieder hören, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Ich würde nie wieder fühlen, wie sein Puls zu pochen und zu rasen begann, wenn ich ihn berührte.


    Ich würde ihn nie wieder berühren, wenn diese Nacht erst vorüber war.


    Noor umfasste meinen verkrampften Nacken. Er massierte mich sanft, dann zog er mich an sich. Meine nasse Wange und mein Ohr lagen auf seiner Brust. Ich hörte nur mein eigenes Blut rauschen.


    Ich presste die Lider zusammen, damit die Tränen nicht als Sturzflut meine Selbstbeherrschung durchbrachen. Behalt die Nerven, Sela! Reiß dich zusammen.


    Noors Brustkorb hob und senkte sich unter mir. Er atmete.


    „Solange man atmet, ist Hoffnung“, hatte Lissy immer gesagt. Der Spruch stammte von Cicero. Sehr ermutigend. Der alte Togaträger war für seine Reden umgebracht und seine Leiche anschließend durch die Straßen geschleift worden. Da hatte es sich dann ausgeatmet. So viel dazu.


    Noor spielte mit meinen wirren Haaren. In seinen Fingern schimmerten die weißblonden Strähnen noch heller, geheimnisvoll wie die Mähne eines Einhorns im Mondlicht.


    „Ich werde bei dir sein, Sela.“


    Die Minuten verstrichen. Ich wusste, unsere Zeit lief ab, doch der Gedanke löste keine Panik mehr aus. Noor würde einen Weg finden. Vielleicht hatte er schon einen Plan. Es konnte nicht anders sein. Niemand strahlte eine solche Ruhe aus, wenn er den Menschen, den er liebte, gerade für immer verlor.


    Liebte er mich?


    Mein Wächter schwieg.


    Engel liebten nicht. Ich gab mir die Antwort selbst, um sie danach sofort in Zweifel zu ziehen. Er war kein reiner Engel. Wie stark war der Anteil seines menschlichen Erbes? Sollte ich ihn laut danach fragen? Ihn drängen, etwas dazu zu sagen?


    Nein. Ich entschied mich dagegen. Eine Liebeserklärung durfte nicht erzwungen werden.


    Gedankenverloren liebkoste ich seinen nackten Oberkörper. Ich spürte dem Vis unter seiner Haut nach, zeichnete liegende Achten, Schleifen, Spiralen und Kreise und genoss es, wie sein innerer Lebensstrom sich dabei kräuselte, sich schlängelte und wand.


    Irgendwann wurde mir bewusst, was ich da tat. Und was bei meinen Berührungen vor sich ging. Noor reagierte auf mich. Das Lebenslicht in ihm pulsierte. Tatsächlich! Da war eine Art von Puls.


    Der Engel mochte keinen Herzmuskel mehr besitzen, doch das, was dieses Organ angetrieben hatte, die Erregung, die es zum Trommeln und Springen gebracht hatte, machte sich dafür umso stärker bemerkbar. Es war, als hätte jemand das dröhnende Tuckern eines Traktors abgestellt, und ich würde auf einmal die Natur hören.


    Noors Vater hatte uns etwas nehmen wollen, indem er dem Sohn das Herz herausriss. Er hatte etwas zwischen uns zerstören wollen. Unwillentlich jedoch hatte er uns ein Geschenk gemacht. Ich war meinem Wächter – dem überirdischen Teil seines Wesens – näher gekommen.


    Unter meinen Fingerkuppen schwoll Noors Vis zu einem reißenden Strom. Seine Schwingen fluteten das Zimmer. Vergeblich kämpfte der Engel darum, seine Gefühle einzudämmen.


    „Du bist einfach unglaublich, Sela“, sagte er. „Kein Buch, glaub mir, keines davor war wie du.“


    „So naiv?“


    „So stark!“


    Ich krauste die Stirn.


    Noor zog mich wieder an sich. Die Worte vibrierten in seiner Brust. „Am Mittwoch, als du mich das erste Mal bewusst wahrnahmst … Ich hatte dich gerade vom Rad gerissen, dich durch die Dimensionen in eine Gefängniszelle verschleppt. Ich stand zum ersten Mal leibhaftig vor dir. Als Engel. Und du blaffst mich nur an und willst wissen, was das Ganze soll.“


    „War ’ne berechtigte Frage, oder?“


    „Ja. Aber nur wenige Menschen wären fähig gewesen, sie zu stellen. Du warst in der Lage dazu. Du warst wie jetzt.“


    „Verängstigt? Verzweifelt? Todunglücklich? Ich bin nicht stark, Noor.“


    „Du bist stärker, als du weißt.“ Sein Tonfall veränderte sich, wurde vielschichtiger, melodiöser. Obwohl er weiterhin als Mensch zu mir sprach, spürte ich, wie der Gesang des Seraphen in ihm anklang. Er rezitierte ein paar uralte Verse. Aus der Bibel, wahrscheinlich.


    „Wenn ich in den Sprachen der Engel redete, hätte aber die Liebe nicht, dann wäre ich nur eine lärmende Pauke. Und wenn ich alle Geheimnisse wüsste und alle Erkenntnis hätte; wenn ich alle Kraft besäße und Berge damit versetzen könnte, hätte aber die Liebe nicht, wäre ich nichts. Die Liebe erträgt alles. Sie glaubt alles. Sie hofft alles. Sie hält allem stand. – Du liebst, Sela. Du bist stark.“


    Er hob mich mit seinen Worten auf einen Thron. Und ich sah Dutzende von Kronen über mir auftauchen. Baumkronen. Vor meinem inneren Auge schwangen sich Adam und Eva von Liane zu Liane durch den Urwald. Ich sog Noors himmlischen Rosenduft ein und hatte den Eindruck, ich stinke selbst nach nassem Fell. Meine Kopfhaut juckte. Mein ganzer Körper kribbelte. Ich besaß genug Beherrschung, mich nicht zu kratzen. Trotzdem fühlte ich mich wie ein Affe, der soeben vom Baum geklettert war.


    Noor lachte leise.


    Ich knuffte ihn. „Hör auf.“


    Er drückte mir einen Kuss ins Haar. „’tschuldige.“ Doch ich spürte am Zucken seiner Lippen, dass er noch immer schmunzelte.


    „Es ist nicht lustig“, grummelte ich.


    „Nein“, bestätigte er. Dann fragte er unvermittelt: „Weißt du, warum Luzifer aus dem Himmel verbannt wurde?“


    Luzifer? Wie kam er denn jetzt auf Luzifer?


    „Weil er böse war?“


    „Ja. Er war böse. Böse im Sinne von stinkwütend. Luzifer und die anderen Engel hatten Gott Äonen lang gedient. Sie taten absolut alles für ihn. Sie gehorchten jedem Befehl. Doch dem Schöpfer reichte das nicht. Er schuf euch und machte die Engel zu Boten. Zu Laufburschen, um mit euch zu kommunizieren.“


    „Aber … Ich meine …“ Jetzt war ich völlig durcheinander. „Die Engel … Ihr seid vollkommen!“


    „Na ja, ich bin ein Nephil, menschlich genug, um es nicht zu sein. Aber die anderen, ja, die sind es.“


    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Musste ich wohl auch nicht.


    „Doch. Ich will, dass du das verstehst, Sela. Ich habe es meine ganze Existenz hindurch nicht begriffen. Erst jetzt vor Kurzem. Durch dich. … Die Menschheit hat Fehler. Sie ist nicht vollkommen. Und genau deswegen sind ihre Gefühle so tief, so echt, so stark. Eure Mängel sind es, die euch zu etwas Besonderem machen. Ohne Schwächen gibt es keine wahren Gefühle. Die Engel nehmen fremde Gedanken automatisch auf. Einfach durch Telepathie. Ihr müsst euch auf euer Gegenüber einlassen und euch in das einfühlen, was in ihm vorgeht. Was wir wollen, erschaffen wir mit einem Wink. Ihr seid gezwungen, darauf zu hoffen, ihr könnt davon träumen, ihr sehnt euch danach. Eure Unzulänglichkeit gleicht ihr mit Humor aus, mit Fantasie und Einfallskraft. Euer Versagen zwingt euch dazu, ein mutiges ‚Trotzdem‘ zu sprechen. Ihr trauert, ihr weint, ihr lacht. Ihr liebt. Himmel, Sela. Ich habe es dir schon mal gesagt: Meine Welt ist so viel intensiver durch dich. Durch dich fühle ich.“


    „Durch mich leidest du.“


    „Tut nichts zur Sache.“


    „Doch, tut es.“


    „Nein. Ich fühle. Seit dir fühle ich, und ich möchte es nicht missen. Nichts davon.“ Er versiegelte meinen Mund mit einem Kuss, bevor ich ihm widersprechen konnte. Über mich gebeugt, schirmte Noor mich vom Fenster ab und doch bemerkte ich es: Fern am Horizont dämmerte ein nebelfeiner Schimmer herauf.


    Wie lange hatten wir noch?


    Mein Wächter klang heiser und rau von all den Emotionen, die er mühsam unterdrückte. „Denk nicht daran.“


    Wahrscheinlich hatte er recht. Wir sollten die Zeit nicht mit Kummer verschwenden. Aber, was dann? Wie verbrachte man die letzten Minuten mit dem Mann, den man liebte?


    Noor senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Halt mich fest.“


    Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust. Sein Kinn, seine Lippen drückten sich gegen meinen Scheitel. Seine Haare fielen schützend über mich. Und irgendwie – im körperwarmen Duft von Weihrauch und Rosen, im gefühlvollen, atemerfüllten Dunkel – fand ich plötzlich den Mut zu fragen:


    „Wirst du … willst du mir sagen, wie du … Wie heißt du wirklich?“


    Schweigen antwortete mir. Ein tiefes, beängstigendes Schweigen. Dann rückte der Engel von mir ab und sah mir fest in die Augen.


    
      

    

  


  
    

    Der wahre Name


    „Ich heiße Noor.“


    Hatte ich denn wirklich geglaubt, dass er mir in den letzten Minuten noch offenbaren würde, was er schon die ganze Zeit vor mir geheim hielt?


    Der Schmerz saß tief.


    Ich wusste, dass der Engel meine Gedanken las, und dass er spürte, wie sehr er mich verletzte. Trotzdem sagte er nichts, um die Sache zwischen uns gerade zu rücken.


    Toms Anschuldigung dröhnte durch meinen Kopf.


    „Er heißt nicht Noor! Er hat dir nicht mal seinen wahren Namen verraten. Er ist nicht das, wofür du ihn hältst, Sela!“


    Noor gab keinen Laut von sich. Keinen menschlichen zumindest. Sein Zischen hätte Toms lebenswichtige Organe wie ein Stoß Kryo-Gas schockgefroren, wenn er jetzt in der Nähe gewesen wäre. Die Luft schien zu kristallisieren. Ich erwartete fast, meinen Atem in Wölkchen zu sehen, als ich hauchte: „Warum sagt Tom so was?“


    „Er hat etwas gelesen; und zieht die falschen Schlüsse.“ Mein Wächter mauerte die Worte in den Raum – einen Grenzwall, den ich besser nicht überschreiten sollte.


    Ich setzte mich darüber hinweg. „Inwiefern?“


    Draußen begann der Himmel sich einzufärben. Einen Wimpernschlag lang starrte Noor in das aufziehende Licht. Wir hatten noch eine Viertelstunde, wenn’s hochkam zwanzig Minuten. Danach gab es keine Möglichkeit mehr, die Dinge zwischen uns zu klären.


    Noor rieb sich die Schläfe. Ich wünschte, ich besäße telepathische Fähigkeiten und wüsste, was er dachte. Und was er mir verschwieg.


    „Sela, ich …“ Seine Stimme klang fremd. Er schüttelte den Kopf, befreite seine Gedanken. Dann hob er seinen Blick in den meinen. Offen und klar. „In dem Kapitel, in dem der Untergang der Welt beschrieben steht, findet sich auch das mit dem wahren Namen. Daher ist Tom darauf gestoßen. Er hat recht, wenn er vermutet, dass ich dir meinen wahren Namen nicht genannt habe. Trotzdem heiße ich wirklich Noor. Meine Mutter nannte mich Noor. Wie deine dich Sela nannte. Aber jedes beseelte Wesen – auch du – hat noch einen anderen, den wahren Namen. Es ist der Name, mit dem Gott dich ins Leben rief und mit dem er dich am Ende der Zeit abberufen wird. Es ist der Name, mit dem du im Buch des Lebens verzeichnet stehst. Diesen wahren Namen zu kennen, verleiht jemandem absolute Macht über dich. Dem Ruf des wahren Namens kann kein beseeltes Wesen widerstehen, denn es ist der Ruf des Schöpfers.“


    Alles klar. Darum also.


    Noor wollte mir keine Macht über sich geben. Er wollte nicht, dass ich …


    Er unterbrach mich. „Mehr Macht als du über mich hast, kann man über ein anderes, lebendes Wesen nicht haben, Sela.“


    In seinen schwarzen Augen glitzerten die Sterne. Es gab so unendlich vieles an ihm, das sich meinem Verstand entzog. So vieles, das ich noch nicht wusste und auch nie erfahren würde. Aber … wusste er selbst denn alles? Ging es ihm vielleicht wie mir? Kannte er seinen wahren Namen gar nicht?


    „Doch“, widersprach er. „Ich kenne ihn.“


    Der Hoffnungsschimmer erlosch.


    Noor musterte den Horizont.


    Wie viel Zeit blieb uns noch?


    „Sag mir, wie du wirklich heißt“, bat ich ihn. Nein, ich flehte ihn an. Für mich bedeutete es alles, ob er diese Frage beantwortete oder nicht. Wenn er bereit war, mir seinen wahren Namen zu nennen, dann vertraute er mir. Und dann … liebte er mich.


    Der Engel sank auf das Kissen zurück, fixierte den ans Kreuz genagelten Drachen, dessen Poster über meinem Bett hing. Im Licht von Noors Schwingen schienen die Qualen der Echse bis in die Hölle zu reichen. Ihre Flammenschuppen loderten.


    „Sag‘s mir. Bitte, Noor.“


    „Das kann man nicht sagen. Nur erleben. Du musst es sehen…“


    … fühlen, schmecken, riechen und hören. Es war ein Engelswort. Ich musste es als Ganzes erfassen.


    Mir wurde flau im Magen. Nichtsdestotrotz nickte ich. „Zeig’s mir.“


    Vertrau mir.


    „Es geht darum, ob du mir vertraust, Sela. Ich weiß nicht, ob du mir genug vertraust, dass ich …“ Er stockte. Er musste es nicht aussprechen. Ich stellte mir in diesem Moment dieselbe Frage. Konnte er sich wirklich darauf verlassen, dass ich nicht zurückschreckte, wenn er mir die Wahrheit offenbarte?


    Ja, Himmel!


    Noors Blick flackerte. Noch einmal holte er Luft, dann schloss er die Lider, lehnte seine Stirn gegen die meine. Ich fühlte den Widerstand, aber auch eine prickelnde, elektrisierende Energie. Sein Atem hauchte warm über mein Gesicht.


    „Sammle deinen Geist. Konzentrier dich auf dich selbst und auf mich, auf den Punkt, an dem wir einander berühren.“


    Nichts leichter als das. Ich konnte ohnehin an nichts anderes denken.


    „Stell dir jetzt vor, du lehnst dich nicht gegen mich, sondern gegen eine Tür. Ich werde mich öffnen. Quasi den Summer betätigen. Stell dir vor, es ist eine Tür auf der ‚Drücken‘ steht. Überwinde den Widerstand.“


    Ja, es summte tatsächlich, und wie es summte! Ohrenbetäubend. Meine Gefühle siedeten. Die Hitze nahm zu. Ein ungeheurer Druck baute sich auf. Ich war dieser Druck. Das angestaute Magma im Inneren eines aktiven Vulkans. Er würde ausbrechen. Jeden Moment. Ich merkte erst, dass ich dabei war zurückzuweichen, als eine Hand mich am Hinterkopf packte und daran hinderte.


    „Nein! Bleib. Bleib!“


    Ein Aufschrei zerriss mein Innerstes. Mein Schrei? Wie eine Eruption heißer Lava ergoss sich die Erkenntnis in meinen Verstand. Ich brannte. Ich verbrannte! Glutflüssiger Basalt wälzte sich durch meine Adern, als der Engel, den eine menschliche Mutter vor Jahrhunderten Noor genannt hatte, seinen Namen in meine Seele einschrieb. Seinen wahren Namen.


    Und da sah ich ihn.


    Er erhob sich aus der Lava, schüttelte sein Haupt, seinen sagenhaften Körper wie ein Raubtier, das einen reißenden Strom durchschwommen hatte. Ein Wyvern. Der Inbegriff aller Drachen. Ein Wesen, so mörderisch gefährlich, so überirdisch vollkommen und schön, dass mein begrenzter Verstand aussetzte.


    Die pupillenlosen Augen dominierten jeden Gedanken, jede Regung. Unendlich schwarz wie das All und zugleich voller funkelnder Galaxien zogen sie mich in den Bann.


    Ich streckte die Hand nach ihm aus. Eine Mähne aus Feuer loderte um seinen schlanken Kopf. Seine bronzegoldenen Flanken zuckten bei meiner Berührung. Dicht an dicht wie Schuppen brannten Myriaden Flammen unter meinen Fingerspitzen, ohne mich zu verletzen. Ich fühlte, dass er am ganzen Leib zitterte, spürte, dass er das Aufatmen noch immer in seiner Brust zurückhielt.


    Sofort öffnete ich mich ihm, sandte ihm einen Impuls meiner Gefühle. Liebe. Es war, als hätte ich einen Kanister Benzin ins Feuer gegossen. Seine gewaltigen Schwingen entfachten den Himmel. Eine Lohe unauslöschlicher Sehnsucht schlug über mir zusammen. Dann, vorsichtig, schmiegte er sich in meine Hand. Seele zu Seele. Sein Atem blies mir heiß ins Gesicht.


    Tränen liefen mir über die Wangen.


    Daher also mein Wahn mit den Drachen! Ein Teil meines Selbst – das kleine Kind in mir – hatte es die ganze Zeit über gewusst. Als Noor sich mir damals gezeigt hatte, war ich jung genug gewesen, um die Welt noch mit der Seele wahrzunehmen. Ich kannte seinen wahren Namen längst. Wahrscheinlich wusste ich im Grunde alles über ihn, ich musste mich nur erinnern.


    Keine Ahnung, ob ich fiel, weil meine Knie nachgaben oder weil Noor mich zu Boden stieß.


    Das Ungeheuer und die Jungfrau.


    Mein Herz raste.


    Sein flimmernder, vor Glut wabernder Schatten glitt über mich. Ich schloss die Lider, fühlte seinen Atem und seinen heißen Körper dicht über mir. Seine Flammenschuppen sandten einen Schauer erregender Hitzestiche durch mich. Auf einmal – blitzartig – glitten meine Finger über warme Haut.


    Noor lag wieder in seiner Menschengestalt bei mir. Seine Lippen teilten die meinen. Ich drängte seinem Kuss entgegen und empfing einen Feuerstoß, der meine Innereien zu verkohlen schien.


    Wyvern!


    Alles in mir – jede Zelle – schrie seinen wahren Namen. Ich wollte nur eins: Dass er meinem Jungfrauendasein ein Ende bereitete. Jetzt und hier. Kurz spürte ich die Spitzen seiner Krallen in meinem Pyjama. Ein Zucken, und der Stoff würde in Fetzen hängen. Meine Haut wahrscheinlich ebenso. Pfeif drauf!


    Ich spürte, wie seine Mundwinkel zuckten, während wir uns ohne innezuhalten küssten. Er lächelte schmerzlich, doch er tastete den Teil von mir, der unberührt war, nicht an. Seine Hand verirrte sich nicht ein einziges Mal. Ich würde so aus den Klauen des Wyvern hervorgehen wie ich mich hineinbegeben hatte.


    Es lag keineswegs daran, dass er es nicht gewollt hätte. Obwohl er längst wieder menschliche Form angenommen hatte, loderte in seinen Augen noch immer das Feuer des Drachen. Abgrundtiefes – höllisches – Verlangen.


    Ich hätte hinter sein gesamtes Geheimnis kommen können. Ich glaube fast, in diesem schwachen Moment wollte er sogar, dass ich es begriff. Dass ich die ganze Wahrheit erkannte. Doch ich tat es nicht.


    Ein Herzschlag, und es war zu spät. Der erste Sonnenstrahl fuhr zwischen uns.


    Noor schlang die Arme um mich. „Ich bin bei dir, Sela. Immer.“


    Ich klammerte mich an ihn. Ich versuchte, ihn festzuhalten. Sinnlos. Ein doppelter Blitz – und Noor stand neben dem Bett. Ich bemerkte einen Stapel Kleider in seiner Armbeuge: Hose und Bluse, Socken, BH, alles in Schwarz, selbst die Unterwäsche.


    Meine Trauerkleidung.


    Ich würde sie an diesem Samstagmorgen aus mehr als nur einem Grund tragen.


    „Zieh dir nur kurz das frische Oberteil an“, bat er. „Dein Shirt ist voll mit unserem Blut.“


    Unser Blut. Goldglänzend und hämoglobinrot.


    Er reichte mir ein nasses Handtuch, das er wer weiß woher transloziert hatte. Ich säuberte mir notdürftig den Arm. Noor ließ mir keine Zeit, ins Bad zu gehen.


    Unsere Zeit war abgelaufen.


    Ich konnte mir weder die Zähne schrubben, noch die Haare bürsten. Mein Wächter gab mir gerade noch die Gelegenheit, in die schwarze Hose und die mitgebrachte Beerdigungsbluse zu schlüpfen. Dann zog er mich in seine Arme und translozierte.


    


    Der Lichtblitz unseres Eintreffens schreckte Tom aus dem Schlaf. Mein Ex fuhr hoch. Die Bettdecke rutschte ihm bis zur Hüfte herab und enthüllte die Tatsache, dass er nichts als schwarze Boxershorts trug. Sein Morgenlook mit Stoppelbart und Naturstyle-Frisur wirkte sexy, besonders jetzt, als er sich mit den Fingern verschlafen durch die Haar strich.


    „Sela … was …?“


    Er vervollständigte die Frage nicht. Der Anblick Noors an meiner Seite brachte ihn schlagartig zur Besinnung.


    „Du hast doch gesagt, er sei weg!“


    Der Engel ließ sich nicht zu einer Erklärung herab, wies nur mit dem Kinn auf mich. „Sorg dafür, dass es ihr gut geht.“


    „Werde ich.“ Tom hielt seine Antwort knapp, doch mit den ganzen Untertönen, die darin schwangen, hörte es sich eher an, als knurre er: Worauf du dich verlassen kannst. In meinen Ohren klang es wie eine Drohung.


    Ich stand da wie eine Säule. Eine Salzsäule ausgetrockneter Tränen. Niemand sprach. Auch von Noor kam kein Laut. Er sah mich an und schluckte mühsam, als stecke ihm etwas in der Kehle. War es ein Abschiedswort? Sein erstes und letztes „Ich liebe dich“?


    Schweigend trat der Engel einen Schritt zurück. Seine Schwingen breiteten sich über das ganze Zimmer aus. Bevor er sich in einer Gloriole aus Licht auflösen konnte, sprang Tom aus dem Bett und packte ihn am Arm. Auge in Auge standen die beiden einander gegenüber. Ich war darauf vorbereitet, dass mein Ex irgendeinen dummen Spruch vorbringen würde, dennoch entsetzte mich das, was er von sich gab.


    „Sie wird immer nur mit dir zusammen sein, Noor. Egal was du zwischen uns noch mitansehen musst.“


    Was war das denn bitte für eine Ansage?!


    Vielleicht hatte Tom es gut gemeint. Vielleicht wollte er zum Ausdruck bringen, dass ihm Noors Vorrangstellung bewusst war und dass er sie akzeptierte. Faktisch allerdings stellte er nur fest, dass früher oder später alles Erdenkliche zwischen uns laufen würde. Und dass es für ihn keine Rolle spielte, was ich dabei empfand.


    Noor wandte sich zu mir um.


    „Tom liebt dich, Sela. Wirklich. Er liebt dich.“


    Das waren definitiv nicht die Abschiedsworte, die ich von ihm hören wollte. Ganz bestimmt nicht. Stumm flehte ich ihn an, dies nicht das Letzte sein zu lassen, was zwischen uns je gesprochen werden würde.


    Tom liebt dich.


    Verzweiflung nagelte mich am Boden fest. Noor schien es ebenso zu gehen. Keiner von uns tat einen Schritt auf den anderen zu. Wir wagten nicht, uns ein letztes Mal in die Arme zu nehmen. Offenbar hatten wir beide Angst, dass es endgültig vorbei wäre, wenn einer von uns sich jetzt regte.


    Konnten wir die Zeit anhalten, solange wir selbst still hielten?


    Ich fühlte mich wie ein kleines Kind: völlig hilflos und zugleich magisch mächtig, als läge die Welt noch in meiner Hand. Das Unmögliche war möglich, wenn ich es schaffte … ja, was? Mich den Rest meines Lebens nicht zu bewegen? Die Luft anzuhalten? Oder musste es persönlicher sein? Wäre der Fluch vielleicht gebrochen, wenn der Engel mir endlich sagte, dass er mich liebte?


    Mein geflügelter Krieger sandte mir noch einmal einen langen Blick, dann sagte er etwas. Es handelte sich nicht um die klassischen drei Worte.


    Noor intonierte einen sonoren Dreiklang – einen mehrstimmigen, harmonischen Akkord, gesungen aus einer einzigen Kehle. Der dreifaltige Ton brachte meine Seele zum Schwingen. Mein Bewusstsein färbte sich blutrot. Rosenrot. Ich atmete Noors Duft, während Hunderte samtweicher Blüten mich am ganzen Körper liebkosten. Prickelnde Energiestiche drangen wie Dornen in mich. Noor erklärte mir seine Liebe als Engel. Dann löste er seine Konturen auf.


    Die Leere, die er in mir zurückließ, klaffte wie eine Wunde.


    Tom fasste mich am Arm.


    Ich wehrte ihn ab.


    „Nein! Nicht!“ Ich wollte nicht zulassen, dass die Erinnerung an Noors Nähe durch eine gut gemeinte Umarmung verwischt wurde.


    „Schon gut“, beruhigte mich Tom. „Ich weiß.“


    Er zog sich aufs Bett zurück und hob einladend seine Zudecke an. Meine Knie zitterten. Eine Art seelischer Schüttelfrost setzte ein. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch lange stehen konnte. Nein, stimmt nicht, ich war mir sicher, dass ich jeden Moment zusammenbrechen würde. Ich entschloss mich, Tom zu vertrauen. Rasch schlüpfte ich zu ihm ins Bett und igelte mich ein. Mein Ex vermied jeden Körperkontakt. Er breitete nur seine Decke über mich und streckte sich neben mir aus. Sein Kissen verströmte einen männlich salzigen, frischen Meeresduft. Es roch nach Tränen.


    „Sela, ich … Lass mich einfach wissen, was dir hilft. Sag mir, was ich tun kann.“


    Die Klappe halten.


    Ich wollte nicht reden. Nur heulen. Und das tat ich. Ich wrang meine Seele aus, bis kein Tropfen und keine Gefühlsregung mehr in mir war. Zu guter Letzt – der Wecker zeigte mittlerweile acht Uhr morgens – hatte ich einen solchen Grad der Erschöpfung erreicht, dass mich nichts mehr kümmerte. Teilnahmslos rollte ich mich in Toms Armen zusammen.


    Ich träumte wirres Zeug.


    Da war ein Drache. Er kroch aus der Lava, die sich einen feuerspeienden Berg hinabwälzte. Fauchend beutelte er sein Haupt, schüttelte Feuer aus seiner Mähne. Funken flogen. Ein Hagel brennender Gesteinsbrocken mengte sich mit Blut, das vom Himmel regnete.


    Unberührt von der apokalyptischen Zerstörung materialisierte ein Engel vor mir. Goldblondes Haar floss ihm weich wie Sonnenlicht ums Gesicht. Seine grünen Elfenaugen waren voll surrendem Leben und blühender Fantasie. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, doch das tat nichts zur Sache. In meinem Geist keimte ein Gedanke.


    Zekeel.


    Es war weniger, als hätte ich ihn erkannt, sondern vielmehr, als habe er sich mir vorgestellt.


    „Amico di Noor“, erklärte er in vollmundigem Italienisch und behielt den verführerischen Singsang seiner Muttersprache als Akzent bei, während er anfügte: „Der Freund, dem Noor vertraut…“


    … der Nephil, der mehr als irgendein anderes Wesen über Engel-Mensch-Beziehungen wusste. Hatte er einen Plan, der Noor und mich wieder zusammenbringen würde? Kannte er einen Ausweg?


    Zekeels Augen leuchteten grün wie die Hoffnung. Wiesengrün. Ein Pfad schlängelte sich durch Blumen, Kräuter und Gräser. Er führte über eine weite Ebene und dort, am Horizont …


    „Noor!“


    Seine Silhouette hob sich unverkennbar vor den mächtigen Schwingen ab. Dunkel gekleidet, den Wind im schwarzen Haar, schien mein Wächter die aufziehende Nacht zu verkörpern. Es wurde immer finsterer. Ich wusste nicht, was vor sich ging, nur, dass ich Noor erreichen musste, bevor der Traum sich im Dunkel verlor.


    Mein Herz raste los. Ich rannte wie besessen. Peitschende Gräser wickelten sich um meine Beine. Wurzeln verwandelten sich in Finger. Eine Hand packte mich an der Schulter und riss mich in die Realität zurück.


    Ich blickte in ein attraktives Gesicht. Dieses Mal war es menschlich, wenngleich von demselben goldgesträhnten Haar umrahmt wie das von Zekeel.


    Mein Herz hämmerte. Mein ganzer Körper tat weh. Es fühlte sich an, als wäre ich bis zur Erschöpfung gerannt und dann der Länge nach hingeschlagen.


    Ich lag im Bett meines Ex-Freundes.


    „Guten Morgen“, empfing Tom mich in der Wirklichkeit. „In knapp einer Stunde müssen wir los. Und ich dachte, du willst vielleicht noch in Ruhe ins Bad.“


    Er war bereits angezogen. Die schwarzen Jeans und das an den Ärmeln hochgekrempelte, schwarze Hemd standen ihm gut. Unverschämt gut. Sein Anblick überwand die Leere, die nach Noors Weggang in mir zurückgeblieben war, und löste ein Kribbeln in meiner Magengegend aus.


    Hunger, belog ich mich. Du hast Hunger.


    Leider war ich nicht naiv genug, jeden Unsinn zu glauben. Ich wollte Tom dafür hassen, dass er mir das antat. Aber es ging nicht. Nicht, wenn er seine Hand so wie jetzt über meine Wange gleiten ließ, um eine verirrte Haarsträhne aus meinem Gesicht zu streichen. Seine Fingerspitzen elektrisierten die empfindsame Stelle an meinem Ohr.


    „Ich mach uns Frühstück“, sagte er leise. Dann wies er zur Tür. „Das Bad ist den Gang runter, letzte Tür rechts. Ist noch nicht renoviert, aber einigermaßen sauber.“


    Ich dachte an das Badezimmer bei mir zuhause, das Noor in Scherben gelegt hatte. Sein Versprechen stak wie ein Splitter in meinem Gedächtnis.


    „Ich werde da sein, Sela. Bei dir. Ich werde einen Weg finden, dich meine Nähe spüren zu lassen. Irgendwie.“


    
      

    

  


  
    

    Das Mal


    Barfuß tappte ich über knarrende Holzdielen, vorbei an alten Mauern, die Toms Mutter in surreale Kunstlandschaften verwandelt hatte. Die großflächig bemalten Wände wirkten bedrohlich. Monsterkleckse setzten zum Sprung auf mich an. Aufgelöste Formen schwirrten durch mein Hirn. Mein Kopf dröhnte. Es fiel mir zunächst gar nicht auf, dass das Rauschen in meinen Ohren von außerhalb meines Körpers kam. Von einem Wasserhahn.


    Toms Mutter stand im Bad und schrubbte sich die Zähne. Ich stolperte buchstäblich über sie. Erschrocken stammelte ich „Guten Morgen“ und „Entschuldigung“; es fehlte nicht viel, und ich hätte gleich noch artig „danke“ und „bitte“ angehängt.


    Meine Bestürzung reflektierte sich in Mariannes Gesicht. „Oh!“, stieß sie aus. Zahnpastaschaum überdeckte die Hälfte ihres Grußes. „Mo…en.“


    Die Runzeln in ihrer Stirn ließen sich leicht übersetzen. Sie glaubte, ich hätte bei ihrem Sohn übernachtet. Bei ihm – mit ihm? – geschlafen. Ich wurde rot, als hätte man mich in kochendes Wasser getaucht; und mir war auch annähernd so heiß.


    Marianne lächelte verbissen. Sie hielt mit dem Schrubben inne, spülte Mund und Bürste aus. Dann räumte sie das Waschbecken. Ich brauchte nicht viel Platz. Ich hatte nichts bei mir.


    Brüsk zog Marianne eine originalverpackte Zahnbürste aus dem Unterschrank des Waschbeckens und legte sie vor mir ab.


    Was dachte sie, während sie das tat? Wahrscheinlich, dass die Leidenschaft Tom und mich gestern Nacht übermannt hatte und wir danach einfach eingeschlafen waren. Erschöpft. Ohne an den Morgen danach zu denken. Ich stöhnte innerlich. Eingebettet in Gefühle, über die ich lieber nicht nachdenken wollte, wälzten sich zwei nackte Körper durch meine Vorstellung. Tom und ich.


    Ich hatte nicht vor, dieses Trugbild in der Welt zu lassen. Nachdem sich die Wahrheit als Erklärung nicht anbot, wählte ich „Hilfloses Waisenkind“ aus meinem emotionalen Repertoire.


    „Ich … ich konnte gestern Nacht einfach nicht allein zuhause bleiben. Meine Oma … Die Beerdigung …“ Ich mimte die verzweifelte Hinterbliebene so überzeugend, dass mich das Mitleid mit mir beinahe selbst packte. In dieser Verfassung traute mir wohl niemand zu, dass ich mich schamlos vergnügte.


    Schatten untergruben Mariannes Augen. Ihre Stimme kratzte rau, als habe sie sich einen Grippevirus eingefangen. Mich derart hilfsbedürftig zu sehen, schien sie regelrecht krank zu machen.


    „Es tut mir so leid.“


    Was tat ihr leid? Es klang nicht, als spräche sie mir ihre Anteilnahme aus. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie sich bei mir entschuldigte. Für was? Was hatte sie getan? Oder ging es um etwas, das ihr Sohn getan hatte? Was denn?


    Hastig, als wolle sie meine Gedanken ablenken, wies sie über die Kosmetika, die im Bad herumstanden.


    „Du kannst meine Schminksachen und Parfüms benutzen. Bürste, Deo, Seifen. Nimm dir alles, was du brauchst.“


    Dann eilte sie hinaus. Die Tür fiel zu. An einem Haken, der wie ein Phallussymbol aus dem lackierten Holz ragte, hing ein Bademantel. Er roch nach Meer. Nach Toms nacktem, duschnassen Körper. Als ich den Badezimmerschlüssel umdrehte, überkam mich das ungute Gefühl, ich sperrte meinen Ex-Freund nicht aus, sondern schloss mich vielmehr mit ihm ein.


    Vom Etikett eines eisklippenblau gefärbten Duschgels stürzte sich ein Mann, der – wie Tom heute Morgen – nichts als sexy Boxershorts trug, direkt in meine Vorstellungswelt. Überall gerieten Toms private Sachen in meinen Blick: Zahnbürste, Rasierer, Deo. Es wirkte so vertraut, so alltäglich.


    Gemeinsam am Waschbecken stehen, sich den Schlaf aus den Augen waschen und den Geschmack der Nacht weggurgeln, während man sich für den Tag bereit machte. Ein Lächeln, ein paar liebevolle Worte, ein Kuss, der noch nach Pfefferminz-Zahnpasta schmeckte …


    Wenn ich Tom weiterhin abwies, würde ich all das nie haben. Tom würde sich einer anderen zuwenden, während ich mein Leben solo verbrachte. Einsam. Allein mit meinen Träumen von einem Engel, den ich nie wiedersehen würde.


    Ich blickte zur Toilette und war mir nicht sicher, ob ich sie in klassischer Weise benutzen wollte oder um mich vor seelischer Überanstrengung zu übergeben.


    


    Nachdem ich aus dem schneeweißen Schaum eines Entspannungsbades gestiegen, in meine ebenholzschwarze Kleidung geschlüpft und mit einem blutroten Lippenstift geschminkt war, fühlte ich mich zwar noch nicht so schön wie Schneewittchen, doch immerhin hübsch genug, um dem Spiegel gegenüberzutreten.


    Ich hätte es unterlassen sollen. Ich sah fürchterlich aus – wahrhaft zum Fürchten! Mein Blässe hatte die Grenze von vornehm zu leichenfahl überschritten. Der letzte Rest Lebenskraft schien sich in meine Augen verkrochen zu haben. Das morastige Grün wirkte aufgewühlt, als tummle sich allerlei Getier unter der Oberfläche.


    Ich floh hinaus auf den Gang, hinein in die künstlerischen Schreckensvisionen Mariannes. Welche Traumata musste man verarbeiten, um derart verstörende Malereien zu erschaffen?


    „Niemand hier weiß was“, raunte Tom in meinem Gedächtnis. „Darum sind wir hergezogen.“


    Vom Erdgeschoss drangen Stimmen herauf. Umrahmt vom Mahlen einer Kaffeemaschine lotsten sie mich Richtung Küche. Ich hörte, wie Tom und seine Mutter sich angestrengt unterhielten. Nun, stritten wäre wohl das treffendere Wort.


    „Mama, bitte! Es war nichts letzte Nacht!“


    „Aber warum …“


    „Nichts aber! Es war nichts.“


    „Aber sie …“


    „Verdammt nochmal, Mama. Sie will mich gar nicht!“


    „Warum schläft sie dann bei dir?“


    „Weil sie …“ Er verbiss sich eine weitere Erklärung. Zweimal, dreimal klatschte etwas hart gegen einen Metallrand. Es hörte sich an, als schlage Tom nicht nur Eier in die Pfanne, sondern einem mehrköpfigen Feind die Schädel ein. Der Deckel der Mülltonne klappte auf und zu. Im Klappern ging Mariannes Murren beinahe unter.


    „Sie braucht dich, Tom.“


    Als sei das anstößig.


    „Nicht halb so sehr, wie ich sie brauche.“


    „Sie ist das Letzte, das du jetzt gebrauchen kannst.“


    „Du verstehst das nicht.“


    „Nein, wirklich nicht. Ich verstehe das nicht. Erklär’s mir! Warum sind wir in dieses elende Kaff gezogen? Damit hier alles wieder von vorne losgeht? Sie ist schwach, Tom.“


    „Nein! Ist sie nicht. Ich kenne niemanden, der so stark ist wie sie. Der so viel wegstecken kann.“


    „Ich will nicht, dass sie etwas wegstecken muss! Ich kann es nicht mehr wegstecken! Nicht noch einmal. Wir wollten neu anfangen. Wir wollten alles hinter uns lassen. Warum kannst du dir nicht ein normales Mädchen nehmen? Ein Mädchen, das nicht so kaputt ist!“


    „Weil ich kaputt bin, Mama. Ich bin kaputt!“


    Marianne schwieg. Ich konnte sie nicht sehen, doch ich hatte ein Gefühl, als blicke sie zu der halboffenen Tür. Zu mir. Ahnte sie, dass ich lauschte? Ich drückte mich gegen die Wand des Flurs.


    „Hast du es ihr erzählt?“, fuhr Marianne in gedämpftem Ton fort. „Weiß sie es?“


    „Nicht direkt.“


    „Tom, du …“


    „Mama, jetzt halt endlich den Rand! Du machst mich wahnsinnig! Die Sache zwischen Sela und mir geht dich nichts an. Gar nichts!“


    „So? Da irrst du dich aber gewaltig. Sie hat heute Nacht in meinem Haus geschlafen. Sie stand in meinem Bad. Volljährig hin oder her, noch wohnst du bei mir. Und es geht mich wohl etwas an, was in meinen eigenen vier Wänden passiert.“


    „Sehr wahr, Mama. Noch wohne ich bei dir. Gut, dass du es ansprichst. Ich ziehe zu Sela. Heute, nach der Beerdigung.“


    Mariannes Erwiderung war eisig.


    „Und das, glaubst du, braucht sie in ihrem Leben? Jemanden der so…kaputt ist wie du?“


    Die Stille gefror im Raum.


    Irgendjemand, wahrscheinlich Marianne, begann den Tisch einzudecken. Sie ließ Teller und Tassen schliddern, als sei ein Preis im alternativen Eisstockschießen zu gewinnen. Ich nutzte die Streitpause, um ins Zimmer zu treten.


    Tom schrak auf. Er stand am Herd, das hieß, direkt vor mir. Die Küche war winzig.


    „Hallo“, sagte ich.


    „Hallo“, erwiderte er. Ein Lächeln entspannte seine Lippen. Der Duft röstfrisch gebrühten Kaffees und gebratenen Schinkenspecks verlor sich in einer Meeresbrise.


    Marianne durchbrach den Bann. „Bedien dich“, bot sie mir an. „Kaffee ist in der Kanne.“


    „Sie trinkt Tee.“


    Tom stocherte in der Pfanne, als hätte er statt des Specks am liebsten seine in Streifen geschnittene Mutter darin gebraten. Marianne hauchte ihm einen Kuss ins Haar.


    „Tu das Richtige“, mahnte sie. Dann trat sie hinaus und zog die Küchentür hinter sich zu. Die Quadratmeterzahl des ohnehin viel zu kleinen Raums schrumpfte auf gefühlte zwei. Tom und mich. Als ich mich an ihm vorbeizwängte, um zu dem freien Stuhl auf der anderen Tischseite zu gelangen, streifte mein Arm seinen Rücken. Tom biss die Zähne zusammen. Mir ging es nicht besser. Mein Herz tat einen Fehltritt. Haltlos stürzte es in meine Magengrube.


    Ich setzte mich und legte die Hände auf den Tisch. Das Schweigen breitete sich wie eine übergroße Zeitung zwischen uns aus. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, auch wenn Noor mir mehr als einmal versichert hatte, es gäbe keinen Grund dafür. Die Art, wie ich auf Toms Nähe reagierte, war charakterlos.


    Verzeih mir, dachte ich. Verzeih mir, Noor.


    In meiner Erinnerung hörte ich den Engel flüstern.


    „Tom ist der ideale Partner für dich, Sela. Der perfekte, menschliche Gegenpart. Darum wurde er ausgewählt.“


    Tom stellte mir einen aufgegossenen Beuteltee vor die Nase. Das Papp-Etikett baumelte über den Tassenrand wie ein Erhängter. Ich beging psychischen Selbstmord, indem ich mir das liebevoll zubereitete Frühstück vorstellte, das Noor mir gestern Morgen ans Bett gebracht hatte.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sich Tom. „Wir haben nichts Besseres im Haus. Ich wusste nicht, dass du heute hier frühstückst, sonst hätte ich was besorgt.“


    Konnte er jetzt etwa auch Gedanken lesen? Tom löste sein Augenmerk von mir und wandte sich wieder der Pfanne zu. Nein, keine Telepathie. Das war etwas anderes, viel Menschlicheres: Einfühlungsvermögen.


    „Magst du Eier mit Speck?“, fragte er.


    Ich umklammerte die heiße Tasse, brannte den Kummer aus.


    „Gerne“, hörte ich mich sagen.


    Der Geruch von kross Gebratenem zog zu mir herüber. Tom schob die Hälfte des Pfanneninhalts auf meinen Teller und leerte den Rest dann auf seinem aus. Als ich die Gabel mit dem ersten Bissen hob, verrutschte der Ärmel meiner Bluse.


    Tom gab einen Schreckenslaut von sich.


    Offenbar hatte er heute Nacht nicht nur den Anstand besessen, die Finger von mir zu lassen. Er schien sich nicht einmal einen näheren Blick auf mich gegönnt zu haben. Jetzt starrte er fassungslos auf das doppelte b an meinem Handgelenk.


    „Das Zeichen! Er hat dir das zweite Zeichen verpasst.“


    „Er war verletzt.“


    Meine Erwiderung blieb kryptisch. Zumindest für jemanden, der von den Bedürfnissen der Engel keine Ahnung hatte. Tom versuchte nicht, meine Aussage zu entschlüsseln. Sein Kinn und seine Wangenbögen traten hart hervor. Seine Züge waren bleich wie ein paar Knochen. Er sah aus wie der Tod.


    „Nicht noch einmal, Sela. Ich weiß, du liebst ihn. Aber bitte, lass es ihn nicht noch einmal tun! Versprich es mir. Lass nicht zu, dass er es vervollständigt.“


    „Was vervollständigt?“


    „Das Mal.“


    Er schnappte sich sein iPhone, tippte und wischte mit dem Zeigefinger auf dem Display herum. Schließlich reckte er mir eine Textpassage entgegen. Ich blickte auf die Online-Ausgabe einer Bibel. Ein Abschnitt war markiert.


    „Offenbarung 14,9: Wer das Tier und sein Standbild anbetet und wer das Kennzeichen auf seiner Stirn oder Hand annimmt, der muss den Wein des Zornes Gottes trinken, der unverdünnt im Becher seines Zorns gemischt ist. Und er wird mit Feuer und Schwefel gequält werden vor den Augen der heiligen Engel…“


    Er scrollte ein paar Verse zurück.


    13,18: „Wer Verstand hat, berechne den Zahlenwert des Tieres. Denn es ist die Zahl eines Menschennamens; seine Zahl ist 666.“


    Gut, zugegeben, vielleicht glich die Narbe weniger einem b als eher einer 6. Und wenn schon! Die Herkunft dieses Kringels erklärte sich nicht mit metaphysischen Spekulationen, schlichte Physik genügte.


    Neben Erdbeer- und Kirschmarmelade stand ein Glas Honig auf dem Tisch. Ich tauchte meinen Löffel hinein und hielt diesen dann über einen leeren Teller. Ein Honigfaden troff herab. Als ich den steten Fluss mit einem Drehschwung des Löffels unterbrach, formte sich auf dem Porzellan ein Klecks mit einem Schwanz; eine 6, ähnlich dem Mal an meinem Handgelenk.


    „Wenn Noor mein Vis nimmt, meine Lebenskraft, dann geschieht das.“


    Darüber zu reden, versetzte mir einen Stich. Meine Kehle wurde eng, als hätte ich eine Wespe verschlungen. Ich konnte nicht weitersprechen. Vergeblich schluckte ich gegen den anschwellenden Schmerz an.


    Ich dachte an Noors letzten Kuss.


    …Die Kraft der Schöpfung strömte durch mich mit jedem Atemzug, den ich an seinen Lippen tat. Ich schmeckte Liebe und Leidenschaft, meine eigene Lebenskraft auf seiner Zunge. Getrieben von unstillbarem Hunger, schwelgte ich in der Essenz all dessen, wovon die Engel sich nährten...


    … und vor mir lagen Speck und Eier: ein hingeschlachtetes Schwein und die zu Tode gekochten Nachkommen von ein paar Hühnern. Mir verging der Appetit. Ich schob meinen Teller beiseite und das Bibelzitat auf dem iPhone gleich mit dazu.


    Tom starrte mich an.


    „Er nimmt deine Lebenskraft. Deine Seele. Und du sagst das so, als würde er nur kurz ‘ne Cola kippen!“


    „Er nimmt nicht viel. Nur einen kleinen Teil. Noor hat mit dem Mal nichts zu tun, Tom. Es ist meine eigene Seele, die das verursacht. Wenn Noor die Verbindung zwischen uns kappt, dann fällt das Vis auf meine Haut zurück. Es schließt die Wunde und brennt einen kleinen Kringel ein.“


    „Eine 6!“


    „Eine 6, ein b, was auch immer. Ist doch egal.“


    „Die dreifache 6 ist die Zahl Satans. Es ist nicht egal, Sela! Wer sie trägt, den wird Gott zwingen, den Kelch seines Zorns bis zur Neige zu leeren.“


    „…Und er wird mit Feuer und Schwefel gequält werden vor den Augen der heiligen Engel.“


    Okay. Jetzt reichte es.


    Ich sah rot – so leuchtend und funkelnd rot wie das Papier gewesen war, in das meine Lieblingscousine und beste Freundin Lara im November vor zwei Jahren mein Geburtstagsgeschenk eingewickelt hatte. Ich glaubte wieder die kreischenden Bremsen des Zuges zu hören. Vielleicht schrie auch nur meine Psyche.


    „So? Wird er das? Mich quälen? Tut er das jetzt nicht? Gott oder Satan, pfeif drauf!“


    „Sela!“, entsetzte sich Tom.


    Mit einer Geste fegte ich alles, was er sagen konnte, beiseite. Sämtliche Gäule gingen mit mir durch. Wie die wilde Jagd preschten meine Emotionen durch den Nebel meiner Erinnerung.


    …Ich stand wieder auf dem zugigen Bahnsteig, an dem Lara und ich auf den Regionalexpress in die Stadt gewartet hatten. Wir kicherten und sangen die Refrains unserer Lieblingslieder, aufgedreht und aufgestylt wie Popstar-Barbies mit Knopfzellenantrieb statt Hirn. Es war mein fünfzehnter Geburtstag. Der Todestag meiner letzten Blutsverwandten.


    Niemand konnte klären, weshalb Lara das Gleichgewicht verlor. Sie stürzte und fiel auf die Schienen. Die kreischenden Räder des einfahrenden Zuges verschlangen ihren Schrei.


    Ich packte den Roman, den sie mir hatte schenken wollen, nicht aus. Nach der Beerdigung stellte ich ihn in Stiefoma Lissys Bibliothek, zu all den anderen Büchern, die keiner mehr las. Das rote Glitzerpapier warf Funken. Wie die glühenden Augen unsichtbarer Wesen huschten die Lichtreflexe durch den Raum und versammelten sich schließlich bei einem alten Wälzer.


    Die Bibel.


    Ich unterdrückte mein Zittern, schluckte den Kloß in meiner Kehle hinab, bevor meine Stimme daran erstickte. Ich wollte reden. Ich wollte, dass Tom mich verstand.


    „An meinem Geburtstag vor zwei Jahren waren meine Cousine Lara und ich auf dem Weg in die Stadt. Wir freuten uns darauf zu feiern, hatten geplant, ein bisschen zu shoppen, etwas Leckeres zu essen und vielleicht anschließend ins Kino zu gehen. Wir kamen nicht dazu. Lara verlor auf dem Bahnsteig das Gleichgewicht und stürzte. Gerade als der Zug einfuhr.“


    Tom versuchte, nach meiner Schulter zu greifen. Ich entzog mich ihm. Meine Finger ballten sich.


    Für einen Moment spürte ich wieder den eiskalten, metallenen Fenstergriff in meiner Hand. Ich drückte ihn hinab und zog das Fenster auf. Der Wind entriss mir den alten Holzrahmen und schleuderte ihn mit einem Krachen gegen die Wand. Eine Sturmbö fegte über mich hinweg. Auf wirbelndem Laub ritt der Gestank von Moder und Verfall ins Zimmer. Die Bibel in meiner Hand begann zu blättern.


    Ich fühlte das Gewicht des spröden Lederbandes so real, dass ich auf meine Finger hinabsah, um mich zu vergewissern, ob ich etwas darin hielt. Doch da war nichts. Nur eine geballte Faust. Ich wollte jemanden schlagen. Aber Tom, der als Einziger zur Verfügung stand, konnte nichts dafür. Er wusste nicht einmal davon. Bebend holte ich Luft.


    „Nachdem Lara beerdigt worden war, interessierte mich nur noch eines: Warum? Ich wollte endlich wissen, warum all das passierte. Diese ganzen Unglücks- und Todesfälle in meiner Familie. Ich nahm die Bibel und suchte Antworten. Ich habe sie blättern lassen. Im Wind.“


    Tom hob die Braue. „Du hast ein Bibelorakel gemacht?“


    „Ja, ich habe meine Frage gestellt und das Buch schlug die Offenbarung des Johannes auf. Kapitel drei, Vers neunzehn: Wen ich liebe, den strafe und züchtige ich.“


    „Das war der Wind, Sela. Zufall.“


    „Glaubst du denn, das hab ich nicht gedacht? Für wie blöd hältst du mich? Ich habe nochmal gefragt und nochmal. Immer das Gleiche.“


    „Vielleicht hatte der Buchrücken dort einen Knick.“


    „Nicht die gleiche Stelle, Tom! Ich bekam nicht die gleiche Stelle zur Antwort. Aber trotzdem war der Inhalt immer derselbe! Strafe und Zorn und Verzicht. Leid. Immer wieder Leid. Letztlich verwies mich das Buch auf Hiob. Auf den Mann, dessen Frau und Kinder umgebracht wurden, nur um zu prüfen, ob er trotz allem am Glauben festhält. An der Liebe zu Gott.“


    „Das war nicht Gott, der das Buch aufgeblättert hat, Sela.“


    Ja, schon klar. Es war der Wind. Aber mochte man es auch noch so abgeklärt und nüchtern betrachten, deswegen standen die entsprechenden Passagen dennoch darin. In Gottes heiligem Buch.


    Ich straffte meine verspannten Schultern. „Hiobs ganze Familie wurde getötet, nur um auszutesten, wie stark sein Glaube ist. Ich habe dem Glauben abgeschworen, aber es hat Lissy nicht gerettet. Gott hat meine ganze Familie umgebracht, Tom. Und es hat ihn nicht mal interessiert, ob ich an etwas glaube oder nicht.“


    „Sela…“ Seine Stimme war wie eine Berührung, sanft und warm. „Du bist nicht allein. Ich hab es dir schon mal gesagt: Du hast mich. Mir wird nichts passieren. Ich verspreche dir, mir geschieht nichts.“


    Ja, wahrscheinlich stimmte das sogar. Tom war auserwählt. Mein Seelengefährte. Mein Partner. Der Vater meines Kindes.


    Ich zuckte die Achseln. Was wollte ich damit ausdrücken? Dass es mir egal war? Dass mir nichts mehr etwas bedeutete? Dass ich nicht mehr wusste, wie es weitergehen sollte?


    Behutsam strich Tom mit den Fingern meine feuchte Wange hinab. Er fasste mich unter dem Kinn, nötigte mich, ihn anzusehen.


    „Ich bin nicht Noor und das werde ich auch nie sein. Aber ich kann dich glücklich machen, Sela.“


    Er könnte mich glücklich machen. Wenn die Dinge anders wären.


    Sein Blick leuchtete so intensiv, dass jede Zelle meines Körpers zu flimmern begann. Wenn er mich noch eine Weile so ansah, würde er mich wegbeamen. In eine andere Galaxie. In ein Paralleluniversum, in dem Noor sich nie gezeigt hatte und in dem ich das Leben führen konnte, das mir vorbestimmt gewesen war.


    Tom beugte sich vor und stützte sich zu beiden Seiten auf den Armlehnen meines Stuhles ab. Ich konnte ihm nicht ausweichen. Keine Ahnung, ob ich es wollte. Wollte ich es?


    Ein Räuspern fuhr zwischen uns, bevor sein Kuss die Frage klären konnte. Toms Mutter stand in der Tür.


    „Ich habe einen Termin mit meinem Galeristen. Ist eine ziemliche Strecke zu fahren. Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde. Wahrscheinlich eher spät.“


    „Ja, gut.“ Toms Erwiderung kam automatisch – aus dem Speicher für angemessene Sohn-Reaktionen. Er gönnte seiner Mutter keinen Blick.


    „Tom“, warnte Marianne. „Thomas!“


    Er schnellte hoch wie eine Kobra. Kurz dachte ich, er würde seine Mutter attackieren, doch er zischte nur. „Verschwinde endlich, verdammt!“


    Marianne blickte zu mir, als gäbe sie diese Aufforderung an mich weiter. War das ein Rausschmiss?


    Wage es nicht, dechiffrierte ich die Falte auf Toms Stirn. Ohne ein Wort machte Marianne auf ihren Keilabsätzen kehrt. Die Haustür schlug hinter ihr ins Schloss.


    Eine Frage blieb zurück.


    Welches Problem hatte Marianne mit mir? Ich meine, außer der Sorge, die jede Mutter gehabt hätte, wenn ihr Sohn ausgerechnet mich als Freundin auserkoren hätte: mich, die vom Unglück verfolgte, psychisch angeknackste und durch einen Genschaden verunstaltete Außenseiterin.


    Ich vernahm Noors Stimme. Er sprach aus der Erinnerung zu mir. „Es war vorgezeichnet, dass ihr euch ineinander verlieben würdet. Doch dazu musstet ihr erstmal zusammentreffen. Dich in die Hauptstadt zu schicken, erschien zu gefährlich. Deshalb musste Tom zu dir kommen.“


    „Was, um Himmels willen, habt ihr mit ihm gemacht? Was habt ihr ihn durchmachen lassen, damit er in dieses Kaff zieht?“


    „Das muss er dir selbst sagen. Frag ihn.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Was?“, fragte Tom leise.


    „Nichts. Nur … na ja, deine Mutter … Warum verhält sie sich so feindselig?“


    „Willst du es wissen?“


    Mein Herz hämmerte. Wenn ich jetzt „Ja“ sagte, dann beantwortete ich nicht nur seine Frage, sondern dann willigte ich in das ein, was unweigerlich folgen würde: Vertrautheit und Nähe. Tom würde seine Seele vor mir bloßlegen, wenn ich es wollte.


    Wollte ich?


    Ich konnte nicht lügen. Nicht leugnen.


    „Ja.“


    Tom nickte. Er senkte den Blick auf seinen Teller, als halte er Zwiesprache mit dem Speck darauf. Von Schwein zu Schwein. Ich erschrak über den Gedanken. Doch es war exakt der Eindruck, den seine Miene vermittelte. Tom verachtete sich für das, was er mir gleich erzählen würde. Er hasste sich dafür. Trotz allem würde er der Vergangenheit keine Macht über sich einräumen. Nicht länger. Die Entschlossenheit, mit der er Messer und Gabel aufnahm, glich dem Griff nach den Waffen.


    Er schlang ein paar Bissen hinab, dann erhob er sich und stellte seinen Teller neben die Spüle.


    
      

    

  


  
    

    Verstand über Bord


    Nachdenklich trat Tom zur Kaffeemaschine und schenkte sich nach. „Iss was.“


    Ich beschloss, zu gehorchen. Bissen um Bissen würgte ich mein Frühstück hinab, während er sich mit Koffein abfüllte.


    Auf was wartete er?


    Nach ein paar Minuten entschied ich mich, ihn zu fragen.


    „Verdaut sich deine Geschichte leichter, wenn man was im Magen hat?“


    „Nein.“ Er stellte die Tasse ab. „Aber du stehst diesen Vormittag dann besser durch. Wir müssen gleich los.“


    Sollte das etwa heißen, er hatte gar nicht vor, mir etwas über sich zu erzählen? Er hatte nur herausfinden wollen, ob ich an seiner Vergangenheit – an ihm – interessiert war?


    Meine Verärgerung ließ sich schwerlich überhören. Nicht, dass ich etwas gesagt hätte. Ich warf lediglich das Besteck auf den Teller. Ich war fertig. Mit dem Essen, mit der Anspannung, mit all dem Unausgesprochenen und Ungeklärten.


    Tom räumte mein gebrauchtes Geschirr ab und füllte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Er blieb an der Spüle stehen, blickte durch das Fenster hinaus auf die umliegenden Felder. Im Geist aber befand er sich in der Hauptstadt, inmitten von gesichtslosen Prestigebauten, von grauem Beton und Asphalt.


    „Sie hieß Anna.“


    Er atmete sehr langsam aus. Dann nahm er sich und seine Gedanken zusammen und drehte sich zu mir um.


    „Sie war absoluter Durchschnitt. Die Art Durchschnitt, bei der nichts auffällt. Anna war Mittelmaß. In allem bis auf eines. Sie stand extrem auf mich.”


    „Und das störte dich.“


    „Nein, dazu war sie viel zu…na ja, unauffällig eben. Man bemerkte sie gar nicht. Ich bemerkte sie nicht. Bis…“


    Er brach ab. Schwer ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.


    „Ich war zu diesem Zeitpunkt mit einer anderen zusammen. Kristin. Das schärfste Mädchen der Jahrgangsstufe. Sie und ich, wir galten als Traumpaar.“


    „War aber nicht so?“


    „Nein. Kristin spielte gerne Spielchen. Flirtete herum und ließ sich öfter auch mal von einem anderen abschleppen, wenn ihr danach war. Sie genoss es, umschwärmt zu werden.“


    Ein paar Herzschläge lang saßen Tom und ich schweigend nebeneinander. Jeder spann seine eigenen Gedanken und doch waren wir einander so nahe, wie wir uns noch nie gewesen waren. Bevor ich mich in meinen Gefühlen verheddern konnte, nahm ich das Gespräch wieder auf.


    „Kristin hat dich verletzt.“


    „Mehr als einmal.“


    „Einmal zu viel.“


    „Trotzdem. Sie konnte nichts dafür.“


    „Kristin?“


    „Anna.“


    Ich stutzte. Anna?


    Er ließ sich von meinem Stirnrunzeln nicht beirren. Ohne zu zögern fuhr er fort. „Unser Französischkurs ging auf Studienfahrt. Nach Paris.“


    Die Stadt der Liebe.


    Tom ahnte, was ich dachte.


    „Kristin war wieder mal auf ein Abenteuer aus“, schränkte er ein. „Mit einem Franzosen. Da bemerkte ich Anna. Sie war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Ich schickte meinen Kumpel fort, damit ich sturmfreie Bude hatte und nahm Anna mit aufs Zimmer.“


    „Schätze, sie hatte nichts dagegen.“


    „Nein. Sie machte alles mit. Es war das erste Mal für sie. Sie hatte keinen Vergleich. Sie wusste nicht, wie es ist, wenn man mit jemandem schläft, der einen liebt. Ich benutzte sie bloß. Ich reagierte mich an ihr ab.“


    „Danach war sie kein Durchschnitt mehr.“


    „Nein. Danach fiel sie auf. Sie nervte.“


    Er erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl beinahe umkippte. In einer nervösen Übersprunghandlung begann er, die auf dem Tisch stehenden Marmeladegläser im Kühlschrank zu verstauen.


    Jetzt ging’s ans Eingemachte. In jeder Hinsicht.


    Tom hielt noch immer den Griff der geöffneten Kühlschranktür umklammert. Seine Hand zitterte. Arktisches Licht lag auf seinen Gesichtszügen.


    Schließlich wandte er sich zu mir um.


    „Willst du noch einen Tee?“


    Ich wollte ihn in den Arm nehmen. Und zulassen, dass er die Umarmung erwiderte. Ich wollte die Finger in seinen Haaren vergraben und seinen Meeresduft einatmen. Tief einatmen. Ich wollte … Mist! Ich durfte mir gar nicht vorstellen, was ich alles wollte.


    Wollte ich einen Tee?


    Nein. Ich brauchte etwas mit einem Bodensatz, so bitter und dunkel wie die Empfindungen, die sich in mir ablagerten.


    „Gibt’s noch Kaffee?“


    Tom beäugte den kläglichen Rest in der Kanne. Dann bot er mir seine eigene, bereits gefüllte Tasse an.


    Ich nickte.


    „Milch und Zucker?“, erkundigte er sich.


    „Schwarz.“


    Er hatte gerade vor, den Inhalt in eine saubere Tasse umzuschütten, da zog ich ihm seine aus der Hand. Meine Lippen drückten sich auf die Stelle, an der sich eben noch sein Mund befunden hatte. Tom schlug die Augen nieder. Ich brauchte weder Telepathie noch große Einfühlungsgabe, um zu wissen, dass er mich liebend gern mit derselben Selbstverständlichkeit geküsst hätte, mit der ich jetzt aus seiner benutzten Tasse trank.


    „Sie rückte dir auf die Pelle“, sagte ich, um seine Gedanken wieder zu Anna zurückzulenken.


    „Ja. Am Wochenende, nachdem wir zurückgekehrt waren, stieg bei Kristin eine Party. Anna tauchte auf. Uneingeladen. Ich dachte nur noch: Du musst sie ein für allemal loswerden. Ich warf ihr an den Kopf, dass sie nervte. Ich machte mich lustig über sie. Anna brach völlig zusammen. Aber ich hörte nicht auf. Immer nur weiter drauf, dachte ich, damit sie’s endlich kapiert. Irgendwann rannte sie heulend zu ihrem Auto. Sie war so von der Rolle, dass sie nicht einmal den Ganghebel richtig ins Getriebe brachte. … Ich hätte sie nicht fahren lassen dürfen.“


    Er verstummte. Ich konnte mir den Rest denken.


    „Sie kam nicht heil nach Hause?“


    „Nein. Sie fuhr gegen einen Brückenpfeiler.“


    „Absichtlich?“


    „Weiß man nicht. Sie hatte was getrunken. Sie war komplett durcheinander und sah vor lauter Heulen nicht mehr aus den Augen. Vielleicht war’s ein Unfall. Ist aber auch egal. Sie ist tot. Und ich bin schuld. So oder so.“


    „Nein.“


    „Wie nein?“


    „Du bist nicht schuld. Sie haben dafür gesorgt, dass etwas Schlimmes passiert.“


    „Sie? Wer sie?“


    „Na ja, du bist …


    … der Same. Das Wort gebärdete sich wie eine geißelnde Spermazelle. Ich konnte es nicht in den Mund nehmen. Stattdessen sagte ich: „Du wurdest ausgewählt. Sie haben dich aus dem Genpool herausgefischt, weil du am besten … weil du perfekt zu mir passt. Sie wollten optimale Bedingungen schaffen. Für das neue Buch. Deswegen mussten sie dich irgendwie dazu bringen, zu mir zu ziehen, hierher in dieses Kaff.“


    Tom zuckte die Schultern. „Meine Schuld ist es trotzdem.“


    „Sie haben dich dazu getrieben.“


    „Und? Selbst wenn der Teufel höchstpersönlich alle Voraussetzungen dafür geschaffen hat. Ich habe sie genutzt. Ich habe Anna in dieser Nacht ins Bett gezerrt. Ich habe mich auf dieser Party wie ein Arschloch aufgeführt. Ich, Sela! – Anna ist tot. Und ich kann nichts wiedergutmachen. Gar nichts.“


    „Seid ihr deshalb hergezogen? Damit du nicht an jeder Ecke daran erinnert wirst?“


    „Wir hätten damals herziehen sollen. Meine Mutter wusste von der Bruchbude hier. Sie wusste, dass sie zum Verkauf stand.“


    Aber sie hatten die Chance nicht genutzt.


    In diesem Moment hatte er nichts Jugendliches mehr an sich. Vor mir am Küchentresen lehnte ein erwachsener, viel zu erfahrener, junger Mann. Neunzehn, bald zwanzig. In seiner Geschichte fehlte mindestens ein Jahr.


    „Und dann?“, hakte ich nach.


    Sein Gesicht verdüsterte sich. „Eines Nachts waren wir wieder mal auf Tour. Wir zogen durch die Discos.“


    „Du und Kristin?“


    „Nein, ich und ein paar Jungs. Kristin hatte sich von mir getrennt. Die Sache mit Anna, meine Schuldgefühle, gingen ihr auf den Geist. Mädchen wie sie wollen niemanden mit Problemen. Wenn etwas ’ne Macke hat, dann werfen sie es weg. Egal, ob es sich nun um ein Paar abgetragene Schuhe oder um einen angeknacksten Freund handelt. Auf jeden Fall … in der Nacht bot mir jemand ein paar Pillen an. Er meinte, es wäre genau das Richtige, um mal wieder alles in Farbe zu sehen. Und dann fing’s an. Pillen. Briefchen.“


    Drogen.


    Er neigte den Kopf; ein Nicken, das bestätigte, was ich dachte.


    „Mein neuer Lebensstil war teuer. Ich stahl Geld. Zuerst nur von meiner Mutter. Doch die konnte irgendwann vor lauter Sorgen nicht mehr malen. Keine Vernissagen, kein Einkommen. Da beklaute ich die letzten Freunde, die ich noch hatte. Und schließlich jeden, der um die Ecke kam. Es reichte nicht. Es reichte nie. Eines Tages bettelte ich meinen Dealer wieder mal an. Der ließ sich kein Gramm aus der Tasche locken. Nicht ohne Geld. Da tätschelte mir jemand die Schulter und bot mir an, für die Kosten aufzukommen, wenn ich ihm … etwas zur Hand ginge.“


    Einbrüche, vermutete ich. Doch dann bemerkte ich, wie abwehrend er die Arme vor der Brust verschränkt hielt und wie er die Beine überkreuzte. Er schützte seinen Körper. Er hatte das Einzige zu Geld gemacht, das ihm jederzeit zur Verfügung stand. Sich selbst.


    Tom sah mich an. Er hatte Angst, dass er es formulieren musste.


    Verstanden, signalisierte ich ihm mit einem Nicken. Alles klar.


    Erschöpft nahm er die Tasse aus meiner Hand und stürzte den letzten Schluck Kaffee hinab.


    „Entzug. Und Umzug“, fasste ich zusammen.


    Er nickte abermals. „Als ich aus der Klinik kam … Ich konnte nicht mehr in mein normales Leben zurück. Die anderen und ich, das passte nicht mehr zusammen. Ich trieb mich wieder an den alten Stellen herum. In den Hinterhöfen und schummrigen Clubs. Meine Mutter handelte sofort. Sie kaufte die Bruchbude hier, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Hauptsache weg. Weit weg.“


    Ich erhob mich. Das Kreischen meines zurückgeschobenen Stuhls fräste sich durch das Schweigen. Tom stieß die Luft – die Anspannung – aus sich. Es war gesagt. Nun lag es an mir. Er schob seine Hände in die Hosentaschen und zog sie im nächsten Moment wieder hervor. Er schien nicht zu wissen, was er mit seinen Fingern tun sollte. Oder vielleicht wusste er es ganz genau und wagte nur nicht, mich zu berühren. Nervös fuhr er sich durchs Haar und entblößte dabei seinen Hals – seinen angestrengt hämmernden Puls. Ich hätte ihn am liebsten auf die verletzliche Stelle geküsst und das Pochen beruhigt. Stattdessen trat ich an ihm vorbei zum Spülbecken.


    Ich brauchte einen Schluck Wasser, um den schalen Nachgeschmack des Gehörten zu vertreiben. Das Rauschen des Leitungswassers versetzte mich ins Bad zurück. Auf einmal verstand ich Mariannes Panik. Toms Mutter fürchtete, die Geschichte würde sich wiederholen. Als ich ihr heute Morgen begegnet war, hatte ich Anna verkörpert: die vermeintlich zerbrechliche, psychisch instabile Außenseiterin, die offensichtlich soeben eine überraschende Nacht mit Tom verbracht hatte.


    Mir wurde einiges klar. Auch warum Tom sich von Anfang an für mich interessiert hatte. Vermutlich hatten meine Mitschülerinnen ein Thema gesucht, um mit dem Neuankömmling ins Gespräch zu kommen. Und wer außer mir lieferte schon genügend Stoff für eine Story? In unserem Kaff passierte nichts. Und wenn etwas passierte, dann passierte es mir. Ich konnte das Tuscheln förmlich hören: „Pass auf, dass du der nicht zu nahe kommst. Sela Bach, die zieht das Unglück an wie eine Leiche die Fliegen!“


    Die Schauergeschichten hatten Toms Augenmerk auf mich gelenkt. Trotz all der Schicksalsschläge in meinem Leben wirkte ich nicht gebrochen. Wenn etwas meinen Blick überschattete, so nur das natürliche Flirren im Blättergrün meiner Augen. Tom hatte es mir vorgestern erklärt: Er erkannte in mir den Wald wieder; die starken Wurzeln, die sogar Beton sprengten, wenn es darauf ankam. Ich war lebendig. Beständig. Meine Fähigkeit, allein über die Runden zu kommen, meine innere Stärke, ja, sogar meine anfängliche Ablehnung ihm gegenüber, all das hatte ihn unweigerlich anziehen müssen.


    Tom wollte keine zweite Anna und keine zweite Kristin. Er wollte mich.


    Gab es eine Zukunft, in der wir mehr als nur Freunde waren? In irgendeiner Form?


    Er hatte sich kurz den Nacken massiert und dann die Hände fallen lassen. Nun straffte er die Schultern und richtete sich auf. Wenn ich nicht sofort reagierte, war nicht nur das Frühstück, sondern auch die Sache mit mir endgültig gegessen. Er holte Luft. Ein raues „Wir müssen los“ lag ihm bereits auf der Zunge.


    „Tom“, sagte ich und wünschte, ich wüsste seinen wahren Namen; den Namen, mit dem ich sein innerstes Wesen erreichen konnte. Ich lehnte mich an ihn, gegen die Brust, in der sein Herz hämmerte, als würde es jeden Moment zwischen den Rippen hervorspringen.


    Tom schlang seine Arme um mich. Sein frischer, reiner Meeresduft hüllte mich ein.


    „Ich bin clean. Und ich bin komplett durchgecheckt. Kein Hepatitis. Kein HIV. Kein Aids. Ich hab Glück gehabt.“


    Nein, kein Glück. Kalte Berechnung. Sie hatten ihn mir in die Arme treiben wollen, wie man Zuchtvieh auf die Weide trieb. Niemals hätten sie zugelassen, dass er dabei Schaden nahm.


    Der Hauch seiner Stimme strich durch meine Haare.


    „Was passiert, wenn ich dich jetzt küsse?“


    Ich sagte nichts, und er fragte nicht noch einmal.


    Vorsichtig neigte er sich zu mir. Schon vermischte sich unser Atem, da nahm er sich ein wenig zurück. Er versuchte abzuklären, ob ich an all das dachte, was er mit diesen Lippen schon getan hatte und ob es mich abstieß.


    „Tom … “


    Was wollte ich sagen? Bitte nein? Bitte ja?


    Er griff in meine störrische Mähne, fasste meinen Hinterkopf und hielt mich fest. Dann … küsste er mich.


    Verstand über Bord!


    Mein Puls schlug meterhohe Wellen. Wasser brannte in meinen Augen, salzig wie die See. Mit einem Klirren zersplitterte Glas und Porzellan. Messer, Gabeln und Löffel sprangen über die Fliesen. Der Tisch kippte unter mir weg.


    Alle Mann in die Boote. Rette mich, wer kann!


    Toms Finger strichen unter meine Bluse, enthakten den Verschluss meines BHs. Leinen los.


    Ich konnte den Untergang der Welt verhindern. Ich musste nichts weiter tun als nachgeben. Der Bestimmung freien Lauf lassen.


    Hände glitten über meinen Körper wie Wellen. Ich schluckte Salzwasser. Weinte ich? Ich presste mich an Tom, schlang die Arme um ihn, als sei er die einzige, umhertreibende Planke im aufgewühlten Ozean. Dieses Mal war ich es, die ihn küsste. Ich küsste ihn mit Leidenschaft, voll von all den Gefühlen, die ich für ihn empfinden würde – wenn Noor sich mir nie gezeigt hätte.


    Seine Lippen schmeckten nach Meer. Salzig und feucht.


    „Wir … wir müssen los“, sagte er erstickt und löste sich von mir. Ich sah zu ihm auf. Die Sonne leuchtete in den goldenen Strähnen seines Haares. Seine Augen glitzerten türkis. Er war schön. Er war vollkommen. Er war ein Mensch. Wie ich. Wir berührten uns nicht mehr, doch wir standen auch nicht auf. Arm in Arm ruhten wir im Schatten des umgekippten Tisches. Wir hatten das Frühstücksgeschirr mit uns zu Boden gerissen. Bis hinaus in den Flur glänzten Porzellansplitter und versprengtes Besteck. Im Sonnenlicht leuchtete Honig auf den Fliesen. Ich dachte an das Vis, das mein Wächter und ich füreinander vergossen hatten und daran, dass Engel goldene Tränen weinten, wenn sie litten.


    Noor.


    Ein Segen, dass Tom keine telepathischen Fähigkeiten besaß. Wie konnte ich ihn küssen und dabei an Noor denken!?


    Ich rappelte mich auf. Tom verhindert, dass ich auf Abstand ging. Er hielt mich am Arm fest, während er mir mit der freien Hand sanft über die Wange strich. Er streichelte mich und er wischte etwas fort. Als er mir seinen Zeigefinger entgegenhielt, zeichnete sich darauf ein hauchdünner Halbmond ab. Haarklein. Eine Wimper.


    „Wünsch dir was.“


    Für mich gab es nur einen einzigen Wunsch.


    Ich blickte Tom in die Augen.


    „Ich weiß“, sagte er leise. „Ich würde mir das Gleiche wünschen, wenn ich du wäre.“


    Sollte ich mir Noor herbeiwünschen, während ich Toms Kuss noch auf meinen Lippen fühlte? Wollte ich einfach weiter so tun, als wäre nichts und ignorieren, dass ich auch für Tom etwas empfand?


    Ich schüttelte den Kopf. Die Geste rückte etliches in mir gerade. Es fühlte sich an, als lächelte ich. Ja, ich lächelte.


    Dann blies ich die Wimper fort.


    Tom krauste die Stirn.


    Ehe er mich fragen konnte, schloss ich seine Lippen. Zuerst mit meinem Finger. Dann mit einem behutsamen – freundschaftlichen – Kuss. Intuitiv hielt ich dabei eine Hand gegen seine Brust gedrückt, um zu verhindern, dass wir uns abermals hinreißen ließen. Unter dem schwarzen Hemd fühlte ich jede Nuance seines schlanken, geschmeidig muskulösen Körpers. Sein Herz klopfte.


    Ich wollte nur noch eines: dass diese Geschichte gut ausging. Für uns alle. Für Noor, Tom und mich. Dieser Wunsch ließ keine anderen Wünsche offen. Er beinhaltete das Glück von uns dreien. Auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie sich das je verwirklichen lassen sollte.


    Tom hätte zweifellos gern erfahren, was ich dachte, doch er bestand nicht darauf.


    Wünsche durfte man nicht verraten. Sonst gingen sie nicht in Erfüllung.


    Abrupt erhob er sich, verstaute Schlüssel und iPhone.


    In der Diele hielt er mir die Haustür auf.


    „Danke“, sagte ich. Danke, dass er da war. Danke, dass er mich nie im Stich ließ. Danke, dass er mich liebte, obwohl ich ihn immer wieder aufs Neue verletzte.


    Er nickte nur. Dann bedeutete er mir, stehen zu bleiben. Die Einfahrt lag leer vor uns. Seine Mutter hatte das Cabrio genommen.


    „Warte kurz“, bat er mich. Ich erinnerte mich daran, wie Noor diesen Satz zu mir gesagt hatte; damals, nachdem er mich in die Gefängniszelle transloziert hatte. „Warte einfach kurz. Verhalte dich ruhig. Ich bin gleich zurück.“


    Die Sonne blendete wie ein Paar voll ausgebreiteter Schwingen. Meine Augen brannten.


    Tom schob einen betagten Motorroller aus dem Schuppen.


    „Hier.“ Er reichte mir einen Integralhelm, der die Farbe und Form eines im Stall abgelegten Hühnereis besaß. „Ich kann dir auch eine Jacke leihen.“


    „Nein. Brauch ich nicht.“


    „Du solltest was drüberziehen. Es ist ziemlich abgekühlt seit dem Gewitter letzte Nacht.“


    „Schon okay.“


    Das Gewitter. Noors Kampf darum, mit mir zusammenbleiben zu dürfen. Der erste Kampf, den mein Wächter verloren hatte.


    Nichts war okay.


    Ich schrak zusammen, als der Zweitakter wie eine Maschinengewehrsalve losknatterte. Tom streifte seine olivgrüne Halbschale über den Kopf. Er gab mir das Zeichen, hinter ihm aufzusitzen.


    In meinem Kopf knisterte es wie in einem alten Transistorradio. Ich bewegte mich schwerfällig, als müsste mein Hirn nicht nur mich selbst zum Abmarsch bewegen, sondern die Mobilisierung der gesamten Landestruppen befehligen.


    Weshalb hatte ich den Eindruck, in den Krieg aufzubrechen?


    Irgendetwas Katastrophales stand bevor.


    Ich schlüpfte in den Helm. Das geschäumte Polystyrol des Inneren schluckte jeden Schall. Wie eine transportable Gummizelle. Ich fühlte mich, als würde ich jeden Moment verrückt werden.


    Müde lehnte ich den Kopf an Toms Rücken und schlang die Arme um seine Taille. Der Motorroller zwischen meinen Schenkel buckelte und ruckelte, als er anfuhr. Minutenlang kämpften wir uns durch Schlamm und durch Pfützen. Dann bogen wir vom Feldweg auf die Landstraße ein. Der Mittelstreifen der Fahrbahnmarkierung spulte Meter um Meter neben mir ab. Silberweiße Striche auf endlosem, tristem Grau. Ich dachte an Oma Lissy und an Noor. An alle, die ich verloren hatte.


    Grüne Maisfelder und hektarweise goldenes Getreide flogen an mir vorüber, verschwammen und formierten sich neu.


    Ich blickte in Zekeels Augen. Der elfenhafte Engel mit dem Dauersonnenschein im Haar nahm Gestalt vor mir an.


    „Sela.“ Seine Begrüßung strich mit der Intensität einer Berührung über mich hinweg. Ich sparte mir die Höflichkeiten. Während der Traumsequenz eines Sekundenschlafs blieb einem dafür keine Zeit.


    „Wo ist Noor?“


    „Wo er hingehört. Con te. Bei dir.“


    „Kann er sich nicht zeigen?“


    „Non volontariamente. Nicht aus freiem Willen. Sein Vater würde es merken. Dein Wächter wird überwacht.“


    „Und du?“


    „Meine Gedanken zu überwachen ist, wie Hummeln zu hüten. Das lässt man schnell bleiben.“


    Sein Augenmerk huschte zur Seite. Er nickte.


    „Was?“, fragte ich.


    „Noor meint, ich solle mich beeilen. Ihr seid gleich beim Friedhof.“


    „Sag ihm, dass ich ihn liebe.“


    Zekeel gönnte mir einen langen Blick. Das mit Farbfunken gesprenkelte Grün seiner Iris wogte wie eine Wiese voll Klatschmohn und Lavendel, voll Margeriten, Lichtnelken, Korn- und Glockenblumen. Schmetterlinge flatterten durch meinen Magen. Treulose Biester.


    Ein Zucken von Zekeels Lidern entließ mich aus dem Bann.


    „Sag’s ihm selbst. Tu puoi sognarlo! Träum von ihm.“


    Und damit war er weg. Die Blütenwiese, die Schmetterlinge – alles verschwunden. Ich schrak auf. Ein Zitronenfalter torkelte um mein Visier und entschwand jenseits eines schmiedeeisernen Tores zwischen Zypressen und Gräbern.


    Der Friedhof.


    Tom hatte seinen Helm bereits abgesetzt. Er half mir dabei, den Verschluss des meinen zu öffnen und zog mir das unförmige Ding vom Kopf. Dass ich völlig benommen war, schien ihn nicht zu wundern. Offenbar hatte er mitbekommen, dass ich während der Fahrt eingeschlafen war.


    „Hey“, grüßte er und wuschelte durch meine plattgepresste Mähne.


    „Hey!“, beschwerte ich mich.


    „Jetzt siehst du wieder aus wie du.“


    „Zerzaust?“


    „Wild. Frei.“


    Freiwild. Ja, so fühlte ich mich. Auf der anderen Seite des Tores lauerte eine Schar Schwarzgewandeter wie mannshohe Krähen. Die versammelte Trauergemeinde starrte zu mir herüber.


    
      

    

  


  
    

    Feuerflug


    Tom hielt seine Finger mit den meinen verflochten. Er ließ mich während der gesamten Trauerfeier nicht los, nicht einmal, als alle anderen ihre Hände im Gebet falteten.


    Ich bekam Zustände – Aggregatszustände. Einen Moment lang fühlte ich mich leicht wie ein Gasballon, der in den wolkenlosen Himmel entschwebte. Nichts schien mir real. Dann wieder zog mich das Elend granitschwer zu Boden. Der Namenszug auf dem Grabstein schien sich um meinen Hals zu winden:


    Elisabeth Lindner-Bach.


    Ich konnte nicht atmen.


    Toms frischer Meeresduft wehte durch meine Lungen.


    Ich bin da, Sela.


    Ich nickte.


    Wir sagten nichts, und das war auch gut so, denn in diesem Moment erhob Pfarrer Köbler seine Stimme.


    „Sie erwarten jetzt sicher, dass ich über den Tod spreche.“


    Doch das tat er nicht. Er sprach über das Leben. Über die Liebe zwischen Stiefoma Lissy und meinem Großvater Ludwig. Empathisch schilderte er, wie die beiden als Teenager gezwungen gewesen waren, sich zu trennen, weil Lissys Eltern in die Stadt zogen. Er erzählte, wie Ludwig plötzlich nicht mehr auf ihre Anrufe und Briefe reagiert und Lissy schließlich einen anderen Jungen getroffen hatte. Wilhelm. Einen Bäckerlehrling.


    „Zwei Jahre später“, fuhr er fort. „Wilhelm hatte gerade seine Gesellenprüfung bestanden, da machte er Lissy einen Heiratsantrag. Lissy floh. Sie packte ihre Sachen und fuhr zurück zu dem Jungen, den sie liebte. Ludwig war nicht zu Hause. An seiner Stelle öffnete eine junge, hochschwangere Frau die Tür. Julianne Bergham, verheiratete Bach.“


    Meine leibliche Großmutter.


    Ich kannte die Geschichte. Jedes tragische Detail.


    Ludwig hat Julianne nicht geliebt, doch die Verantwortung übernommen, nachdem sie ein Kind von ihm erwartet hat. Auch Lissy willigte in eine Ehe ein, die ihr nicht viel bedeutete. Zumindest nicht an dem Tag, als sie Wilhelm ihr Ja gab. In den nächsten fünfundzwanzig Jahren änderte sich vieles. Lissys Gefühle für Wilhelm ebenso wie die Möglichkeiten, einen Menschen aufzuspüren, den man unbedingt wiedersehen wollte. Ludwig fand Lissy im Internet. Und dann, eines Nachmittags, stand er in ihrer Bäckerei...


    „Ludwig war verwitwet, doch Lissy war es nicht. Abermals sahen sich die beiden gezwungen, getrennte Wege zu gehen. Aber wir alle wissen, dass dies nicht das Ende war.“


    Pfarrer Köbler ließ den Umstehenden Zeit zu nicken und zu lächeln, dann sagte er: „Knapp zehn weitere Jahre waren verstrichen, als Lissy ihren Mann zu Grabe trug. Am vierundzwanzigsten Dezember, dem Fest der Liebe, klingelte ein ganz spezieller Weihnachtsmann an ihrer Tür. Ludwig. Statt einem Sack voller Geschenke, hatte er nur eine Reisetasche dabei. Und er sagte auch nicht ‚Hoho, draus vom Walde komm ich her.‘ Nein, er sagte nur ‚Ich glaube, wir müssen reden.‘ – Das Ergebnis dieses Gespräches durften wir alle feiern. Dort drüben in der Kirche. Bei einer Trauung. Lissy und Ludwig. Das Leben hat viele Versuche unternommen, die beiden zu trennen. Und doch hat zu guter Letzt die Liebe gesiegt. Die Liebe hört nie auf, heißt es im ersten Korintherbrief. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles. Die Liebe hält allem stand.“


    Mein Herz klopfte. Es pochte auf Übereinstimmungen, die es nicht gab. Für Noor und mich würde es kein Happyend geben. Egal wie lange ich wartete und wie sehr ich hoffte.


    Die menschlichen Krähen beäugten mich. Sie lauerten darauf, dass ich endlich zusammenbrach, damit sie auf mir herumhacken konnten. Hier und da vernahm ich ein Rascheln, ein Hüsteln und Räuspern. Schnittblumenfrisch vermengte sich das Blütenbukett der Trauerkränze mit den Ausdünstungen feucht ausgehobener Erde. Der Wind trug mir den Duft wilder Rosen zu.


    Noor.


    Pfarrer Köbler erhob seine Stimme. „Wessen Frau wird sie bei der Auferstehung sein? Wem wird sie gehören? Wilhelm oder Ludwig? Jesus würde antworten: Sie wird niemandem gehören. Nach der Auferstehung werden die Menschen sein wie die Engel im Himmel. Wie aber sind die Engel? Wir wissen es nicht. …“


    Na, er wusste es vielleicht nicht.


    „… doch es gibt durchaus einen Ausblick, wie wir uns das Leben am Ende der Zeit vorstellen dürfen.“


    In die Ministranten hinter ihm kam Bewegung. Einer trat vor und reichte ihm ein aufgeschlagenes Buch. Das Lesebändchen züngelte, schwarz und gespalten, als hinge es aus dem aufgesperrten Maul einer Schlange. Mein Herz flatterte gegen meine Rippen, panisch wie ein Vogel im Käfig. Gedankenfetzen flogen gleich losen Federn umher.


    Ich wollte nicht hören, was Gott mir zu sagen hatte. Es gab immer noch etwas, das er Noor und mir nehmen konnte. Unsere miteinander verwobenen Gedanken. Unsere Träume.


    Eine Windbö drohte die Bibel in Pfarrer Köblers Händen zu durchblättern. Flog welkes Laub um mich? Ich sah die Leute, die um mich herumstanden, wie durch einen dichten Nebel. Der Geistliche kümmerte sich nicht um mich. Er las lediglich eine Textstelle vor.


    „Offenbarung des Johannes, Kapitel einundzwanzig, Vers eins bis fünf: Dann sah ich einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen, auch das Meer ist nicht mehr. Ich sah die heilige Stadt aus dem Himmel herabkommen; sie war bereit wie eine Braut, die sich für ihren Mann geschmückt hat. Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron her rufen: Seht, die Wohnung Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk sein, und er, Gott, wird bei ihnen sein. Er wird alle Tränen von ihren Augen abwischen: Der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was früher war, ist vergangen. Er, der auf dem Thron saß, sprach: Seht, ich mache alles neu!"


    Mein Unterbewusstsein machte Sprünge wie ein Lämmchen im Frühling. Nein, kein Lamm. Ich war ein Schaf. Ein dummes noch dazu. Ich spürte, dass das, was ich soeben gehört hatte, wichtig war. Absolut entscheidend. Es würde alles ändern. Meine Sicht auf die Dinge, mein ganzes Leben. Die Welt. Aber die Zusammenhänge stellten sich nicht her. Ich begriff einfach nicht.


    Toms Blick durchdrang mich als sei ich aus Glas. Er erforschte mein Innerstes, jedes einzelne Rädchen, das sich in meinem Hirn drehte. Offenbar wartete er darauf, dass der Groschen fiel und mein Verstand die weltbewegende Erkenntnis endlich ausspuckte.


    Tut mir leid, dieser Automat war wohl defekt.


    Jemand packte und quetschte meine Finger. Frau Rabe. Der halbe Ort reihte sich auf, um mir das Beileid auszusprechen.


    Tom gab mir Rückendeckung. Er trat so dicht an mich heran, wie es bei einem Anlass wie diesem gerade noch zulässig war, ohne die Regeln von Anstand und Sitte zu verletzen. Sein Herzschlag beruhigte den meinen. Sein gleichmäßiges Atmen hielt mich auf Kurs. Ein, aus. Ein, aus. Jedes Ausatmen ein höfliches Wort. Jedes Einatmen gerade genug Kraft, um weiterzumachen.


    Nach hundert Mal „danke“, „ja, danke“, „sicher, danke“, „danke“, „danke“ und „danke“ lag mir die Zunge wie ein ausgefranster Lappen im Mund. Hatte ich endlich jede Hoffnung darauf, dass ich zusammenbrechen würde, weggewischt?


    Anscheinend.


    Die Krähen zogen weiter. Zum Leichenschmaus ins „Goldene Rad“. Ich konnte jetzt nicht an Schweinebraten mit Knödeln denken. Allein schon wenn ich mir die Schwaden von Bierdunst, den fettigen Mief und das allgemeine Gemurmel in unserer Dorfschenke vorstellte, wurde mir schlecht.


    Tom nahm mich am Arm. „Komm“, sagte er bestimmt.


    Ich wollte mich dagegen wehren, dass er mich mit sich schleifte, da erkannte ich, dass er nicht auf die Gaststätte zusteuerte. Im Schatten einer Zypresse, von den Zweigen halb verborgen, verwitterte eine Holzbank. Tom ließ sich darauf nieder und zog mich am Handgelenk zu sich.


    Ich sträubte mich. „Die warten.“


    „Ich habe Pfarrer Köbler gesagt, dass sie mit dem Essen anfangen sollen.“


    „Sie werden sich das Maul zerreißen.“


    „Sie werden es sich zuerst mal vollstopfen. Komm, setz dich.“


    Das Ächzen des morschen Holzes ersparte mir ein Stöhnen. Ich sank auf die Bank, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. Bucklig wie ich dahockte, eine Brise Wind im weißblonden Haar fühlte ich mich wie eine alte Frau.


    Tom stellte wieder einmal den Gekreuzigten nach. Die Arme entlang der hölzernen Rückenlehne ausgebreitet, die Beine lang ausgestreckt, lehnte er mit seinem Gesäß an der Kante der Bank wie auf dem Sitzbrettchen, das man manchen Gekreuzigten gegeben hatte, um ihr Durchhaltevermögen und damit ihr Leiden zu verlängern.


    Womit quälte er sich? Was ging in seinem Kopf um?


    Die Worte des Pfarrers schienen sich wie Dornen in sein Denken gebohrt zu haben. Fast erwartete ich, dass ihm Blut über die Schläfen rann. Seine Stirn lag in gepeinigten Falten.


    „Worüber denkst du nach?“, fragte ich.


    „Über das, was Noor gesagt hat.“


    Noor?! Was?! Wieso Noor?


    Pfarrer Köblers Grabrede kam mir wieder in den Sinn. „Nach der Auferstehung werden die Menschen sein wie die Engel im Himmel. Wie aber sind die Engel?“


    Ich wusste es. Noor hatte es mir erklärt. Reine Engel waren ohne Schwächen. Und ohne impulsive Gefühle.


    „Der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was früher war, ist vergangen."


    Das hieß dann wohl, ich würde eines Tages keine Form von Kummer mehr empfinden. Aber würde ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch irgendetwas fühlen? Gab es Leidenschaft ohne Leiden? Und was wäre wenn? Wäre ich dann noch ich? Ohne die Fähigkeit, um all das zu trauern, was ich verloren hatte?


    Ich betrachtete das Doppel-b an meinem Handgelenk und dachte an Noor.


    Tom schimpfte. „Ich hätte nicht auf seine Argumente hereinfallen dürfen. Ich hätte es wissen müssen! Die Zunge des Verführers…“


    Noors Zunge.


    In meiner Magengrube kribbelte es. Nur am Rande bekam ich mit, wie Tom von einer neuen, prächtigen Hauptstadt schwärmte. Von goldgepflasterten Gassen und spiegelverglasten Gebäuden, die wie Edelsteine funkelten.


    Ich fand mich in einem Spiralnebel von Lichtern wieder. Rund um mich, über und unter mir schillerten, glühten und glitzerten Myriaden individueller Lebensformen.


    Eine leuchtende Hand griff nach mir. Sie gehörte einem Wesen, dessen Aura auf eine natürliche, höchst sinnliche Art grün fluoreszierte.


    „Zekeel“, murmelte ich.


    In den Augen des Nephils herrschte ein Flattern. Ein nervöses Surren und Summen.


    „Tom vi vuole separare. Er trennt euch, Sela. Tom ruft dein Unterbewusstsein wach. Wenn ihm das gelingt, dann ist alles verloren. Träum von Noor. Denk an ihn! Jetzt!“


    Das musste er mir nicht zweimal sagen.


    Mein Herz machte einen Satz. Es war, als springe es von einer Klippe. Ich stürzte in die Tiefe. Ich fiel und fiel. Mein leerer Magen hob sich. Ich glaubte, mir die Innereien aus dem Leib zu schreien. Da durchfuhr mich ein Ruck. Hatte mich jemand aufgefangen? Das Aroma von Kräutern, von Heilblumen und wilden Rosen schlug über mir zusammen.


    Noor! Meine Vorstellungskraft formte seinen Körper schneller, als ich seinen Namen denken konnte. Ich streckte die Hand nach ihm aus und fühlte …


    Himmel, ich fühlte ihn! Ich konnte ihn tatsächlich fühlen!


    Einen Pulsschlag später kauerte der Engel über mir, die gewaltigen Schwingen ausgebreitet. Er gab mir nicht nur einen Kuss. Er verschlang mich. Seine Lippen, seine Zunge, mein Namen in seinem Mund brachten mich um und belebten mich im selben Atemzug neu. Der Flammenstoß des Wyvern fegte durch mich hindurch, versengte mich von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Ich verbrannte und stieg aus der Asche. Ein Phönix in der Umarmung des Drachen. Wir küssten und wir berührten uns. Noor und ich, ein einziges loderndes Feuer.


    Schließlich konnten wir nicht mehr. Na ja, ich zumindest. Noor hätte wahrscheinlich noch Äonen lang so weitermachen können. Erschöpft bettete ich den Kopf an seine Brust.


    Die Seelenfunken all der Tiere und Pflanzen, die Auren der Menschen leuchteten wie die Juwelen eines sagenumwobenen Schatzes. Städte funkelten gleich Diademen und Kronen. Wunderschön und doch nichts, verglichen mit den Sternen in Noors Augen.


    „Bist du wirklich da?“


    „Solange du von mir träumst.“


    „Aber dein Vater …“


    „Er bekommt es nicht mit.“


    „Du meinst, er bekommt das, was da gerade zwischen uns abgelaufen ist … Er bekommt das nicht mit?!“


    „Nein. Als dein Wächter bin ich geistig mit dir verbunden. Unsere Gedanken sind miteinander verknüpft. Wenn du intensiv genug von mir träumst, dann kann ich einen Teil meines Bewusstseins in deinen Traum einfließen lassen. Und dann bin ich bei dir.“


    „Und das merkt dein Vater nicht?“


    „Wahrscheinlich nicht. Er kann wohl kaum unterscheiden, wie viel Gefühl deine Fantasien in mir auslösen und wie viel Gefühl ich selbst darin einbringe.“


    „Er wird es aber bald unterscheiden können, wenn ihr es noch lange bequatscht!“


    Der verärgerte Einwurf stammte von Zekeel. Er hatte recht; nichtsdestotrotz störte er gewaltig. Noors Befehl zischte wie Säure. ‚Verschwinde!‘, übersetzte ich den Engelslaut, der das Gehirn jedes sterblichen Wesens in eine zusammenhangslose, blubbernde Masse verwandelt hätte. Zekeel lachte nur. Er rettete sich mit einem Sprung. Keine Ahnung wohin. Die ganze Welt breitete sich vor uns aus.


    Mein Wächter wandte sich an mich. Seine Stimme wurde weich. „Bereit?“


    „Wofür?“


    „Lass dir was einfallen. Es ist dein Traum.“


    Das Glitzern seiner Augen ging wie ein Sternenschauer durch mich hindurch.


    So viele Wünsche.


    Was würde geschehen, wenn ich mir die Engelszeichen auf meinem Körper wegdachte? Würde Noor mich dann berühren können? Nackt?


    Der Engel senkte den Kopf. Er nickte nicht. Doch seine Schwingen weiteten sich vor Sehnsucht und Verlangen. Sie gleißten wie …


    … grelles Sonnenlicht.


    Ich blinzelte. Über mir fächerte sich ein mediterranes Grün zu Zypressenzweigen auf. Ihr Schatten schützte mich nicht länger vor der Sonne, aus deren Strahlen sich jetzt ein golden gesträhnter Haarschopf löste. Tom. Mit dem natürlichen Heiligenschein um den Kopf wirkten die Augen meines menschlichen Freundes unheilvoll dunkel. Wie das Meer, wenn ein Unwetter aufzog. Seine Muskeln waren angespannt. Er wäre wohl von der Friedhofsbank aufgesprungen – wenn ich nicht in seinem Schoß gelegen hätte.


    Hastig setzte ich mich auf.


    „Hi“, murrte Tom. „Du hast im Schlaf gelacht.“


    Ja, und? Machte er mir das jetzt zum Vorwurf?


    „Du hast gequietscht ...“


    Wie ‚gequietscht‘? Wie eine Gummiente?


    „… und gestöhnt.“


    Tom musterte mich. Er schien irgendeine Reaktion von mir zu erwarten. Ich verging vor Scham. Dem Quietsche-Entchen drohte der Kopf wegzuschmelzen. Mit letzter Willensanstrengung brachte ich den Schnabel auf.


    „Ich … ich habe geträumt.“


    „Muss ein verdammt intensiver Traum gewesen sein.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Es sagte nichts aus, half mir aber, die Sache ein wenig lockerer anzugehen.


    Was sollte das hier? Ich war ihm keine Rechenschaft schuldig. Ihm nicht. Und auch sonst niemandem.


    „Ich kann träumen was ich will.“


    Tom biss die Zähne zusammen. Er rang darum, nichts Verletzendes oder Provozierendes zu erwidern. Von all den Dingen, die er mir ins Gesicht hätte sagen können, blieb letztlich nur ein einziger Satz übrig. Eine Feststellung, in die er all seine Gefühle hineinpresste.


    „Du hast von ihm geträumt.“


    „Und wenn schon?“


    „Er“, knurrte er. „Ist. Nicht. Gut. Für. Dich. Sela.“


    „Aber du bist es, was?“


    Toms Züge verfinsterten sich. Von Kopf bis Fuß in Trauerschwarz gekleidet, verwandelte er sich vor meinen Augen in einen gesichtslosen Schatten. Er schien wie aus der Wirklichkeit ausgestanzt; als sei sein sonniges, lächelndes Ich verschwunden. Oder nie dagewesen.


    Pfarrer Köblers Stimme stob durch meine Erinnerung.


    „Wessen Frau wird sie bei der Auferstehung sein? Wem wird sie gehören? Jesus würde antworten: Sie wird niemandem gehören. Nach der Auferstehung werden die Menschen sein wie die Engel im Himmel. Wie aber sind die Engel?“


    Ich würde es gleich erfahren.


    Tom erhob sich. „Komm. Ich zeig dir was.“


    Es hörte sich an wie eine Drohung. Seine Finger ergriffen die meinen. Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, doch er packte nur noch fester zu. Seine Hand verkrampfte sich zur Faust. Er wirkte, als wolle er jemanden schlagen. Ich hatte keine Fantasie nötig, um zu wissen, wer dieser Jemand war.


    Noor.


    „Tom“, warnte ich. Vergeblich. Mein Freund, der nicht vorhatte, diesen Status so schnell wieder zu verlieren, zerrte mich auf die Beine und schleppte mich mit sich. Ich gab meine körperliche Gegenwehr auf und verlegte mich stattdessen darauf, ihm mit Worten beizukommen.


    „Tom, wohin … was … Was soll das denn?“


    „Gleich!“


    Er würde es mir erklären. Er würde mir alles erklären. Tom würde meine Träume sprengen, Platz schaffen für seine Sicht der Dinge. Auf einmal hatte ich schreckliche Angst. Angst um Noor und mich. Angst um uns alle.


    Wir erreichten den Kiesweg, der zur Kirche führte. Die Blumenrabatten der Gräber verschwammen zu Farbflecken, der Zypressenduft wich dem Geruch feuchten Mauerwerks. Schon ragte das Portal vor uns auf. Altersdunkle, wuchtige Holzbohlen strebten in den Himmel, verstärkt mit hundertfach vernieteten Metallbändern, als würde man dahinter ein Monstrum gefangen halten.


    Die Wahrheit.


    Tom zögerte nicht. Er drückte den prankenförmigen Bronzegriff hinab und zog den Türflügel auf. Abgestandene Luft quoll heraus wie schlechter Atem aus der Mundhöhle eines Ungeheuers. Gleich einer Zunge reckte sich uns ein roter Läufer entgegen.


    Es blitzte. Dann verstellte uns ein Engel den Weg. Zekeel. Seine Schwingen loderten vor dem Hintergrund des Kirchenschlundes. Tom zuckte zusammen. Auch ich erschrak. Zekeels Blick leuchtete fäulnisgrün. Wie der Tod.


    „Lass sie los.“


    Es war ein Befehl.


    Tom ließ sich nicht einschüchtern.


    „Sie hat ein Recht auf die Wahrheit.“


    Er sprach es aus, um mich aufzurütteln, nicht um mit dem Engel zu diskutieren. Zekeel ignorierte ihn völlig. Er wandte sich an mich.


    „Pensate, Sela! Denk nach. Als Siegel des Buches ist Noor für den Rest seiner Existenz an die Erde gekettet. Er und du, ihr habt nur dieses eine Leben, um zusammen zu sein. Dein irdisches Leben. Und auch da bleiben euch jetzt nur noch deine Träume. Wenn du zulässt, dass Tom deine Vorstellung von Noor zerstört, dann zerstörst du die einzige Brücke, die euch verbindet.“


    Die Wahrheit würde uns alles nehmen. Noor hatte mich gewarnt. Wenn Tom es schaffte, mir seine Sichtweise aufzuzwingen, dann würde Noor wie meine Stiefgroßmutter zu etwas Furchterregendem mutieren, sobald ich an ihn dachte.


    Nein. Schluss jetzt. Genug!


    Das Monster, als dass Lissy mir erschienen war, existierte nicht wirklich. Mein Unterbewusstsein hatte es erschaffen. Lissy hatte sich nur in ein Ungeheuer verwandelt, weil ich ungeheuerliche Angst vor dem hatte, was sie mir verraten könnte. Die Ungewissheit war das Problem. Noors Geheimnis war unsere Schwäche, die dunkle Leerstelle, die die Furcht nach Belieben ausfüllen konnte.


    Es gab nur einen Weg, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


    Ich bannte das grüne Glühwürmchenflirren in Zekeels Blick.


    „Wo steht er?“


    Der Engel deutete mit dem Kinn an meine rechte Seite.


    An der bezeichneten Stelle war nichts zu sehen, das die Anwesenheit meines Wächters verraten hätte. Kein Flimmern, kein Schimmern. Nur die Grabsteine der Verstorbenen reihten sich aneinander. Die Sonne fing sich in metallischen Lettern und eingravierten Inschriften. Zwei stachen besonders hervor. Vielleicht, weil das Licht darauf leuchtete oder der Schattenfall sie eigens heraushob. ‚Der beste Beweis der Liebe ist Vertrauen‘ und unmittelbar dahinter ‚Jetzt erkenne ich stückweise, dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erkannt worden bin.‘ Hoffnungssprüche. Fromme Wünsche. Was ich sagte, fügte sich fugenlos darin ein. Ich hätte es in Stein meißeln können.


    „Unsicherheit schafft Monster. Im Traum kann alles geschehen, Noor. Absolut alles. Wenn wir in unseren Träumen leben wollen, dann müssen wir unsere Ängste in den Griff bekommen. Lass mich die Wahrheit sehen.“


    Zekeels rechter Arm verschwand in einem Aufleuchten. Der Engel griff ohne Übergang in die Zwischenwelt, um dort jemanden auf Schulterhöhe zu packen. Er gab einen Laut von sich – ein ohrenbetäubendes Kreischen wie von Rädern auf Schienen während einer Notbremsung.


    Hielt er Noor etwa zurück? Hielt er ihn davon ab, sich mir anzuvertrauen?


    Tom nutzte die Chance. Er schnappte meine Hand und riss mich mit sich. Im Sprung durchbrachen wir Zekeels ausgebreitete Lichtschwingen. Ein Stromschlag nicht-geerdeter, reiner Energie durchzuckte mich. Ich sah Sternchen, nein, Kreuze. Überall Kreuze. Sie spiegelten sich im Weihwasser, erhoben sich in den Händen und auf den Gewändern gemalter und geschnitzter Heiliger und als vergoldetes Holzkruzifix hoch über dem Altar.


    Wir rannten noch immer.


    Weshalb? Und wohin?


    
      

    

  


  
    

    Blut und Knochen


    Tom schlitterte um die hinterste Reihe der Gebetsbänke, zog mich durch den Mittelgang Richtung Chorraum. Wir stolperten durch einen Wald von Stahlrohren, von Trägern und Streben. Rund um uns und hoch über unseren Köpfen spannte sich ein Baugerüst zur Denkmalrenovierung. In vollem Lauf stieß ich mir den Ellbogen an einer hervorstehenden Schraubverbindung. Es fühlte sich an, als fetzten die Stahlzähne mir ein Stück Fleisch vom Knochen. Mein Schmerzenslaut und das Scheppern des erschütterten Gerüsts hallten durch den Kirchenraum.


    Tom fuhr herum. „Pass auf!“


    Ich hielt mir das schmerzende Gelenk und schnaubte.


    Was hieß hier ‚pass auf‘? War ihm überhaupt klar, was wir hier taten? Er wollte mich und Noor entzweien, die Verbindung zwischen Buch und Siegel sprengen. Er riskierte, die Welt zum Einsturz zu bringen. Was scherte uns da ein wackliger Stahlträger?


    Mist! Tat das weh!


    Ich krempelte den Ärmel hoch. Autsch! Das würde einen üblen Bluterguss geben! Zum Glück war kein Schnitt zu sehen. Kein Riss. Nur die Engelshieroglyphen verunstalteten meine Haut. Reliefartig traten die verworrenen Linien hervor, dunkler und erhabener als sonst. Es schien, als drängten sie mit aller Gewalt ans Licht.


    Ich hatte Angst. Immer noch und schon wieder.


    Verdammte Angst.


    „Tom?“


    Er drehte sich nicht zu mir um. Eine Spitzpforte seitlich des Chors beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. Sie führte in die Sakristei. Das heißt, in ihrem augenblicklichen Zustand führte sie nirgendwo hin. Sie war abgeschlossen. Tom rüttelte an ihr. Er schlug und trat dagegen. Es änderte nichts. Sie ließ sich nicht öffnen.


    „Shit!“


    Gehetzt sah er sich um, scannte den ganzen Kirchenraum. Ich begriff nicht, was er hier zu finden hoffte.


    „Was suchst du denn?“


    „Es muss hier eine geben. Irgendwo!“


    „Was denn?!“


    „Eine Bibel.“


    Hatte ich ihm nicht erst heute Morgen erklärt, warum ich mich von dem Ding fernhielt? Hörte er mir eigentlich zu, wenn ich mit ihm redete?


    „Du musst es lesen, Sela. Du musst lesen, was über den Weltuntergang drinsteht.“


    „Ich muss gar nichts lesen. Das Ganze wird nicht eintreffen. Nicht solange Noor …“


    „Es muss eintreffen! Noor lügt, Sela. Er täuscht dich. Er manipuliert dich. Das Siegel muss gebrochen werden! Glaub ihm nicht! Er ist die Lüge. Der Verführer. Der Betrüger. Der wahre Tod. Er …“


    Eine bronzeschimmernde Hand schloss sich um seine Kehle und pflückte ihn vom Boden wie ein Gänseblümchen. Der Vergleich traf nicht ganz. Gänseblümchen zuckten und zappelten nicht, wenn sie starben.


    Noors Augen waren vollständig schwarz – finstere Abgründe, ohne jeden Funken Menschlichkeit. Ich war wie gelähmt.


    „Du hast es geschworen, Noor! Du hast geschworen, ihm nichts zu tun!“


    Er hatte es bei unserer Liebe geschworen.


    Die Sekunden trudelten dahin wie fallende Blütenblätter. Er liebt dich nicht. Er liebt dich. Er liebt dich nicht …


    Es spielte keine Rolle mehr. Mein Wächter war im Begriff, etwas Unverzeihliches zu tun. Ohne Tom aus den Fängen zu lassen, sprang der Engel in einem Lichtblitz direkt unter das Kuppeldach. Dort oben, am höchsten Punkt des Gewölbes, hielt er mit ausgebreiteten Schwingen an. Er schwebte im Nichts wie im thermischen Aufwind der Hölle. Sein Körper flimmerte. Schweiß tropfte von seiner Haut.


    Noor atmete nur noch in Stößen. Und dabei war es doch Tom, dem er die Luft abschnürte; Tom, der würgend um sein Leben kämpfte.


    Nein! Nein!!


    Was ‚nein‘? Um was flehte ich denn? Dass Noor seinen tödlichen Würgegriff lockerte?


    Freizukommen – das hieße freier Fall. Niemand würde Tom halten. Die Arme, die Gottvater schützend über die Gewölbedecke der Kirche ausgestreckt hatte, waren nur gemalt.


    Noor dominierte die Kuppel wie ein archaischer Racheengel. Sein schmerzhaft grelles Licht drang in die Risse des abblätternden Freskos, scheuchte Schatten aus allen Ritzen. Kleinste Unebenheiten hoben sich als Hörner und Wulste hervor. Das Antlitz Gottes, die in Stuck und Marmor verewigten Mienen der Engel und Heiligen verzerrten sich zu dämonischen Fratzen.


    Schweißnass presste mein Wächter seine Wange an Toms rot angeschwollenes Gesicht. Er zischte ihm etwas ins Ohr.


    Eine letzte Warnung? Ein ultimatives Abschiedswort?


    Himmel! Er würde Tom loslassen. Zwanzig Meter über der Erde! Er würde ihn töten.


    „Nein. Nein! Noor!!“


    Tom fiel wie ein Stein. Ich schrie, als könnten ihn die Schallwellen meiner Stimme abbremsen. Ich schrie ihm jedes Quäntchen Atem entgegen, das ich hatte. Und ich war nicht die Einzige. Ein Seraphenton lähmte meine Sinne. Ein Engel brüllte. Farb-, geschmacks- und geruchslos. Fassungslos.


    Zekeel materialisierte im selben Moment, in dem auch Noor translozierte. Licht explodierte, als die beiden Engel im Hier und Nirgendwo zusammenprallten.


    Toms Körper schlug auf dem Kirchenboden auf. Ich brauchte keinen Arzt, der mir versicherte, dass mein Freund sofort tot war. Ich konnte es sehen. Mit seinem Blut schoss etwas geisterhaft Durchscheinendes hervor. Das schimmernde Wesen besaß einen menschlichen Oberkörper, doch unterhalb der Taille den Vorderleib eines Hengstes und einen muskulösen Fischschwanz.


    Als Meereskentaur bäumte sich Toms Seele aus der zerschmetterten fleischlichen Hülle und sprang mit einem kraftvollen Flossenschlag in die Luft.


    Noor ließ sein Opfer nicht entkommen. Mit sicherem Griff bändigte er die um sich schlagenden Hufe, nutzte den Schwung des peitschenden Fischschwanzes und unterwarf sich den Gegner.


    Toms Seele.


    Noor hatte Toms Seele in den Klauen!


    Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Erinnerung an Noors Warnung hallte durch meinen Kopf.


    „Wenn ich die Kontrolle verliere, werde ich dich nicht nur töten. Ich werde dich vernichten. Erbarmungslos. Endgültig. Keine Gnade. Kein ewiges Leben.“


    „Nein“, schluchzte ich. „Nein.“


    Ich war zu heiser, um zu schreien.


    Auch Noor schien am Ende seiner Kräfte. Er sah aus, als würde er jeden Moment über seiner Beute zusammenbrechen. Vornübergebeugt kniete er auf dem unterjochten Meereskentauren, hielt dessen Arme und Läufe gefangen und zugleich den Fischschwanz in Schach. Der Engelslaut, den er von sich gab, tauchte meinen Verstand in Alarmrot.


    Zekeel reagierte sofort. Der Lichtstrahl, den er extrahierte, formte ein Seil. Es wand sich um Toms Seele und fesselte diese an die Erde.


    Keuchend sank Noor auf die Fersen zurück, doch Zekeel ließ ihn nicht zu Atem kommen. Er brüllte etwas. Der Laut hatte den Druck eines auf Maximum aufgedrehten Subwoofers. Irgendetwas koppelte zurück. Es pfiff total übersteuert. Grell, schrill, unerträglich. Zekeels Augen leuchteten grün – wie ein Notausgangsschild.


    Ich taumelte einen Schritt zurück, stolperte über eine der Stangen des Gerüsts und stürzte. Ein Spot hellen Lichts fing mich ein. Noor! Noch im Fallen translozierte er mich.


    


    ‚Was man tief im Herzen besitzt, kann man durch den Tod nicht verlieren‘, philosophierte ein Grabstein neben mir. Vögel schrien im Streit um die Würmer, die aus der Erde krochen. Welke Rosen stanken zum Himmel. Noor kauerte bei mir, schweißnass und zitternd vor Schwäche. Er hielt eine kurze Lichtklinge in den Fingern.


    „Dein Vis! Schnell!“


    Er hatte mein Handgelenk bereits entblößt. Mein Puls pochte in der Ader. Alles, was der Engel brauchte, war meine Einwilligung. Er wollte ein „Ja“ – ob nun geschrien, geflüstert oder schweigend abgenickt, egal wie, Hauptsache, ich stimmte zu. Sofort.


    „Nicht noch einmal, Sela“, hatte Tom mich beschworen. „Ich weiß, du liebst ihn. Aber bitte, lass es ihn nicht noch einmal tun! Versprich es mir.“


    „Sela!“


    Noor brüllte als Engel und als Mensch gleichzeitig. Mein Name erreichte meinen Verstand wie ein Befehl. Ich tat nicht das Geforderte. Statt gehorsam das Hirn abzuschalten und mein Vis freizugeben, rief ich jede einzelne meiner Zellen zum Widerstand auf. Heißer Zorn flutete mein Blut.


    „Bitte“, drängte Noor noch einmal. Er war erschöpft. Erschöpft davon, meinen Freund zu töten. Und jetzt sollte ich ihm einen Teil meiner Seele überlassen, damit er wieder zu Kräften kam!?


    „Dreckiger, elender, gottverdammter Bastard!“


    Mein Hass schlug ihm ins Gesicht. Seine Lider zuckten. Ich sah etwas Weißes in seinen endlos schwarzen Augen. Ich sah mich selbst: mein totenblasses Gesicht.


    Ein Funken blitzte.


    Noor hatte sich mit letzter Kraft transloziert.


    Ich blieb allein zurück. So wie immer und doch weit schlimmer. Lissy war unter der Erde und Tom tot – vor meinen Augen umgebracht von demjenigen, an den ich meine Gefühle verschwendet hatte. Jetzt hatte ich wirklich niemanden mehr.


    Niemanden.


    „Du hast mich“, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.


    Hinter meiner Stirn begann es zu pochen – wie ein zweiter, schwacher Herzschlag, den ich über eine geistige Verbindung wahrnehmen konnte.


    Tom, Tom, Tom ...


    Was, wenn er noch lebte? Wenn man ihn retten, ihn reanimieren konnte? Zekeel hatte Toms Seele an die Erde gebunden. Ließ sie sich in den Körper zurückholen?


    Ich kämpfte mich auf die Füße und versuchte mich zu orientieren. In welchen Teil des Friedhofs hatte Noor mich gebracht? Gräber, nichts als Gräber, ein Gewirr von Grabsteinen, alten Familienmausoleen und Zypressen. In welcher Richtung befand sich die Kirche?


    Ich hatte keine Ahnung. Und keine Zeit. Ich rannte einfach los.


    Beobachtete Gott mich? Überwachte er meine Schritte? Warum lenkte er sie nicht, verdammt? Meine Verzweiflung krampfte sich zu einem Feuerball brennenden Zorns zusammen und löste sich dann in ein Flehen auf. Lass Tom leben, bitte, lass ihn leben! Ich mach, was du willst. Aber lass ihn leben! Bitte!


    Keine Antwort – wenn man mal davon absah, dass genau in diesem Moment hinter den Zypressenwipfeln der Kirchturm hervorspitzte. Der goldene Wetterhahn krähte unhörbar in die Sonne.


    Ich schlug mich zu dem Kiesweg durch, der von den beiden Toren des Friedhofs zur Kirche führte. Die kleinen Steinchen wuchsen unter meinen Sohlen zu Geröll. Ich kam mir vor, als stolpere ich durch ein ausgetrocknetes Flussbett. Als ich endlich im Mauerschatten des Gotteshauses anlangte, war ich völlig erledigt. Meine Knie zitterten.


    Halt durch! Halt bloß durch!


    Schwer zu sagen, ob ich diesen Befehl an mich oder an Tom ausgab. Ich griff die Bronzepranke des Kirchenportals und drückte sie hinab.


    Nichts.


    Meine Knochen verwandelten sich in Stahl. Stahl im Hochofen. Meine Beine schmolzen unter mir weg, dann ließ ein Schwall eiskalten Entsetzens mich erstarren.


    Ich konnte die Tür nicht öffnen.


    Hatte jemand sie abgeschlossen?


    Dass ich mein Telefon gezückt hatte, merkte ich erst, nachdem meine Finger schon gewählt hatten.


    112.


    Der Notruf. Ein ganz einfacher Code. Und ein paar ganz einfache Fragen vom anderen Ende der Leitung.


    „Rettungsdienst. Wo genau ist der Unfallort?“


    „Oberauen. Die Sankt Salvator-Kirche beim Friedhof.“


    „Was ist passiert?“


    Es hieß, man solle diese Frage so exakt wie möglich beantworten. Ob es zu Toms Rettung beitrug, wenn ich bei der Wahrheit blieb?


    Na ja, wissen Sie, mein Schutzengel Noor hat meinen Freund Thomas Schwartz gepackt, ist mit ihm in die Kirchenkuppel gesprungen und hat ihn von dort oben fallen lassen. Tom hat keinen heilen Knochen mehr im Leib und er ist definitiv tot. Eventuell aber gibt es trotzdem noch eine Chance, ihn wiederzubeleben. Ein anderer Engel, Zekeel, hat nämlich die entweichende Seele an die Erde gefesselt.


    „Was ist passiert?“, insistierte die fremde Stimme in meinem Ohr.


    Was sollte ich antworten?


    „Mein Freund“, stammelte ich. „Thomas Schwartz. Er ist in der Kirche gestürzt. Von ziemlich weit oben. Auf den Steinfußboden. Da ist überall Blut.“


    „Aus welcher Höhe ist er gestürzt?“


    Etwa zwanzig Meter. Konnte ich eine derart hohe Zahl nennen? Welcher Mensch würde einen Absturz aus zwanzig Metern Höhe auf einen Steinfußboden überleben? Wahrscheinlich würden sie mir gleich einen Leichen- statt eines Rettungswagens schicken.


    Blitzartig stand Zekeel neben mir. Nun, eigentlich stützte er sich mehr an der Kirchenmauer ab, als dass er sich aus eigener Kraft aufrecht hielt. Trotz allem versuchte er, mir zu helfen. Die angestrengten Falten auf seiner Stirn verrieten nicht nur Schmerz und Schwäche. Der Engel schätzte ab, welche Fallhöhe Toms aktuellem Zustand entsprach.


    „Fünf bis sechs Meter“, soufflierte er mir. Es schien gelungen zu sein, Toms Verletzungen bis zu einem gewissen Grad zu heilen. Tote heilten nicht. Hieß das, Tom lebte?


    Ich nahm Zekeels Einflüsterung auf und gab sie in mein Smartphone weiter. Meine Stimme bebte.


    „Sechs Meter. Er ist aus etwa sechs Metern Höhe gestürzt.“


    „Atmet er? Stellen Sie noch Lebenszeichen an ihm fest?“, kam die nächste Frage aus dem Telefon.


    Zekeel nickte.


    In meinen Ohren rauschte es. Es lag nicht an einer schlechten Mobilfunkverbindung. Mir wurde vor Erleichterung schwindlig.


    „Ja“, jauchzte ich. „Ja!“


    Und dann tat ich, was man bei einem Notruf nie tun sollte: Ich legte auf. Ich beendete das Gespräch, ehe mein Jubel die Rettungsleitstelle dazu veranlassen konnte, meinen Anruf als Schabernack einzustufen.


    Tom lebte. Er würde leben!


    „Nicht sicher.“


    Noors Stimme schoss mir ins Blut. Reines Adrenalin. Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Herz begann vor Wut zu toben. Noors gewaltige Schwingen erhellten das Kirchenportal. Der Engel schien wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Ich wollte gar nicht wissen, wodurch. Durch wen.


    „Sela, bitte. Es ist nicht wie du denkst.“


    Offensichtlich nicht.


    Ich hatte gedacht, die Sache mit mir würde ihm tatsächlich etwas bedeuten. Er hatte sich gegen seinen Vater gestellt. Er hatte alle Befehle verweigert und seinen Eid als Wächter gebrochen. Für mich. Aber was zählte das, wenn er das Versprechen, das er mir gegeben hatte, mit derselben Leichtigkeit brach?


    „Ich werde ihm nichts tun“, hatte er mir zugesichert. „Bei unserer Liebe, Sela. Ich schwöre es dir.“


    Bei unserer Liebe. Tja, so viel dazu.


    Engel liebten nicht.


    Ich ballte meine Fäuste. Ich knüllte meine Gefühle zusammen wie Tom den Notizzettel, auf den Noor ein durchbohrtes Herz gekritzelt hatte. Mit einer gezielten Geste beorderte ich den Engel aus dem Weg. „Geh beiseite.“


    Ich wollte zu Tom.


    Noor gehorchte ohne ein Wort.


    Als ich es dieses Mal versuchte, ließ das Portal sich mühelos aufziehen. Die Kirche empfing mich mit ihrem schummrigen Buntglaslicht. Es roch nach erkaltetem Ruß, nach feuchtem Mauerwerk, nach Moder und … Tod.


    Nahe dem Altar lag Tom in seinem Blut. Seine Glieder schienen nicht mehr ganz so verrenkt wie zuvor, und ich redete mir auch ein, dass seine gebrochenen Knochen und die Fraktur in seinem Schädel weniger schlimm aussahen. Dennoch hatten seine Züge inzwischen die gräulich-gelbe Farbe der marmornen Bodenplatten angenommen.


    Ich ließ mich neben ihm auf die Knie nieder und griff nach seinen Fingern. Seine Hand lastete wie ein Stück totes Fleisch in meiner. Feucht und kalt. Ein paar Wassertropfen zersprangen auf seinem Gesicht. Meine Tränen. Es hätte ebenso gut Regen aus dem undichten Kirchendach sein können. Ich fühlte nichts.


    „Sela“, rief Noor meine Gedanken zu sich. Er war mir in die Kirche gefolgt. Der Anschein von Stärke, den ich an ihm wahrzunehmen geglaubt hatte, war verflogen. Ihm ging es nicht gut. Ganz und gar nicht. Praktisch im Zusehen verlor seine Haut den ihr eigenen Schimmer, glänzte allein durch den Schweiß, der ihm erneut auf die Stirn trat.


    „Hör zu“, presste er hervor. „Du brauchst eine Erklärung für das, was hier passiert ist.“


    Und ob. Aber nicht jetzt. Und ganz sicher nicht von ihm.


    „Noor lügt, Sela“, waren Toms letzte Worte gewesen. „Er täuscht dich. Er manipuliert dich.“


    Ich wollte keine verlogenen Erklärungen mehr hören. Ich wollte mich nicht länger bezirzen lassen. Nie wieder.


    Noor wehrte ab. „Es geht nicht um das, was ich dir erklären könnte. … Es geht um das, was du erklären musst. Der Notarzt wird Fragen stellen. Toms Mutter. Die Presse. Vielleicht sogar die Polizei.“ Er wies auf eine schadhafte Stelle an dem Stahlskelett des Gerüstes. Eines der Bordbretter war gebrochen. „Ich habe das Gerüst sabotiert. Damit kannst du die Sache begründen.“


    „Die ‚Sache‘?“


    Hatte er eben die ‚Sache‘ gesagt! Zu Toms Ermordung? Zu dem Menschen, den er auf dem Gewissen hatte? Hatte er überhaupt ein Gewissen?! Irgendeinen Funken menschlicher Emotionen?!


    Drecksdrache! Gefühllose Scheißechse!


    Noor gab einen gequälten Laut von sich. Ob eine Schmerzattacke oder meine Gedanken daran schuld waren, konnte ich nicht beurteilen. War mir auch egal. Von mir aus hätte er in der Hölle am Spieß braten können; einmal querdurch gepfählt und am Feuer geröstet, für den Teufel zum Fraß.


    Tom regte sich nicht. Er lag noch immer wie tot am Boden.


    Wo blieb der Notarzt?


    „Sela …“ Noor sank auf die Knie. Neben mir. „Sag ihnen, … Tom habe dich auf dem Gerüst sitzen sehen. Er hätte gedacht, es sei wegen Lissy. Wegen der Beerdigung. Er wollte dich daran hindern, dir was anzutun. In seiner Angst … Er hat nicht aufgepasst und ist gestürzt, als ein kaputtes Brett nachgab. Okay?“


    Nichts war okay. Er hatte Tom fast umgebracht. Nein. Er hatte ihn de facto umgebracht. Einfach so.


    „Okay?“, wiederholte er.


    Ich stieß ein Schnauben aus. Es klang weder nach wütendem Stier noch nach apokalyptischem Reiter. Es hörte sich eher so an, als wollte ich kein bisschen Atem mehr in mir haben. Keinen Hauch Leben.


    „Bitte, Sela. Sie dürfen nicht denken, dass du wirklich selbstmordgefährdet bist. Sag ihnen, Tom habe es falsch eingeschätzt. Er … er habe sich geirrt.“


    Ich starrte ihn nur an. Kein Nicken, kein Zucken. Nichts, um ihm zu signalisieren, dass ich verstanden hatte.


    Die Erklärung, die der Engel mir bot, damit ich einen Totschlag als bedauerlichen Unfall darstellen konnte, klang einleuchtend. Logisch und plausibel. Jeder würde mir glauben.


    Nahm man ihm alle seine Lügen so gut ab?


    Noor stöhnte. Sein Atem verlor sich auf den abgetretenen Marmorplatten, in dem Staub und Dreck, der sich als dünne Schicht auf dem Boden gesammelt hatte.


    „Wir reden … später.“


    Worüber sollten wir reden? Und zu welchem Zweck denn? Damit er mich manipulieren konnte? Wollte er mir einreden, ich solle fünf gerade sein lassen? Fünf gebrochene Finger an jeder von Toms Händen?


    Die Schultern des Engels verkrampften sich, als stemme er ein unerträgliches Gewicht. Er zwang seinen Blick noch einmal in die Höhe und sah mich dunkel an. Dann löste er sich in nichts auf.


    
      

    

  


  
    

    Intensiv


    „Er hat unverschämtes Glück gehabt. Einen Schutzengel“, meinte einer der Sanitäter, die Tom knapp zwanzig Minuten später in den Rettungswagen luden.


    Ja, einen Schutzengel, der ihn im Würgegriff zwanzig Meter in die Höhe gehoben hatte, um ihn dann von dort oben fallen zu lassen.


    Meine Bauchhöhle hatte sich in eine kalte Kaverne verwandelt. Statt Schmetterlingen hausten Fledermäuse darin. Sie orteten jedes emotionale Flattern, das sich in mir regte und machten Jagd darauf. Ich wollte nichts mehr empfinden.


    Ein Schild mit der Aufschrift „Kardiologie“ wies den Klinikkorridor entlang. Warum konnte man mir nicht einfach das Herz entfernen? Wie einen entzündeten Blinddarm?


    Der Kaffeeautomat gurgelte und erbrach dann eine wenig vertrauenerweckende, braune Brühe in den Pappbecher. Ich kippte einen viel zu heißen Schluck davon hinunter. Der Schmerz brannte sich meine Speiseröhre entlang. Er erreichte mich nicht. Ich fror von innen heraus. Schaudernd kauerte ich mich auf einem der Stühle des Wartebereichs zusammen. Und wartete.


    Stunde um Stunde.


    Toms Mutter war bis spätnachmittags nicht zu erreichen. Sie hatte ihr Handy abgeschaltet. Von dem Unfall ihres Sohnes erfuhr sie erst, als sie sich bereits auf dem Heimweg befand. Dann hielt sie nichts mehr.


    Durch den Pfleger, mit dem sie in immer kürzer werdenden Abständen telefonierte, erfuhr ich, wie rasend schnell sie näher kam. Ich hoffte nur, dass ich die Chance erhielt, Tom noch einmal zu sehen, bevor Marianne mir jedes Recht dazu absprach.


    Tom befand sich noch immer im Operationssaal. Akribisch fixierte ein Team aus Fachärzten, Anästhesisten, Assistenten und Pflegern seine Frakturen, entfernte Knochensplitter aus der verletzten Niere und Stücke gebrochener Rippen aus Herz und Lungen. Kurz nach sechs Uhr abends rollten sie Tom ins Intensivzimmer. Sie setzten Kanülen und legten Schläuche, verkabelten ihn wie Frankensteins Monster in Erwartung des Stromschlages. Der Blitz blieb aus. Das Donnerwetter aber brach über mich herein. Marianne Schwartz stürmte in die Intensivstation. Sie tobte.


    Ich verstand, was in ihr vorging.


    Heute Morgen hatte sie befürchtet, ich würde Tom ins Elend stürzen. Jetzt, gerade mal zwölf Stunden später, hatte ich genau das getan. Buchstäblich. Nach der offiziellen Version, an die ich mich strikt hielt, war Tom verunglückt, weil er glaubte, mich von diesem Gerüst retten zu müssen.


    Es entsprach nicht der Wahrheit, aber im Grunde stimmte es dennoch. Ich war schuld daran, dass Tom an all diesen Apparaturen hing. Ohne mich hätte es den Angriff des Engels nie gegeben.


    Leichenfahl lag mein Freund auf dem Klinikbett. In meinem Kopf wiederholte er sein Versprechen: „Ich bin nicht Noor und das werde ich auch nie sein. Aber ich kann dich glücklich machen, Sela.“


    Tom liebte mich. Und ich hatte dagegen angekämpft, um mit einem Wesen zusammen zu sein, das keine Ahnung hatte, was Liebe bedeutete. Der Engel hatte Anspruch auf mich erhoben. Sonst nichts.


    „… und sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel“, hieß es im ersten Buch Mose. Ob die Frau dies wollte, stand nicht in Frage. Welche Frau würde schon einen Engel abweisen?


    Ich würde es.


    Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Dieses Mal würde ich die Verabredung mit Tom nicht vertrödeln, sondern Schlag sechzehn Uhr in seine Arme springen. Hätte ich damals nicht gezögert, dann wäre ich nicht in das Unwetter gekommen. Ich wäre nicht in die Blitze translozierender Engel und aufeinandertreffender Lichtklingen geraten, Noor wäre mir nicht vor die Füße gefallen – und Tom und ich wären jetzt nicht hier.


    Auf der Intensivstation.


    Meine Gedanken kehrten zurück.


    Schweigen empfing mich. Toms Mutter war den Druck ihrer Ängste und Sorgen losgeworden – mit mir als Ventil. Sie hatte geschimpft. Sie hatte geweint. Sie hatte alles gesagt. Alles mit Ausnahme von einem: Sie hatte mich nicht hinausgeworfen.


    Wenn ich Glück hatte, war sie inzwischen zu erschöpft, sich noch mit mir zu befassen. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in sich zusammensacken. Im Raum gab es nur einen einzigen Stuhl, und der stand direkt neben mir. Ich trat sofort beiseite, um Platz zu machen.


    Es nützte nichts.


    „Geh.“


    Da war er, der gefürchtete Befehl. Wäre ich wie Tom an einem EKG angeschlossen gewesen, so hätte jetzt ein Notfallteam den Raum gestürmt. Mein Herz setzte aus.


    „Bitte, Frau Schwartz, ich …“


    „Geh. Raus.“


    Sie würde mich eigenhändig hinauswerfen, direkt aus dem Fenster, wenn es sein musste. Aus dem vierten Stock. Vielleicht sollte ich es darauf ankommen lassen. Es wäre eine Chance, bei Tom zu bleiben. Im Intensivbett nebenan.


    Noch einmal blickte ich in Toms Gesicht. Die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten sich, rollten hin und her wie in leichten Wellen. Sein Geist dümpelte dahin. Ich hatte das Gefühl, wenn ich jetzt ginge, würde er fortdriften. Ins Nichts abgleiten.


    Meine Finger flochten sich in die seinen.


    Marianne schnappte nach Luft. Sie wollte gerade losschreien, da trat Toms Intensivpfleger in den Raum. Martin. Der Name passte. Man traute ihm nicht nur zu, dass er nach dem Vorbild seines Namenspatrons den Mantel teilte, er würde auch noch sein letztes Hemd hergeben, um einem Patienten zu helfen. Mit besonnenen Bewegungen sorgte er sich um Tom, überprüfte die Maschinen und erneuerte den Tropf.


    Marianne fasste ihn am Arm.


    „Bitte, entfernen Sie dieses Mädchen.“ Sie sprach über mich, als sei ich ein Urinbeutel, der dringend entleert werden müsse. „Ich möchte, dass sie das Zimmer verlässt.“


    Am besten gleich die Klinik. Die Stadt. Das Land. Den Planeten.


    Martin sah von seiner Arbeit auf. Seine Augen fanden die meinen. Ich bat ihn mit einem Hundeblick, mich nicht vor die Tür zu setzen. Das Winseln verkniff ich mir.


    „Bitte“, sagte ich, so ruhig ich konnte, „lassen Sie mich bleiben. Wenn ihn jemand aus dem Koma holen kann, dann ich.“


    „Geh!!“ Ein Wunder, dass bei Mariannes markerschütterndem Schrei nicht sämtliche Apparaturen der Station Alarm schlugen. Martin griff sofort ein. Er nahm Toms hysterische Mutter beiseite, ehe sie das gesamte Stockwerk in Grund und Boden schrie.


    Als Pfleger schien er über nachhaltige Argumente zu verfügen. Oder vielleicht nahm man ihm die seinen auch einfach besser ab. Nach dem Gespräch mit ihm duldete Marianne mich stillschweigend im Zimmer.


    Minute um Minute träufelte dahin, klar und schmerzlindernd wie die Infusionsflüssigkeit im Tropf.


    Hier oben über den Wipfeln des Klinikparks und den Dächern der umliegenden Häuser, nahm man das Sinken der Sonne besonders eindrücklich wahr. Die leuchtenden Zahlen und Linien auf den Vitaldatenmonitoren begannen, mit den Lichtern der nächtlichen Stadt zu konkurrieren. Grüne, rote und weiße Lampen traten hervor...


    Das bunte Glitzern der Zwischenwelt breitete sich unter mir aus. Auren glühten und fluoreszierten.


    Ich riss mich zusammen.


    Nein! Ich durfte nicht einschlafen. Ich wollte das nicht. Ich wollte bei Tom bleiben.


    Das hier, das war die Realität: das Piepen, Tuten und Hupen der lebenserhaltenden Maschinen; die gummibesohlten Schritte und gedämpften Stimmen der Pfleger und das Rollen der fahrbaren Betten, wenn ein Patient gebracht oder geholt wurde.


    Unser Dasein war begrenzt; und wir kämpften darum. Um jede Minute. Wir hofften, wir liebten und wir litten.


    Wir waren keine Engel.


    „Entschuldigung. Sie müssen jetzt gehen.“


    Martin sprach leise. Dennoch fuhr ich zusammen, als habe er mich angebrüllt. Eine Schocksekunde lang verharrte ich wie erstarrt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Gehen? Ich konnte nicht gehen. Wohin sollte ich denn? Ich hatte niemanden mehr. Nur noch Tom.


    Meine Erinnerung konfrontierte mich mit einer Reihe schneller Bilder. Ich sah Tom, der in Lissys Todesnacht vor meiner Tür stand; Tom, der mir während der Ämtergänge den Rücken stärkte und der auf der Beerdigung meine Hand hielt. Ich dachte an meinen Fauxpas im Wirtshaus und daran wie selbstverständlich mein Freund stets alles für mich in Ordnung gebracht hatte. Er war für mich da gewesen, wann immer ich ihn gebraucht hatte. Ich konnte nicht weggehen. Ich konnte ihn nicht allein lassen.


    Eine Hand legte sich auf meinen Arm. Der sanfte Druck der Finger holte mich aus meinen Gedanken.


    „Bitte“, drängte Martin. „Ich muss die Nachtruhe einhalten. Kommen Sie morgen wieder.“


    Toms Mutter hatte sich bereits erhoben. Sie verließ den Raum, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich folgte ihr wie eine leblose 3-D-Projektion meiner selbst.


    Im Empfangsraum entledigte Marianne sich des hauchdünnen Kittels, den jeder Besucher auf der Intensivstation tragen musste, und streifte die sterilen Überzüge von ihren Schuhen. Sie warf alles in den dafür vorgesehenen Behälter und ging.


    Die elektronisch gesicherte Tür fiel mit einem Knacken ins Schloss. Wenn sie sich hinter mir verriegelte, würde ich nicht wieder hereinkommen. Morgen musste ich den Klingelknopf am Einlass drücken. Die gesichtslose Stimme aus der Sprechanlage würde mich abwimmeln. Niemand betätigte den Summer für eine Minderjährige, der die Mutter des Patienten jegliche Daseinsberechtigung absprach.


    Eine Weile fingerte ich an dem Knoten herum, der den Besucherumhang zusammenschnürte, und ließ es dann bleiben. Meine Füße fanden den Weg von selbst. Ich kam erst zu mir, als ich Toms bewusstloses Gesicht vor mir sah.


    Machte ich mir etwas vor? Oder fühlte er sich wirklich nicht mehr ganz so leichenhaft kühl an?


    Meine Finger glitten über seine Wangen, entlang dem markanten Kinnbogen und die empfindsame Halsbeuge hinab. Seine Haut war warm. Warm und weich. Eine Meeresbrise drang durch die Desinfektionsmittel.


    Spürte er mich?


    Bitte verlass mich nicht, Tom, bitte.


    Martin stutzte, als er mich bei seinem nächsten Rundgang am Bett seines Patienten vorfand. Ich sah ihn nur an, und er tat im Gegenzug, als sähe er mich nicht. Wahrscheinlich führte irgendeine himmlische Eingebung dazu, dass er unverrichteter Dinge abzog. Mir war es einerlei, welchem Umstand ich es zu verdanken hatte; Hauptsache, ich durfte bleiben.


    Ich umfasste Toms schlaffe Hand und dann sagte ich es. Ohne Zögern. Ohne Zweifel. Ohne irgendeinen Gedanken an den Engel, der sicherlich direkt neben mir stand.


    „Ich brauche dich, Tom. Ich will mit dir zusammen sein. Richtig zusammen. Bitte, komm zurück. Bitte.“


    Ich wollte noch ein weiteres beschwörendes „Tom“ anhängen, doch ich sprach es nicht aus. Ich schloss die Lider und sandte ihm seinen wahren Namen.


    Ich rief den Meereskentauren.


    …Die starken Energiestränge in seiner Pferdebrust bebten unter meiner Berührung. Ich streichelte das weiche Fell, das auf der Mitte des Rumpfes in einen muskulösen Fischschwanz überging. Pure Kraft. Vollkommene Ausgewogenheit. Alles an seiner Seelengestalt war stimmig und auf eine archetypische, märchenhafte Weise vertraut.


    Erleichtert lehnte ich den Kopf an seine menschliche Schulter. Ich genoss den Geruch seiner Haut; den ihm eigenen, unverfälschten Meeresduft.


    „Sag es noch mal, Sela.“


    „Was?“


    „Was du gerade eben gesagt hast.“


    In seinen Augen glitzerte der Ozean, türkisgrün am Saum einer einsamen Insel. Nur er und ich.


    „Ich will mit dir zusammen sein“, wiederholte ich.


    Tom gab mir einen Kuss ins Haar. Er hätte mich seine Liebe anders fühlen lassen, leidenschaftlicher, aber…


    „Ich bin so müde“, gestand er.


    „Ja“, flüsterte ich. „Ja, schlaf.“


    „Bleibst du bei mir?“


    Er fragte nicht nur nach heute Nacht.


    „Ja.“


    Aufatmend zog er mich an sich. Ich konnte ihn nicht festhalten. Meine Seele hatte keine Arme. Nur vier Läufe. Schlanke, schneeweiße Läufe mit zierlichen Hufen.


    „Ich stand schon immer auf deine endlos langen Beine“, murmelte er. „Und auf deine wilde Mähne.“


    „Ssscht.“


    „Is’ aber so.“


    „Erzähl mir das, wenn’s dir wieder besser geht.“


    „Mhm.“


    Er verstummte, während sich seine verkrampften Muskeln unter dem Strahl reinen Lichts, der aus meiner Stirn hervordrang, entspannten. Noor hatte mich getäuscht. Meine Seele brannte nicht als Phönix im Feuer des Drachen. Das hier, das war ich: das Einhorn mit dem Wald in den Augen. Und mein wahrer Partner war Tom, der Meereskentaur. In seinem Wesen verbanden sich die komplexen Gefühle eines Menschen mit dem Mut, der Treue und Ausdauer eines Schlachtrosses und der lebensspendenden Sinnlichkeit eines Wassergeschöpfs.


    Er und ich, wir gehörten zusammen wie Ozean und Kontinent. Gemeinsam verkörperten wir die Erde, den einzigen belebten Planeten in unserem Sonnensystem.


    Tom musterte mich. Keine Ahnung, ob er in dieser Gestalt telepathische Fähigkeiten besaß oder ob er mir ansah, dass ich mich wirklich für ihn entschieden hatte. Er bettete seinen Kopf in meine Mähne und fiel in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


    Eine Hand umfasste meine Schulter …


    Ich schrak auf und fand mich auf einem Stuhl neben Toms Intensivbett wieder. Krankenpfleger Martin ließ mich los.


    „Du musst jetzt gehen. Wenn die Morgenschicht kommt, solltest du nicht mehr hier sein.“


    „Hm“, murmelte ich. „Ja, … gleich.“


    Übernächtigt rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. Mein erster klarer Blick galt Tom.


    „Es geht ihm schon besser“, beruhigte mich Martin. „Er ist außer Gefahr.“


    War er das?


    Wie sicher war das Leben eines Menschen, der sich einen Engel zum Feind gemacht hatte? Würde Noor uns in Ruhe lassen? Würde er meine Entscheidung hinnehmen? Einfach so?


    Irgendetwas knarzte und quietschte. Es hätten meine Gelenke sein können. Ich fühlte mich wie eine alte Frau, als ich aufstand. Martin hantierte an dem Bett herum.


    „Du musst los“, drängte er mit einem Blick zum Korridor. Die Station erwachte aus ihrem nächtlichen Dämmerzustand. Überall bereiteten Krankenschwestern und Pfleger die Übergabe an ihre Kollegen vor.


    „Ja. Bin schon auf dem Weg. Danke, Martin.“


    „Gut, dass du geblieben bist. Es hat ihm geholfen.“


    Ja, mir auch.


    Ich beugte mich noch einmal zu Tom und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sein zerschundener Körper zeigte keinerlei Regung und doch spürte ich, wie der Meereskentaur lächelte.


    


    Im Schein der Sonne wanderte ich zur Bushaltestelle und hoffte, dass so früh am Sonntagmorgen nur wenige Leute den öffentlichen Nahverkehr nutzten. Meine Hose, meine Bluse, ja, sogar meine Schuhe waren blutgetränkt, als käme ich direkt aus der Schlachthalle. Oder von einem Amoklauf. Nur gut, dass ich wegen der Beerdigung Schwarz getragen hatte, so fiel das ganze Blut nicht gleich auf.


    Toms Blut.


    Die Tür des anhaltenden Busses schob sich zur Seite und präsentierte mir ein altbekanntes Gesicht. Der Fahrer der Friedhofslinie zog die buschigen Brauen zusammen.


    „Fahrkarte?“, knurrte er.


    Ich fingerte mein Monatsticket hervor. Die ahnungslose 17-Jährige auf dem Foto erschien mir wie eine Fremde. Es kam mir vor, als fahre ich mit einem falschen Ausweis.


    Schwer sackte ich auf einen der Sitze. Der Bus schaukelte um Kurven und holperte über schlechte Straßen, bremste und fuhr ruckartig an. Wieder und wieder. Eine geleerte Bierflasche kullerte zwischen den Sitzen umher und verbreitete ihren abgestandenen Wirtshausmief. Ich dachte an den Leichenschmaus, vor dem ich mich gedrückt hatte. Wäre ich mit Pfarrer Köbler und den anderen gegangen, anstatt auf Toms‘ Schoß einzuschlafen, dann wäre das Ganze nicht passiert. Tom hätte mich nicht in die Kirche geschleift, um die Sache mit Noor zu beenden. Und Noor hätte ihn nicht umgebracht.


    Wenn. Wäre.


    „Wenn das Wörtchen ‚wenn’ nicht wär, wär das Leben halb so schwer“, hatte Lissy in solchen Situationen gereimt. Sie würde nie wieder eine ihrer Spruchweisheiten zitieren. Sie war tot. Gestorben, nachdem ich sie mit Noor allein gelassen hatte.


    Was?! Nein! Ich verbot mir derartige Gedanken. Noor hatte in einer Gefängniszelle um sein eigenes Leben gekämpft, während Lissy in unserer Küche einen Herzinfarkt erlitten hatte. Der Engel hatte damit nichts zu tun…


    „Glaub ihm nicht!“, warnte Tom in meinem Geist. „Er ist die Lüge. Der Verführer. Der Betrüger. Der wahre Tod.“


    Mir war schlecht. Ich wollte nur noch heim, mich auf dem Sofa in Lissys Kamelhaardecke einrollen und warten, bis Tom wieder bei mir war.


    Aus dem Plan wurde nichts.


    Erneut musste ich feststellen, dass im Ablauf des Weltuntergangs keine Pausen vorgesehen waren. Vor unserer Einfahrt parkte ein mir unbekannter, silbergrauer Audi. Ein Pärchen mittleren Alters saß im Wagen. Sie schienen sich zu unterhalten. Der Mann gestikulierte, während die Frau nickend Kaffee schlürfte. Offensichtlich nicht das erste Koffein an diesem Morgen. Mindestens drei weitere Pappbecher und eine Fastfood-Tüte vermüllten das Armaturenbrett.


    Wer trank an einem Sonntag um sieben Uhr morgens seinen Frühstückskaffee in einem Auto? Vor einem fremden Haus?


    Ganz ehrlich?


    Ich wollte es nicht in Erfahrung bringen.


    Jetzt kam mir meine schwarze Kleidung zugute. Wie ein Ninja schlug ich mich ins Gebüsch. Vom Schatten der Ligusterhecke aus huschte ich in die Deckung unseres Apfelbaumes und von dort gebückt durch den Kräutergarten zum Hintereingang unserer Küche.


    Der kleine Plüschdrache meines Schlüsselanhängers dämpfte das Klirren der Schlüssel. Umso lauter knackte das Schloss. Die Tür kreischte in den Angeln, als wolle sie in alle Welt hinausschreien, dass ich heimgekommen war.


    Ich duckte mich und nutzte den Blickschutz der Küchenzeile, rettete mich dann in den fensterlosen Flur und spurtete die Treppe hoch in mein Zimmer.


    Das Bett war noch so zerwühlt, wie Noor und ich es verlassen hatten. Spuren seiner Engelsessenz leuchteten auf der Zudecke und dem Laken. Die Nadel, mit der er die klaffende Wunde in seiner Brust vernäht hatte, glänzte im Morgenlicht, golden von seinem Blut.


    Sein Vater hatte ihm das Herz rausgerissen. Schätze, das begründete so gut wie jede emotionale Störung, ganz sicher aber erklärte es herzloses Handeln.


    Was sollte das werden? Suchte ich etwa insgeheim nach einer Entschuldigung, um Noor wieder in mein Leben schlüpfen zu lassen? Er hatte meinen Freund umgebracht, verdammt!


    Mein Gedächtnis spielte die entscheidende Sequenz ab. Wieder war ich gezwungen, in Noors verzerrte, schweißtriefende Züge zu blicken, als er Tom aus der Kirchenkuppel fallen ließ.


    Ich war machtlos.


    Absolut hilflos.


    Einmal mehr überkam mich das Bedürfnis, mich schluchzend zusammenzukrümmen: ein Päckchen Elend, bereit zum Direktversand in die Nervenheilanstalt.


    Reiß dich zusammen, Sela! Du kannst jetzt nicht schlappmachen. Tom braucht dich.


    Fahrig raffte ich ein paar Wechselklamotten zusammen und eilte ins Bad. Ich streifte meine blutverschmierte Hose ab, entledigte mich meiner Bluse und meiner Unterwäsche. Eine heiße Dusche wäre dringend notwendig gewesen, doch beim Gedanken an die beiden Gestalten, die unten im Auto lauerten, verzichtete ich darauf. Wahllos warf ich Haar- und Zahnbürste, Schminke, Shampoo und Duschgel in meinen Rucksack und stopfte noch ein Handtuch dazu.


    Zurück in meinem Zimmer schnappte ich mir meine Drachen-Spardose vom Regal. Der rubinrote Lindwurm, der meinen Geldvorrat bewachte, beäugte mich vorwurfsvoll.


    Wozu brauchst du Geld?


    Ich machte kurzen Prozess. Der Lärm, mit dem das splitternde Porzellan Münzen und Scheine freigab, drang durch alle Wände.


    Mist! Ging’s denn noch lauter?


    Ich hätte den Geräuschpegel mithilfe der Bettdecke dämpfen sollen. Wäre eine gute Idee gewesen. Oder auch nicht. Ich hätte es wohl nicht geschafft, den Stoff zu berühren, aus dem noch immer Noors Duft aufstieg. Weihrauch und wilde Rosen. Mein Wächter stand unmittelbar neben mir. Ich sah ihn nicht. Ich hörte ihn nicht. Spürte ich ihn? Ich beschloss, es zu ignorieren.


    Beim Rückzug durch die Küche ließ ich noch etwas Essbares mitgehen. Dann machte ich mich vom Acker – respektive vom Gemüsebeet. In großen Sprüngen setzte ich über Möhren und Kohlrabi, spurtete hintenherum durch die Gärten der Nachbarschaft bis zur nächsten Querstraße. Ich lief bis zur Kirchgasse, passierte den Friedhof und flüchtete schließlich über den angrenzenden Forstweg in den Wald.


    Wo wollte ich eigentlich hin?


    Verflixt! Meine Beine hatten sich von selbst auf den Weg zu Tom gemacht. Im Aussiedlerhof würde ich außer seiner Mutter niemanden antreffen. Kein gutes Ziel.


    Wohin dann?


    Ich rannte immer weiter, während ich darüber nachdachte.


    Bloß nicht anhalten! Lauf! Lauf einfach weiter!


    Wohin?


    Wohin nur?!


    Als sich der Wald unerwartet lichtete, stolperte ich über die Antwort.


    
      

    

  


  
    

    Missverständnisse


    Der Müllersche Weiher lag an diesem Morgen so unergründlich da, als würden seine Tiefen in eine andere Welt hinabreichen. Ich stand bei der Picknickbank, an der Mister Cordhose vor wenigen Nächten seinen Kombi geparkt hatte. Dieses Mal brauchte es keine fummelnden Männerhände, um mich meiner Kleider zu entledigen. Ich zog mich freiwillig aus.


    Alles hatte sich verändert.


    Ich hatte nicht länger das Bedürfnis, die dunklen Erhebungen auf meiner Haut zu bedecken. Weder aus Scham noch aus Rücksicht. Sollte mein Wächter doch für meine Sicherheit kämpfen, sollte er bluten.


    Splitternackt watete ich in den Weiher.


    Das Wasser umspielte meine Waden. Ein paar Atemzüge lang streichelte es meine Kniekehlen, dann glitt es meine Schenkel hinauf. Ich wollte diese neckenden, fordernden Berührungen überall auf mir spüren, an jeder Stelle meines Körpers. Sanfte Wellen schwappten über meine Hüften, strichen entlang meiner Taille nach oben und umfassten schließlich meine Brüste. Ruhig und sicher. Ich dachte an Toms Hände…


    Das Herz sprang mir so heftig gegen die Rippen, dass ich keine Luft mehr bekam. Egal. Unter Wasser brauchte ich nicht zu atmen. Ich tauchte ab.


    Ich würde mit Tom glücklich werden. Nicht so glücklich, wie ich es mir in meinen Engel-Fantasien ausgemalt hatte, aber auf eine andere, ruhigere Art. Ich vertraute Tom.


    Ich kostete das Gefühl aus, eine Zukunft zu haben: einen Freund, der mich liebte und mit dem ich mir ein gemeinsames Leben aufbauen konnte. Irgendwann aber wurde mir bewusst, dass der, von dem ich träumte, schwer verletzt in einem Klinikbett lag. Die Kälte des Wassers sickerte in meine Knochen. Ich schwamm zurück ans Ufer, trocknete mich ab und schlüpfte wieder in meine Bluejeans und die Bluse.


    Wie dumm musste man eigentlich sein, um sich bei seiner Flucht für ein helles Sommerblüschen zu entscheiden? Nur gut, dass meine Sneakers absprungbereit in der Diele gestanden hatten, sonst würde ich jetzt vielleicht in einem Paar Riemchen-Pumps durch die Gegend trippeln.


    Hungrig riss ich eine Ecke von dem mitgebrachten Brot ab und biss in den Käse. Ein Messer, um mir ein Sandwich zu machen, hatte ich vergessen. Vielleicht hätte ich kurz nachdenken sollen, ehe ich davonrannte. Mal ehrlich, ich wusste ja noch nicht mal, wovor ich eigentlich weglief.


    Was wollten die beiden Gestalten, die vor unserer Einfahrt herumlungerten? Handelte es sich um Sozialarbeiter? Um Polizisten oder das Jugendamt? Wen schickte man denn von Staats wegen los, um eine eventuell selbstmordgefährdete Vollwaise einzusammeln, deren letzte Bezugsperson gerade ins Koma gefallen war?


    War Tom inzwischen bei Bewusstsein?


    Dachte er an mich?


    Er würde wieder auf die Beine kommen. Und dann würden wir uns hier treffen. Am Weiher. Nachts im Mondschein.


    Meine Vorstellungskraft dimmte das Licht.


    Ich schlang die Arme um Toms Nacken und genoss unseren Kuss. Seine streichelnden Finger sandten ein Kribbeln durch mich hindurch. Himmel! Ich spürte jede einzelne geschmeidige Bewegung seiner Muskeln, während unsere Körper sich aneinanderpressten. Ich wand mein Bein um das seine. Schenkel an Schenkel hielt ich ihn auf mir fest.


    Toms Blick verdunkelte sich. Seine Stimme klang rauer als sonst. „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    Mein Herz pochte. Langsam verlagerte Tom sein Gewicht. Ich fühlte ihn. Nur ein Atemstoß trennte uns noch voneinander. Bei der nächsten Bewegung würde es geschehen. Doch keiner von uns regte sich. Wir warteten, dass unser Puls einen Takt fand, den unsere Körper aufnehmen konnten, sobald wir so weit waren.


    Toms Augen hatten mittlerweile die Farbe der Nacht angenommen. Schwarz und sternenglitzernd wie …


    „Nein!“


    Erbost stieß ich Noor aus meinen Gedanken.


    Tom, der nur mein ‚Nein‘ gehört hatte, wollte sich von mir zurückziehen. Ich packte ihn an der Schulter. „Bleib.“


    „Aber du hast ...“


    „Noor“, gestand ich.


    Ein Schatten huschte über Toms Gesicht. „Schon klar. Ich …“


    „Nein.“ Und dieses Mal meinte ich ihn. Ich wollte nicht, dass er einen Rivalen akzeptierte, der kein ernstzunehmender Gegner mehr war. Zumindest nicht, was meine Gefühle anbelangte.


    Ehe ich wusste, was ich tat, saß ich rittlings auf seinem Schoß. Wir tauschten einen langen Blick. Dann fasste Tom mich im Nacken und zog mich zu sich hinab. Er verschlang die letzten Bedenken mit einem leidenschaftlichen Kuss, rollte sich auf mich und… Es fühlte sich an, als hätte er mit einem Ruck ein Streichholz angerissen. Direkt in mir. Es brannte. Eine gewaltige, sengende Hitze breitete sich in mir aus.


    Himmel! Ich liebte ihn.


    In mir ging die Sonne auf. Mitten in der Nacht. Das Licht, das mich durchströmte, sammelte sich in einem Paar Schwingen. Vor mir zeichneten sich die Umrisse eines Engels ab.


    Ich schrak aus meinem Traum und riss die Augen auf, nur um sie sofort wieder zu wütenden Schlitzen zusammenzuziehen. Ich wollte Noor anfauchen, dass er sich zum Teufel scheren solle, doch mein Fluch traf den Falschen.


    Am wetterspröden Holz der Picknickbank lehnte Zekeel. Die Sommerwiese in seinen Augen war wie abgemäht; ohne die Vielfalt blühender Farbtupfer.


    „Du tust Noor unrecht, Sela.“


    Unrecht? Ich tat Noor unrecht?


    Ich ballte die Finger, bohrte die Nägel in meine Handflächen, um den alles zerfressenden Hass mit Schmerz zu ersticken. „Er hat Tom getötet!“


    „Es war allein meine Schuld.“


    Das verschaffte ihm nun doch meine Aufmerksamkeit.


    Was auch immer er mir erklären wollte, es fiel ihm nicht leicht. Seine Schwingen fransten aus, streuten ihr Licht in alle erdenklichen Richtungen, während er einen Weg suchte, sein Geständnis in Worte zu fassen.


    „Noor hatte nicht vor, Tom zu töten, Sela“, sagte er schließlich. „Er wollte ihm nur einen Denkzettel verpassen. Eine ultimative Warnung. Sonst nichts. Tom sollte nicht zu Schaden kommen. È tutta colpa mia, Sela! Ich habe Mist gebaut. Nur ich. Noor wollte Tom abfangen, bevor er den Boden erreicht. Aber ich sah Tom fallen. Und … sprang einfach dazwischen. Ich wollte Tom retten und habe dabei Noor aus der Bahn geworfen. Darum, und nur darum, schlug Tom auf. Wenn ich nicht gesprungen wäre, dann wäre nichts passiert.“


    „Nette Geschichte. Wer hat sie sich ausgedacht? Noor?“


    „Niemand. Es ist die Wahrheit. Glaub mir.“


    Ich wollte ihm so gern glauben. Nur zu gern.


    „Noor belügt dich nicht, Sela. Er will sich auch nicht aus der Sache rausreden. Er war verzweifelt und wütend genug, um Tom zu töten. Aber er hätte es niemals getan. Nie. Er hatte dir geschworen, dass deinem Freund nichts passiert.“


    „Aber …“


    Der Engel zerlegte meinen Widerspruch, bevor ich diesen formulieren konnte. „Ja, er hat zu viel riskiert. Als Warnung hätte es genügt, Tom zwanzig Meter über dem Boden baumeln zu lassen und ihn dann wieder sicher abzusetzen. Noor hätte ihn nicht loslassen dürfen. Doch er dachte nicht daran, dass etwas passieren könnte. Wie ich dir gesagt habe: Er hatte fest vor, Tom abzufangen. Und er hätte es getan. Wenn ich nicht dazwischengesprungen wäre.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


    Wie konnte ich mir sicher sein?


    „Weil er und ich genau an den Punkt transloziert sind, wo man Tom hätte fangen müssen.“


    Dort waren sie dann zusammengestoßen. Und keiner von ihnen hatte den Stürzenden noch retten können.


    Die Puzzleteilchen passten zusammen. Sie ergaben ein geschlossenes – ein schlüssiges – Bild. Unwillkürlich atmete ich auf. Ich hatte das Gefühl, meine Organe rückten wieder an ihre angestammten Plätze. Erst jetzt bemerkte ich, wie unnatürlich verschoben zuvor alles gewesen war.


    Zekeel setzte noch einmal an.


    „È stato un incidente, Sela. Es war ein Unfall! Wenn Noor gewollt hätte, dass Tom stirbt, dann wäre dein Freund jetzt tot.“


    Es war nur ein Unfall gewesen.


    Aber warum hatte Noor nicht sofort beteuert, dass es keine Absicht gewesen sei? Weshalb kam Zekeel erst jetzt – einen Tag später – mit der Geschichte an?


    Mein Verstand lieferte mir die wahrscheinlichste Antwort. Weil Noor dieses Mal eine Weile gebraucht hat, um sich eine plausible Ausrede zurechtzulegen. Deshalb.


    Vom anderen Ufer scholl Gelächter herüber, ausgelassenes Kreischen und das Planschen aufgewühlten Wassers. Ein paar Halbwüchsige sprangen in den Weiher. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Sie schwammen direkt auf uns zu. Noch ein paar Brustzüge, dann würde der Engel gezwungen sein zu translozieren.


    Nein! Bitte! Ich wollte – ich musste – noch mit ihm reden.


    Zekeel zog mich in seine Arme. Ich versank in dem warmen Wiesenduft, der von seinem Körper abstrahlte. Der Engel war groß. Gut einen Kopf größer als ich. Sein Herz pochte gegen meine Schläfe.


    „Duck dich!“


    Sein Befehl fuhr mir direkt in die Glieder. Ich wäre in die Knie gegangen, wenn Zekeels Umklammerung mich nicht daran gehindert hätte. Unbarmherzig hielt der Engel mich aufrecht, während er mich zugleich noch einmal anherrschte: „Duck dich!“


    Seine Stimme grollte wie Donner.


    Instinktiv suchte ich Schutz. Ich presste mich an ihn und schloss die Lider. Meine Seele kroch geradezu in die seine.


    Zwei Blitze durchzuckten mich kurz hintereinander.


    Dann stand ich ohne meinen Rucksack – und ohne eine Ahnung, was da eben vor sich gegangen war – mitten im Wald. Duftschwaden frisch gebrühten Kaffees verwirrten meine Sinne. Entgeistert starrte ich auf das, was Zekeel mir in die Finger drückte.


    
      

    

  


  
    

    Die Erkenntnis


    „Café au lait“, entschuldigte sich der Engel. „Ich weiß, du trinkst lieber Tee. Aber ich musste mir schnappen, was auf dem Tablett stand, und Tee wurde gerade nicht serviert.“


    „Danke.“ Ich schlürfte den Milchschaum, der bis an den Rand der Porzellanschale reichte. „Rom?“


    „Straßburg, französische Grenze. Eigentlich kenn‘ ich was in Paris. Aber da ist es nicht ganz so einfach. Und für etwas Komplizierteres hat meine Kraft nicht gereicht.“


    Nicht, wenn er mit einer Sterblichen im Arm die Dimensionen wechselte.


    Im Versuch mich zu orientieren, schaute ich mich um.


    Die umstehenden Bäume breiteten ihre Äste hoch über uns aus. Ein Kreuzgewölbe aus Blätterwerk und Nadelzweigen, aus Schatten und flirrendem Sonnenlicht spannte sich zur Kuppel eines natürlichen Domes. Es gab keinen Grund, den Kopf einzuziehen.


    „Was sollte das heißen, ‚duck dich‘? Weshalb sollte ich mich ducken?“


    „Hat doch funktioniert, oder?“


    „Was hat funktioniert?“


    „Translozieren.“ Zekeel zuckte die Achseln. „Na ja, wenn ich Menschen…“, sprich Frauen, „auffordere, ihre Seele kompakt zusammenzuziehen, dann kommt alles Mögliche dabei raus, in der Regel aber nichts, das hilft, Sterbliche zu translozieren. Wenn ich sie hingegen mit einem ‚Duck dich‘ erschrecke, dann tun sie instinktiv das Richtige.“


    „Noor hat mich x-mal transloziert, ohne mich zu erschrecken.“


    „Noor ist der zweitmächtigste Engel auf Erden, Sela. Abgesehen davon sind eure Seelen miteinander verbunden.“


    Etwas in mir wand sich schmerzhaft. Unbewusst warf ich einen Blick auf die beiden Male an meinem Handgelenk. Richtig. Ein Teil meiner Seele war in die seine geflossen. Noor hatte sich mein Vis einverleibt.


    Zekeel, der bemerkte, worauf ich mein Augenmerk gerichtet hatte, schüttelte den Kopf. „Falsch. Noor liebt dich. Darum.“


    Meine Nerven begannen zu flattern wie eine Schar aufgescheuchter Vögel. Puh, ich vertrug einfach keinen Kaffee.


    Klar, der Kaffee! War doch immer wieder von Vorteil, wenn man sich was einreden konnte.


    Wieso bekam ich auf einmal schweißnasse Hände?


    Ich stellte den Rest Milchkaffee auf den Waldboden und wischte mir die Finger an der Jeans ab. Im welken Vorjahreslaub wirkte die Schale ungemein zerbrechlich. In diesem Punkt ähnelte sie mir. Es bestand nur der Unterschied, dass sie nichts fühlte. Für einen Moment wünschte ich mir allen Ernstes, aus Porzellan zu sein. Wäre wirklich eine Verbesserung, nichts zu empfinden, wenn man in Stücke brach.


    Ein elektrisierendes Prickeln rann meine Wirbelsäule entlang. War das die Brust meines Wächters, die ich an meinem Rücken spürte? Ahnte ich seine Arme um mich? Noor blieb unsichtbar, doch ich konnte ihn fühlen. Nicht nur körperlich. Da war etwas in meiner Seele, das mich dazu drängte, mich an ihn anzulehnen.


    Nein! Ich durfte nicht schwach werden. Nie wieder.


    Meine Gedanken flohen zu Tom.


    War er wach? Dachte er an mich?


    Immer dieselbe Frage. Und dabei kannte ich die Antwort bereits. Tom hatte mir verraten, wie es um ihn stand. „Ich denke nur noch an dich, Sela“, hatte er gesagt. „An nichts anderes mehr. Nur noch an dich.“


    Zekeel hielt das Schweigen nicht länger aus.


    „Gib Noor eine Chance, Sela. Gib euch eine Chance. Er liebt dich. Tiefer als ein Sterblicher dich jemals lieben wird.“


    Die abgrundtiefe Liebe eines Engels – dunkel, kalt und unerforschlich wie ein Graben in der Tiefsee.


    Ich schauderte. „Liebst du jemanden?“


    Die Farbtupfer in Zekeels Wiesenblick verdorrten, als hätte ich einen Eimer Unkrautvernichter darübergeschüttet. Das Grün verhärtete sich. Dornen wucherten und wuchsen zu einem undurchdringlichen Wall. Irgendwo dahinter ahnte ich eine Erinnerung, die der Engel vor jedem fremden Zugriff schützte und zugleich erbittert von sich selbst fernhielt. Er ließ die Frage nicht an sich heran.


    „Hier geht es nicht um mich.“


    „Nein“, lenkte ich ein. „Hier geht es darum, ob Engel lieben.“


    „Wir sind keine Engel. Wir sind Nephilim.“


    Ich dachte an das herausgerissene Herz, das mein Wächter als unnötiges Überbleibsel seines Menschenerbes bezeichnet hatte. Er aß nicht, er trank nicht, er schlief nicht. Wahrscheinlich war er nicht einmal gezwungen zu atmen, wenn er es nicht wollte. Er wandelte durch die Dimensionen und würde in Ewigkeit fortbestehen, wenn niemand seinem Dasein ein gewaltsames Ende setzte. Er war vielleicht kein reiner Engel, aber…


    „Wie viel an ihm ist wirklich menschlich?“


    „Zu viel, würde sein Vater sagen. Er hat einen Riesenfehler gemacht.“


    Einen Fehler?


    Ich sah Tom vor mir. Sein leichengraues Gesicht. Die gesplitterten Knochen in seinen verrenkten Beinen und die rote Lache, die sich unter ihm auf dem Steinboden der Kirche ausbreitete.


    Hinter meiner Stirn sammelte sich ein quälender Druck. Ich schniefte. Meine Nase lief. Meine Augen standen kurz davor. Mist, ich würde gleich losflennen.


    Zekeel fasste mich an der Schulter. „Ich rede nicht von dem Unfall.“


    „Von was dann?“


    Ich und mein (hirn)loses Mundwerk! Warum fragte ich das? Ich wollte es gar nicht wissen!


    Ein Glück, dass Zekeel ebenso wenig Interesse daran zu haben schien, mir die Sache zu erklären. Mit erhobenen Händen wies er meine Frage von sich. „Das ist allein Noors …“ Er brach ab, resignierte dann. „Er sagt, ich soll’s dir erzählen.“


    Da standen wir nun beide und starrten auf die Kaffeeschale, in der eine Fliege um ihr Leben kämpfte. In der Nähe plätscherte ein Bach vorbei. Panta rhei, hatte ein alter Grieche mal gesagt. Alles wandelte sich. Alles war in ständigem Fluss. Nur unsere Unterhaltung nicht. Wir schwiegen. Ich ging in die Knie und fischte die Fliege heraus. Erschöpft kroch das Insekt ins Laub.


    Wer würde mich retten? Wer holte mich aus dieser aussichtslosen Situation hier raus?


    Zekeel hatte nicht die Absicht, mich entkommen zu lassen.


    „Ich habe vorhin von Noors Vater gesprochen, Sela. Er hat einen Fehler gemacht. Dein Wächter weiß, was es heißt, jemanden zu lieben. Er hat es erlebt.“


    Verflixt! Wir durften dieses Gespräch nicht fortführen. Ich wollte nichts über Noor erfahren. Ich wollte nichts mehr von ihm wissen!


    Ich musste zu Tom zurück.


    Die Fliege surrte mit ihren nassen Flügeln. Sie kam nicht vom Fleck. Mit einem Frustseufzer befreite ich mich von den Empfindungen, die in mir hochkrochen.


    „Zekeel, ich …“


    Der Engel unterbrach mich. „Noors Mutter war ein Mensch.“


    „Und er noch ein Kind, als sie hingerichtet wurde.“


    Ich kürzte die Geschichte drastisch ab. Zekeel hielt ich dadurch nicht auf. Im Gegenteil. Unwillentlich hatte ich ihm eine Brücke gebaut, die es ihm erlaubte, direkt zum Eigentlichen überzugehen.


    „Die Hinrichtung kam zu spät.“


    Bitte was?


    „Noor hätte menschliche Gefühle nie kennen lernen sollen, Sela. Ma c'è stato un problema. Es gab da ein Problem; ein Psycho-Experiment, das schon unter Pharao RamsesII. gescheitert war. Um Gewissheit zu haben, veranlasste Noors Vater den Staufer FriedrichII., das Experiment zu wiederholen.“


    „Den Deutschen Kaiser?“


    „Ja, den Kaiser, an dessen Hof Noors Mutter aufwuchs.“


    Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, sie sei die Tochter des Emirs von Samarkand gewesen.“


    „War sie, doch sie wuchs am Hof in Palermo auf. Friedrich umgab sich mit Edelleuten und Gebildeten der arabischen Welt. Darunter war auch der Emir von Samarkand. So kam Noors Mutter nach Palermo.“


    ‚Noors Mutter‘. Bei der Bezeichnung dachte ich an eine Matrone am Herd und nicht an ein Mädchen, das etwa in meinem Alter gewesen war, als der mächtigste Engel auf Erden sie dazu ausersah, sein Kind zu empfangen.


    Zekeel lenkte meine Gedanken auf das missglückte Psycho-Experiment zurück. „Kaiser Friedrich ließ ein Dutzend Neugeborene sofort nach der Geburt von ihren Müttern trennen. Den Ammen wurde gestattet, die Kinder zu füttern, doch jede Form von menschlicher Nähe und Zuwendung war ihnen strengstens untersagt. Das Ergebnis des Antiliebe-Experiments war dasselbe wie schon zur Pharaonenzeit. Keines dieser Kinder entwickelte sich zu einem gesunden Menschen. Sie kränkelten und starben. Alle.“


    Vor meinem inneren Auge reihten sich die Kindersärge. Allmählich dämmerte mir, wieso Noor meinte, ein Herz herauszureißen, sei eine der leichteren Übungen seines Vaters. Und noch etwas anderes begriff ich.


    „Nach diesem gescheiterten Versuch wagte sein Vater nicht, Noor zu früh von der Mutter zu trennen.“


    „Sì, esatto“, bestätigte Zekeel. „Wahrscheinlich hatte er sowieso keine Lust darauf, sich mit einem schreienden Säugling abzuplagen. Solange Noor nicht in der Lage war, zu verstehen, wozu er gezeugt worden war, hatte sein Vater keine Verwendung für ihn. Noor blieb bei seiner Mutter Zainab. Und Zainab liebte ihn. Sie hat auch Noors Vater geliebt. Bis zu ihrem letzten Atemzug. Frag mich nicht wieso. É uguale, egal. Auf jeden Fall, na ja, du hast keine Vorstellung davon, was es heißt, einen Nephil zur Welt zu bringen. Zainab war schon als Buhlfrau Luzi…“ Sein Atem stockte. Sein Blick huschte ins Nichts. Zu Noor. Oder sah er zu etwas anderem hinüber, das sich meiner Wahrnehmung entzog? Er atmete kurz durch und nickte, als bestätigte er etwas. Doch man merkte ihm die Unsicherheit an, als er zu seiner Erzählung zurückkehrte.


    „Sie … Zainab war als Hexe gebrandmarkt, noch ehe die Nabelschnur durchtrennt war. Es gelang ihr, mit Noor zu entkommen. Aber sie wurde auf der Flucht verletzt. Ein Schwertstreich quer über die Brust. Zum Glück.“


    „Zum Glück?!“


    „Das Neugeborene … Noor litt fürchterlich. Seine Schwingen …“, die himmelschreiende Sehnsucht eines Engels, „… Du kannst es dir nicht vorstellen. Kein Mensch kann auch nur annähernd nachempfinden, wie das ist. Dieser dauernde, nagende Schmerz. Er frisst dich auf und bringt dich doch nicht um. Eine auf die Erde geworfene, an die Vergänglichkeit gekettete Engelsseele, das ist …“ Er schüttelte den Kopf, als gäbe es keinen Begriff dafür.


    … die Hölle, ergänzte ich in Gedanken. Ich dachte an Noor, der niemals einen Nephil erschaffen wollte.


    Zekeel holte tief Luft. „Zainab wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hob das Baby an ihren Busen.“


    „Es trank nicht.“


    „Keine Milch. Es trank das Vis aus der blutenden Wunde. Zainab nährte Noor mit ihrer Seele. Bis er alt genug war, ein Schwert zu extrahieren.“


    Und das war’s dann. Den Rest konnte man sich denken.


    Ich fragte trotzdem.


    „Und dann?“


    „Ein Dorfpriester stellte Zainab eine Falle. Sie wurde gefangen genommen.“


    „Warum translozierte Noor denn nicht einfach mit ihr?“


    „Einfach? Mit einer Sterblichen zu translozieren ist nicht einfach, Sela. Noor konnte es damals nicht. Seine Engelsfähigkeiten einzusetzen, lernte er erst, nachdem sein Vater ihn geholt hatte.“


    Sein Vater, fast automatisch ergänzte ich, der Schlächter. Alarmiert schärften sich meine Sinne. Ich roch den Rauch eines Holzfeuers und verbranntes Fleisch. Dieses Mal verband ich es nicht mit einer Grillparty, sondern mit einem Scheiterhaufen. Ich vernahm das Gebrüll der Schaulustigen und die Schreie einer zu Tode gemarterten Frau.


    Ich versuchte die grausigen Bilder zu verdrängen. Doch es gelang mir nicht.


    Zekeel fuhr fort: „Er schnappte seinen Sohn, versetzte ihn in die Zwischenwelt und zwang ihn, von dort aus mitanzusehen, was die Kirchenleute – die Männer Gottes – Zainab antaten. Ohne etwas unternehmen zu können, musste Noor miterleben wie sie gefoltert, verurteilt und schließlich hingerichtet wurde. Er durfte den Ort des Geschehens erst verlassen, als von seiner Mutter nur noch Asche und ein paar Knochen übrig waren.“


    Ich fühlte Noors Nähe so durchdringend, dass es weh tat. Seine Qual, seine Verzweiflung, seine endlose Sehnsucht loderten zum Himmel. Ich litt, als stünde ich selbst auf dem Scheiterhaufen.


    Zekeel sagte etwas. Ich verstand es nicht, er sprach als Engel. Was er von sich gab, richtete sich an Noor. Der Seraphenlaut strapazierte meine Sinne. Warm und zimtig-süß rief er die Erinnerung an den Kuchenduft meines Zuhauses wach. Er ließ ein Gefühl von Geborgenheit entstehen und hatte dabei den beruhigenden Klang einer Stimme, die man schon ein Leben lang kannte. Mein Geist färbte sich in zuversichtlichem Grün, mit einem Klecks am Rand, wie ein Ausrufezeichen.


    Zekeel forderte Noor auf zu vertrauen. Sich mir anzuvertrauen.


    Das war zu viel für mich.


    „Ach, jetzt auf einmal?“, schrie ich. „Jetzt soll er mir alles verraten?“


    Jetzt, wo es zu spät war.


    Die Augen des Engels wurden schmal. Er visierte mich an. „Du verstehst, was ich sage?“


    „Nein. Ich fühle es. Irgendwie. Du hast ihn aufgefordert, mir zu vertrauen, oder?“


    „Fast. Ich habe ihm gesagt, wir hätten dir vertrauen sollen. Wir hätten dir die ganze Wahrheit sagen sollen.“


    Ja, richtig. Der Kuchenduft in meinem Zuhause war passé und eine vertraute Stimme gab es dort auch nicht mehr. Wir sprachen über Vergangenes. Konjunktiv II Plusquamperfekt Aktiv: „Wir hätten vertrauen sollen.“ Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ich solche grammatikalischen Feinheiten spürte. Aber schließlich hörte ich auch erst seit Kurzem Engel sprechen und dafür schlug ich mich doch schon recht gut.


    „Mamma mia! Kein Wunder, dass deine Gefühle Noor in den Wahnsinn treiben. Seraphentöne fühlen. Das ist ziemlich intensiv, Mensch!“


    So wie er es betonte, glich der Ausruf „Mensch“ beinahe einer Ehrfurchtsbezeugung. Überwältigt schüttelte der Engel den Kopf, und dann sandte er den vertrauensvollen Ton noch einmal.


    Noor hätte mir vertrauen sollen. Er hätte sich mir anvertrauen sollen. Mit allem.


    Zekeel nickte. „Wird Zeit, dass du endlich alles erfährst, die ganze verdammte Geschichte.“


    „Ich will es nicht mehr wissen.“


    Ich hatte kein Interesse mehr daran, in Engelsgeheimnisse eingeweiht zu werden. In meiner neuen, menschlichen Zukunft besaß diese Art Wissen keinerlei Bedeutung mehr.


    Auf Zekeels Stirn zeichneten sich steile Falten ab. Er sah aus, als sei er durch das Gespräch mit mir um Jahre gealtert. Nun, wenigstens sein Leiden konnte ich beenden.


    „Bring mich zu Tom.“


    Meine Forderung schreckte ihn auf.


    „Tom wird sich erholen“, wehrte er ab. „Mach dir keine Gedanken um ihn. Noor hat ihn mit Vis vollgepumpt. Das reicht für zwei Leben, nicht nur für eins.“


    Zwei Leben. Toms und das meine.


    Ein Lichtstrahl zuckte durch meine Erinnerung, versetzte mich auf den Friedhof zurück. Mein Wächter kauerte bei mir, schweißnass und zitternd vor Schwäche.


    „Dein Vis!“, verlangte er. „Schnell!“


    Meine vorgefassten Meinungen brachen wie dürre Zweige. Ich ließ mich auf einen Baumstrunk fallen, um nicht mit weichen Knien zu Boden zu gehen.


    „Noor wollte mein Vis.“ … um Tom zu retten.


    „Du dachtest, er wollte es für sich?“


    „Ja, ich…“ Ich setzte zu einer Rechtfertigung an, doch fand keine. Ich hatte ihm Unrecht getan.


    „Es gab eine Menge Missverständnisse gestern, Sela.“


    Und jedes einzelne hätte Toms Ende bedeuten können. Mein Freund konnte von Glück reden, dass Noor rechtzeitig jemanden gefunden hatte, der ihm sein Vis zur Verfügung stellte.


    Wen?


    Mir fiel nur ein Wesen ein, das Noor sofort beigesprungen wäre. Eine Person, die nur darauf wartete, dass er endlich zu ihr zurückkehrte.


    Seraphia!


    Dreist drängte der weibliche Engel sich in meine Gedanken.


    …Das Licht ihrer Schwingen verwandelte Seraphias hüftlanges Haar in Gold. Wie ein greifbarer Heiligenschein wallten die Locken um ihre ausgeprägten Kurven. Ihr ganzer Körper schimmerte vor Energie. Es schien tausendundeine Möglichkeit zu geben, an ihre Seelenessenz zu gelangen. Nicht nur die, ihre Pulsader aufzuschlitzen.


    Meine Fantasien, was zwei Nephilim miteinander anstellen konnten, um Vis auszutauschen, erwiesen sich buchstäblich als bodenlos. Ich stürzte in eine abgrundtiefe Leere. Erst als in der Finsternis rund um mich Sterne zu funkeln begannen, erkannte ich, dass ich in ein Paar vertrauter Augen blickte.


    „Phia hat schwarze Haare“, rückte Noor meine Vorstellung zurecht. „Glatt. Schulterlang wie meine. Mit einer wallenden Lockenpracht kann man nicht kämpfen. Mit allzu üppigen Kurven übrigens auch nicht. Sie ist eher drahtig. Was sie an Formen hat, hält sie tough geschnürt. Wir waren Schwertgefährten, lange bevor wir ein Paar wurden.“


    Ich fand mich auf einer harten Matratze wieder. Noor hockte neben mir, Rücken und Schwingen gegen die Wand gelehnt. Ich erkannte das vergitterte Fenster ebenso wie die Edelstahltoilette, das metallene Waschbecken und die Pritsche, auf der ich saß.


    „Das Gefängnis?“


    „Ja.“


    An dem Tag, an dem er schwer verletzt vor meine Füße gefallen war, hatte er sich in eine Haftanstalt gerettet. Und gestern hatte er genau dasselbe getan. Er hatte sich nicht an Seraphia gewandt, um an das benötigte Vis zu kommen. Er war zu jenem Ort gesprungen, an dem man Hunderte von Menschen in Käfigen hielt. Leichte Beute für einen Engel, der im Schutz der Unsichtbarkeit über sie herfiel.


    Noors Stimme war scharf wie eine gezückte Klinge.


    „Was willst du eigentlich?“, verteidigte er sich. „Was wirfst du mir vor? Ich bin das Siegel! Hast du irgendeine Ahnung, was das heißt?! Jeder Moment, den ich dich aus den Augen lasse, gefährdet uns alle. Wenn ich verletzt bin, bleiben mir nur Sekunden, um wieder auf die Beine zu kommen. Wegen dir. Für dich, Sela! Ich kann nicht jedes Mal die Aderlassnummer mit Händchenhalten abziehen. Nicht in solchen Situationen. Es geht nicht.“


    „Du tötest Menschen.“ Ich formulierte es als Feststellung, während sich sämtliche meiner Innereien zu Fragezeichen krümmten. Ich hoffte inständig, er würde es abstreiten.


    Er tat es nicht.


    „Schwerverbrecher“, präzisierte er. „Ich lösche Seelen aus, die restlos verdorben sind. Ich töte sie, doch ich quäle sie nicht. Was ich tue, geht schnell. Eine kurze Berührung. Ein Energiestoß in die Brust. Diagnose: Herzinfarkt. Das war’s!“


    Ja, das war’s.


    Mein eigenes Herz blieb stehen.


    Die Zeit hielt an. Dann drehte sie sich rasend schnell rückwärts. Dicke, rußende Rauchfäden schnürten mir die Luft ab. Sie quollen aus einem Backofen, dessen getöntes Licht auf einen leblosen Frauenkörper fiel.


    Noor fuhr sich durch die Haare, krallte die Finger in seinen Schopf, als greife er verzweifelt nach irgendetwas, um sich daran festzuklammern. Versuchte er, unsere geistige Bindung festzuhalten? Ich spürte, wie sich meine Gedanken von ihm lösten.


    Er hatte mir zu viel verraten.


    Ein Tropfen zersprang zwischen uns. Flüssiges Gold. Schon löste sich die nächste Träne von Noors Wimpern. Fahrig wischte der Engel sie fort.


    „Shit!“


    Einen Moment lang kämpfte ich dagegen an. Mein Herz begann wieder zu pochen. Wie eine geballte Faust hämmerte es gegen meine Rippen. Es wollte raus. Frei sein. Frei von der Erkenntnis, gegen die ich nicht ankam. Nicht mehr.


    Die Tür meines geistigen Gefängnisses schwang auf. Jenseits der Schwelle verlor sich das Beige des Linoleumbodens in einem Teppich aus welkem Laub und rostroten Fichtennadeln. Knorrige Wurzeln durchzogen den Waldboden.


    Noor griff mich am Arm.


    „Sela“, bat er. „Bitte, lass mich das erklären. Ich kann es dir erklären. Bitte.“


    Ich schüttelte den Kopf, riss mich los und floh…


    … in meinen Körper zurück.


    Das Licht der Sonne lag warm und träge wie ein schlafendes Tier auf meinem Gesicht. Vögel zwitscherten. Irgendwo klopfte ein Specht Käferlarven aus einem Stamm. Ich saß noch immer auf dem Baumstrunk mitten im Wald und doch nahm ich mit einem inneren Sinn eine sonnenbeschienene Wiese wahr.


    Zekeel stand direkt neben mir.


    „Noor sagt“, verdolmetschte er mir die unhörbaren Worte seines Freundes. „Was immer er getan habe, er liebe dich. Und nichts werde etwas daran ändern. Niemals.“


    Was immer er getan hatte …


    Eine Gänsehaut überzog meinen Körper.


    Mir war kalt. Schrecklich kalt.


    Ich wusste, was Noor getan hatte.


    Tränen drangen aus meinen Augen. Es schmerzte, als seien es keine Tropfen, sondern Kristalle, in denen sich das Licht brach. Regenbogenartige Reflexe tanzten vor meinem Blick. Sie glichen den Farbfunken, welche die Pailletten auf Lissys Lieblingsshirt verstreut hatten.


    „Was ich tue, geht schnell“, hörte ich meinen Wächter sagen. „Eine kurze Berührung. Ein Energiestoß in die Brust. Diagnose: Herzinfarkt.“


    Wie bei Lissy.


    Ich sah mich selbst, wie ich aus der Küche in mein Zimmer rannte. Und ich sah zugleich Noor, der neben meiner Stiefoma auf ein Knie niederging. Sein Licht loderte, als stünde er in Flammen.


    Einen Augenblick lang befand ich mich in einem fremden Körper. Es waren die vor Entsetzen geweiteten Pupillen meiner Stiefoma, durch die ich auf die mörderische Kreatur starrte, die vor mir ihre Schwingen ausbreitete.


    
      

    

  


  
    

    Verzicht


    Zekeel stieß ein Zischen durch die Zähne. Es hörte sich an wie ein ziemlich derber, italienischer Fluch. Ich schöpfte aus meinem eigenen Empfinden und übersetzte es mal frei mit ‚verdammte Scheiße‘.


    „Ist es so, wie ich denke?“, verlangte ich zu wissen.


    Der Engel wich mir aus. „Ich weiß nicht, was du denkst.“


    Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ihm meine geballte Wut ins Gesicht schnellte. „Tu nicht so, als könntest du meine Gedanken nicht lesen!“


    „Ich kann deine Gedanken nicht lesen. Ich bin nicht Noor. Ab und zu schnappe ich etwas auf. Das meiste ahne ich nur. Und das ist nicht genug, um diese Art von Gespräch hier zu führen!“


    Gut, es ging auch anders. Mochte er sich winden, so sehr er wollte. Eines stand fest: Wir würden dieses Gespräch führen. Genau jetzt und genau hier. Selbst wenn ich ihm jedes Wort vorkauen und einzeln vor die Füße speien musste!


    „Tom war tot“, begann ich. „Sein Seelenwesen war freigesetzt. Die Bindung seines Vis an den Körper durchtrennt.“


    Zekeel schwieg.


    „Sag was!“, herrschte ich ihn an.


    „Was denn?!“, schnappte er zurück. „Was soll ich deiner Meinung nach denn sagen?“


    „Stimmt es oder stimmt es nicht?!“


    „Ja. Es stimmt.“


    „Und trotzdem ist es Noor gelungen, ihn wiederzubeleben.“


    „Ja.“


    Er wusste, worauf ich hinauswollte, dennoch versuchte er nicht, das Ganze abzukürzen. Vielleicht, weil er zwischenzeitlich fieberhaft nach einer Ausflucht suchte oder noch immer darauf hoffte, dass Noor ihm das Richtige einflüstern würde.


    „Das Vis meiner Oma war noch verknüpft“, fuhr ich fort. „Ihr Seelenwesen noch lose mit dem Körper verbunden.“


    Zekeel knurrte etwas Unverständliches, rang sich dann jedoch zu einer Stellungnahme durch. „Ja.“


    „Widersprich mir, wenn ich mich irre. Aber ich nehme an, einen Menschen zu reanimieren, der noch eine Verbindung zu seinem Körper hat, ist leichter, als eine Seele zurückzuholen, die den Körper bereits verlassen hat.“


    „Ja.“


    Und nun die eine-Million-Euro-Frage:


    „Weshalb ist Lissy tot?“


    Der Engel hob den Kopf. Die Wiesenblumen-Farbsprengsel in seinen Augen bündelten sich zu einer wortlosen Bitte. Zekeel flehte um Verständnis und um Verzeihung. Er konnte diese Sache nicht zum Abschluss bringen. Das, was jetzt gesagt werden musste, ging nur Noor und mich etwas an.


    „Bitte, rede mit ihm, Sela. Gib ihm die Chance, dir das alles zu erklären.“


    Da gab es nichts zu erklären. Nichts mehr zu bereden.


    Möglich, dass Noor meinem Freund nur einen Schrecken hatte einjagen wollen. Die Sache mit Tom mochte ein Unfall gewesen sein. Lissys Tod war es nicht.


    Noor hatte meine Stiefoma umgebracht. Er hatte mich wie ein Kind auf mein Zimmer geschickt und ihr dann, kaum dass er allein gewesen war, einen mörderischen Energiestoß versetzt.


    Zekeels Schwingen brachten das Blätterdach über uns zum Leuchten. „Sie war bereits so gut wie tot, als ihr sie in der Küche gefunden habt. Sie wäre gestorben, wenn Noor sie nicht wiederbelebt hätte, Sela.“


    Und was?! Mein Blut surrte wie ein Schwarm Wespen in meinen Ohren. „Soll das jetzt etwa heißen, er hatte ein Recht darauf, ihr dieses Leben wieder zu nehmen?!“


    „Natürlich nicht, aber, was ich sagen will … Maledizione! Sela, er hätte sie gar nicht erst zurückholen dürfen. Niemals.“


    … hätte nicht dürfen.


    Ach so, ja. Noor hatte keinen Mord begangen. Er hatte nur einen Fehler korrigiert. Im Grunde genommen hatte er nur ein Licht ausgeknipst, das er überhaupt nicht hätte anschalten sollen. Das war natürlich was anderes!


    Ich hatte selten jemandem gegenübergestanden, der so hilflos wirkte wie Zekeel in diesem Moment.


    „Er konnte nicht anders“, sagte er.


    Wollte ich mir jetzt tatsächlich den ganzen Er-hatte-seine-Befehle-Schwachsinn anhören?


    Offenbar.


    „Warum?“


    Warum durfte Lissy nicht leben?


    Zekeel starrte mich an. Durch seinen Blick trudelten bunte Lichtfunken wie abgerupfte Blütenblätter. Erklär ich‘s ihr. Erklär ich’s nicht. Erklär ich’s ihr.


    Ich winkte ab. „Vergiss es.“


    Ich kannte die Antwort. Es genügte, mir Lissys Entsetzen ins Gedächtnis zu rufen. Ihre weit aufgerissenen Augen verrieten es mir. Zwischen Leben und Tod hatte sie die Wahrheit gesehen. Sie hatte Noors Geheimnis entdeckt. Und dafür hatte mein Wächter sie umgebracht.


    Zekeel unternahm einen letzten Versuch. „Sprich mit Noor, Sela.“


    Wozu? Um wieder bezirzt zu werden? Belogen? Manipuliert?


    Noor hatte meine Stiefoma getötet. Er hatte mir alles genommen, was mir von meiner Familie noch geblieben war. Und er hatte es im vollen Bewusstsein dessen getan, was dieser Verlust für mich bedeuten würde.


    „Sela …“, Zekeel machte Anstalten, mich zu berühren.


    Mit aller Kraft stieß ich ihn von mir. Dann begann ich zu rennen. Zweige peitschten mir ins Gesicht. Dornengebüsch und brechendes Unterholz zerkratzten mir die Beine. Ich stolperte über Wurzeln und trat in Löcher, die unter dem Laub verborgen lagen. Ungezählte Male stürzte ich, schürfte mir die Knie wund und riss mir die Hände auf, doch noch im Schwung, mit dem ich zu Boden ging, rappelte ich mich wieder auf. Ich durfte nicht anhalten. Ich durfte nicht langsamer werden. Der Kummer war mir auf den Fersen. Ich lief und lief; ohne Ziel, einfach nur gejagt von der Furcht, dass dieser alles zerfressende, alles vernichtende Schmerz mich einholen würde.


    Ich passierte den Bach, überquerte einen Reit- und einen Forstweg und hetzte durch sechzig Hektar Wald, bevor ich auf eine mannshohe Mauer stieß. Die Ziegel boten meinen Fingern Halt. Ich hangelte mich über bemooste Ritzen und Fugen, griff in wuchernden Efeu, Spinnweben und Pilzgeflecht.


    Auf der anderen Seite der Umfriedung reihten sich die Grabsteine. Ein Marmorengel empfing mich mit hartem Lächeln. Sein Zeigefinger wies zum Himmel, auf den vergoldeten Hahn, der sich von der Spitze des Kirchturms aus in die Nachmittagssonne reckte. Welche Ironie! Der Wetterhahn verkörperte Mut und Wachsamkeit. Ich blickte auf das Ur-Symbol des Wächters – und wusste im selben Moment, dass der meine ein Mörder war.


    Lissy war tot. Zum Schweigen gebracht. Von Noor.


    Ich hatte den Wettlauf gegen meinen Kummer verloren. Er musste sich nicht verausgaben, um mich zu besiegen. Wie in dem Märchen von Hase und Igel hatte er einfach abgewartet, während ich Haken schlug bis zur totalen Erschöpfung. Hier, an dem Ort, an dem Lissy bestattet worden war und an dem ihr Mörder meinen Freund zu Tode gestürzt hatte, lauerte die Trauer mir auf.


    Keine Ahnung, wie ich es bis zu der alten Parkbank schaffte, auf der ich tags zuvor noch in Toms Schoß gelegen hatte. Auf einmal erstreckte sich das verwitterte Holz unter mir. Im Schatten der Zypresse, halb verdeckt von ihren Zweigen, krümmte ich mich zusammen und weinte.


    Hatte Tom mich eigentlich je zum Weinen gebracht?


    Nicht, dass ich mich erinnerte.


    Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie die Antwort im umgekehrten Fall ausfallen würde. Wenn Tom sich wegen mir nicht zigmal die Augen ausgeheult hatte, so lag das allein daran, dass er ziemlich viel wegstecken konnte. Wie oft hatte ich mit ihm Schluss gemacht? Ihn verletzt, betrogen und hintergangen?


    Genau hier, an dieser Stelle, hatte ich seinen Schenkel als Kissen benutzt, mich in seine Liebe wie in eine warme Decke eingewickelt und mich dann im Traum mit Noor vergnügt.


    Mein Smartphone gab ein Ping von sich. Der metallische Ton stach in mein Trommelfell.


    Von mir aus kannst du simsen, mailen, twittern, bloggen und chatten bis das letzte Gericht anbricht, Engel.


    Nicht mit mir.


    Wieder pingte es. Dann schlug mir der harte Gothic-Rocksound meines Klingeltons entgegen. Ich kramte den Apparat hervor und drückte das Gespräch weg, ohne einen Blick auf die Nummer zu werfen.


    Was, wenn es die Klinik gewesen war? Ging es Tom besser? Oder schlechter?


    So ein Mist!


    Ich musste nachsehen; nur kurz prüfen, ob jemand aus dem Krankenhaus versucht hatte, mich zu erreichen. Mein Herz klopfte.


    Ich schwor mir, alle Nachrichten des Engels zu ignorieren.


    Meine Fingerspitzen huschten über das Display, um die Mitteilungen aufzurufen. Alle Mitteilungen! Sie stammten ausnahmslos von derselben Person. Und ich konnte mich nicht darauf herausreden, dass ich die Nummer des Absenders nicht erkannt hätte.


    Noor bekniete mich elektronisch, ihm eine Chance zu geben.


    Bitte, rede mit mir.


    Hör mich an, Sela. Bitte.


    Sela, bitte. Ich muss mit dir reden.


    Was erwartete er? Ging er davon aus, dass ich ihn nach all dem, was ich inzwischen wusste, wieder in mein Bewusstsein schlüpfen ließe? Glaubte er allen Ernstes, ich würde zulassen, dass er die Tatsachen in meinem Kopf verdrehte?


    Darauf kannst du lange warten, Engel. Ewig.


    Um ihm – und mir selbst – zu beweisen, dass ich dieses Mal fest bleiben würde, löschte ich alle seine Nachrichten und wählte Toms iPhone an.


    Es klingelte. Dann hob jemand ab. „Apparat Thomas Schwartz. Hallo?“


    Ich erkannte den Sprecher, Toms Pfleger.


    „Martin?“


    „Ja.“


    „Hallo, hier ist Sela. Wie geht es Tom?“


    „Moment mal.“


    Ich vernahm ein Kratzen, Scharren und Rascheln als hantierte er an Schläuchen, Kabeln und Verbänden herum. Sollte ich dieser Geräuschkulisse Toms Zustand entnehmen?


    Da krächzte etwas aus dem Lautsprecher. „Sela?“


    „Tom.“ Ich konnte es nicht glauben. „Tom!“


    Himmel! Meine Augen ließen schon wieder Wasser wie ein inkontinentes Zwillingspärchen.


    „Scht, schon okay“, kam es beruhigend aus dem Hörer. „Mir … geht’s ganz gut. Wirklich.“


    Ich brachte keinen Ton heraus. Nun, keinen vernünftigen jedenfalls. Das Glucksen, das aus meiner Kehle drang, ging allenfalls als Schluchzen durch.


    Tom sammelte seine Energien. „Die vom Amt waren da. … Wollten dich sprechen. Weil du angeblich … in der Kirche auf dem Baugerüst gehockt hast. Was ist’n das für’ne Geschichte mit dem kaputten Brett?“


    Ich setzte zu einer Erklärung an, aber er unterbrach mich. Seine Kraft schwand hörbar. „Ne, nicht jetzt … erklär’s mir später. Hör mal, … die haben Bedenken, weil du … labil sein könntest … und weil du niemanden hast. … Ich komm schnell auf die Beine. Und dann … Wir könnten heiraten. Dann kann dir niemand mehr was. Ich regle das, ... wenn du willst.“


    „Ja“, sagte ich und wischte mir mit dem Ärmel über Wangen und Nase. Nur gut, dass wir ohne Bild telefonierten. Ich sah sicher aus, als hätte mir jemand einen Eimer heißes Wasser ins Gesicht geschüttet: knallrot und triefnass von der Heulerei.


    Wir könnten heiraten. Dann kann dir niemand mehr was.


    Man konnte sich einen romantischeren Heiratsantrag vorstellen, aber – ehrlich gesagt – der Duft von Rosen hätte mich nur wieder an Noor denken lassen.


    Ich brauchte niemanden, der mit einem Verlobungsring vor mir niederkniete. Ich brauchte keine Torte mit Marzipan-Liebespärchen und kein langes, weißes Kleid. Ich brauchte nur endlich Frieden. Eine Zuflucht. Ein Zuhause. Und jemanden an meiner Seite, der genügend Mumm besaß, all das gegen einen Engel zu verteidigen.


    „Werd‘ schnell gesund“, bat ich.


    „Ja, werde ich. Ich liebe dich, Sela.“


    „Ich liebe dich auch.“


    Es gab keinen besseren Satz, um sich zu verabschieden. Ich legte auf. Warum fühlte es sich so endgültig an?


    Ich umklammerte mein Smartphone, als hielte ich mich nicht nur an einem Gerät, sondern an meiner seelischen Verbindung zu Tom fest. Die Energie verließ mich wie die Spannung einen ausgepowerten Akku. Ich bettete mich auf die Friedhofsbank.


    Nichts und niemand störte die Ruhe. Kein Nachrichten-Ping und kein Klingelton. Noor hielt still.


    Er wartete.


    Worauf?


    Ich begriff es erst, als ich bereits wegsackte. Zu spät. Ich fiel in Schlaf.


    … Hals über Kopf taumelte ich in unsere Küche. Meine Stiefoma lag auf dem Boden. Wie ein Raubvogel breitete Noor die Schwingen über ihr aus.


    „Geh!“, herrschte er mich an.


    Mein jüngeres Ich ergriff die Flucht, stolperte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.


    „Nein!“, schrie ich ihr nach. „Nein! Bleib! Er bringt sie um. Er bringt Lissy um!“


    Sinnlos, es – mich – aufhalten zu wollen. Was geschehen war, war geschehen.


    Rauch zog durchs Haus, doch ich roch nicht den verbrannten Apfelkuchen. Es stank nach verkohltem Fleisch. Noors Vater materialisierte. Der Seraphenlaut, den er ausstieß, ließ meine Gedanken gerinnen; er überschwemmte meine Wahrnehmung mit dem Gestank jener Körperflüssigkeiten, die ein Ermordeter von sich gab: Urin und Fäkalien, entleerte Gedärme. Gab es so etwas wie einen schönen Tod? Das, was der Schlächter im Sinn hatte, war keiner.


    Die Antwort meines Wächters färbte meinen Geist betongrau. Noor mauerte ein ‚Nein‘ in den Raum. Die Mauer hielt seinen Vater auf Abstand, zugleich aber schloss sie etwas ein. Sein ‚Nein‘ beinhaltete etwas. Ein Angebot.


    Der Engelsgeneral neigte das Kinn. War es ein Nicken? Es erinnerte mich eher an einen gereizten Stier, der das Haupt senkt. Nichtdestotrotz schien er damit seine Einwilligung zu geben.


    Noor sank neben meiner Stiefgroßmutter auf ein Knie. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihr Herz. Lissy starrte ihn an. Ihre weit aufgerissenen Pupillen verschlangen das Himmelblau ihrer Augen. Noors „Scht, ssscht“ kam gleichmäßig und beruhigend. Die Stelle, an der seine Finger ihre Brust berührten, begann zu leuchten.


    Lissy entspannte sich. Ein Atemzug. Zwei. Drei. Ein sanfter Roséton wärmte ihre Wangen, ließ sie mädchenhaft jung erscheinen. Sie schloss die Lider. Schläfrig glitt sie aus dem Bewusstsein.


    Mir liefen die Tränen über die Wangen.


    Zehn Uhr nachts. Lissy hätte die Stunde X nicht lebend überstanden. Sie wäre in jedem Fall gestorben. Wenn nicht durch Noor, dann durch die Hand seines Vaters. Ich brauchte meine Fantasie nicht sonderlich anzustrengen, um zu wissen, dass der Tod durch den Schlächter nicht so friedlich abgelaufen wäre.


    Ein Seelenvogel flatterte aus Lissys Leichnam. Funken stoben auf wie lose Federn. Krallen und schlagende Flügel durchfurchten die Luft. Noor hielt eines der beiden schimmernden Vogelbeine in seiner Faust. Ich spürte, was er dachte. Ich dachte dasselbe. Wenn er Lissy jetzt freiließ, gab es keine Chance mehr, sie wieder zurückzuholen.


    Eine Stimme erhob sich hinter ihm, warm und lebensspendend wie das Murmeln eines Quells in der Wüste.


    „Lass sie gehen. Es ist gut so.“


    Noor fuhr herum. Sein Vater extrahierte ein Kampfschwert. Doch die fremde Gestalt hob nur die Hand. Keine Waffen. Das hier musste anders geregelt werden. Einvernehmlich. Und vor allem rasch.


    Oben im ersten Stock knallte eine Zimmertür. Schliddernde Sneakers quietschten auf dem Parkett, polterten die Treppe hinab. Mein jüngeres Ich befand sich auf dem Rückweg.


    Die leuchtend weißen Gewänder des Fremden verschwammen in meiner Wahrnehmung. Ich sah nur noch sein Gesicht. Das warme, dunkle Braun seiner Augen erinnerte an Holz – Nussbaumholz, das ein Tisch sein konnte oder ein Stuhl, ein Bett, Kinderspielzeug oder Alltagsgerät. Ein einziger seiner Blicke zimmerte ein Heim.


    „Lass sie gehen.“


    Noor wandte den Kopf zu seinem Vater. Dann fasste er einen Entschluss. Noch immer zögernd, öffnete er die verkrampften Finger. Lissys Seelenvogel flatterte in das Licht, das von dem Fremden ausstrahlte, und verschwand mit ihm.


    Mein Wächter blieb allein zurück. Er kniete neben der Leiche meiner Stiefgroßmutter, während der Rauchgestank seines Vaters zusammen mit dem Qualm des verbrannten Kuchens verflog.


    Ich stand nur da und zitterte.


    Noor richtete sich auf.


    „Ich hatte keine andere Wahl, Sela. Mein Vater hätte sie vernichtet. Er hätte ihre Seele ausgelöscht. Lissy hatte zu viel gesehen. Sie wusste Dinge, die sie nicht hätte wissen dürfen. Dinge über mich.“


    „Ihr habt sie zum Schweigen gebracht.“


    „Die anderen wollten, dass sie schweigt, ja.“


    „Du etwa nicht?“


    „Nicht um jeden Preis. Du und ich, wir hatten zu diesem Zeitpunkt noch keine Beziehung. Ich ging davon aus, ich würde mich unsichtbar machen und für immer aus deinem Leben verschwinden. Aus dieser Sicht heraus spielte es eigentlich keine Rolle, was du über mich erfährst und wie du über mich denkst.“


    Hörte man das Quietschen in meinem Hirn? Die Argumente griffen. Rädchen um Rädchen rastete ein. Scheinbar war es mir endlich gelungen, mein logisches Denken zuzuschalten. Es fühlte sich eingerostet an, als hätte ich es viel zu lange nicht benutzt.


    „Bitte, Sela, du musst mir glauben. Ich hatte keine andere Möglichkeit. Ich konnte Lissys Leben nicht retten, aber ich konnte ihre Seele schützen. Und das habe ich getan.“


    Glaubte ich ihm?


    Ja, ich tat es.


    Änderte das irgendetwas?


    Mein Wächter wagte nicht, sich mir zu nähern. Der nächste Schritt musste von mir kommen. Noor wartete, und er hoffte. Er hoffte derart inständig, dass seine Schwingen sich ausdehnten bis sie ihn fast zerrissen. Ich wollte auf ihn zugehen, doch Toms Warnung hinderte mich daran. Sie versetzte mich in die Friedhofskirche zurück.


    „Er täuscht dich. Er manipuliert dich. Noor lügt, Sela.“


    Der Engel vollzog nach, was ich dachte. „Ich habe dich nie belogen. Ich habe dir Dinge verschwiegen. Aber ich habe dich niemals belogen. Nicht ein einziges Mal.“


    Das Licht, das von ihm ausging, erleuchtete das Kirchenschiff vom Altar bis zum Hauptportal. Es trieb Horden von Schatten aus ihren Verstecken. Die schemenhaften Heiligen und Märtyrer, die sich aus ihren Statuen lösten, hielten die Instrumente ihrer Todesqual in Händen: Zangen und Haken, Dornenstäbe, Pfeile, scharfkantige Steine, Lanzen, Messer und Pfähle.


    Noor ließ sein Schwert hervorschießen.


    In diesem Moment sah ich Tom. Er lag reglos auf den Steinplatten. Sein Blut äderte den Marmor. Ich zögerte nicht. Ich dachte nicht nach. Mein Körper reagierte, als hätte er einen eigenen Willen. Ohne Noor mit einem weiteren Blick zu bedenken, warf ich mich an der Seite meines sterblichen – sterbenden – Freundes zu Boden.


    Toms Lider flatterten. Für einen Sekundenbruchteil tauchte ich in das Türkisgrün seiner Augen. Es war nicht nötig, dass er seine Kraft verschwendete, um zu sprechen. Er hatte mir bereits alles gesagt. Mein Gedächtnis wiederholte die Worte.


    „Wenn er sich dir nicht gezeigt hätte, dann wären wir jetzt zusammen. Wir hätten uns geliebt.“


    Hätten wir das?


    Noors Blick strich mir wie eine Berührung über den Rücken. Ich wandte mich um. Der Engel schöpfte langsam und tief Atem, dann nickte er. Mit einem Schwung aus dem Handgelenk zog er sein Schwert ein.


    Was wäre gewesen, wenn er sich mir nie gezeigt hätte?


    Die Frage ließ sich nicht mehr beantworten. Fest stand, er hatte sich mir gezeigt. Nicht erst vor wenigen Tagen, sondern bereits vor Jahren, als ich noch ein Kind gewesen war. Damals schon hatte der Engel sich gegen seine Befehle aufgelehnt, um mir die Wärme und Nähe zu geben, die ich dringend gebraucht hatte. Er hatte in mein Leben eingegriffen, wie er auch in das von Lissy eingegriffen hatte. Um unsere Seelen zu schützen.


    Tom hingegen hatte mich um jeden Preis an sich binden wollen. Nur darum hatte er darauf gedrängt, dass ich die Wahrheit erfuhr. Er hatte sein Wissen als Waffe benutzt, um meinen Gefühlen für Noor den Todesstoß zu versetzen. Wie sehr er mich damit verletzen und ob er mich dabei seelisch verkrüppeln würde, war nicht Teil seiner Überlegungen gewesen.


    „Wahrhaft liebt, wer Freiheit gibt“, würde Lissy mir raten. Sie hatte zu diesem Thema vieles gesagt. Einiges davon verstand ich erst jetzt. „Wenn die Seele ein Vogel ist, Sela“, hatte sie mir erklärt, „dann ist Liebe der Luftstrom, der sie trägt, wenn sie fliegen will, und nicht der Ring, der festlegt, wem sie gehört.“


    Wollte ich zu jemandem gehören? Oder wollte ich fliegen?


    Noors Schwingen waren erloschen. Ohne das überirdische Leuchten, das ihn umgeben hatte, verriet nichts mehr den Anteil seines Vaters in ihm. Das Haar südländisch schwarz und sein Teint gebräunt vom Erbe seiner arabischen Mutter, schien er durch und durch Mensch. Achtzehn, vielleicht neunzehn Jahre alt. Verletzlich. Verwundbar. Sterblich.


    Ich kniete noch immer neben Tom, als hätte ich mich für ihn entschieden. Aber das hatte ich nicht. Wusste mein Wächter, denn nicht, was ich dachte? Nein, wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich fand er sich in dem Gewirr unserer miteinander verketteten Gedankenstränge nicht mehr zurecht. Er wusste nicht, wie viel davon seinen eigenen Wunschvorstellungen entstammte und was meine persönlichen Träume waren.


    Wollte ich tatsächlich bei Tom sein?


    Noor dachte es.


    Er gab auf. Er verzichtete. Auf mich und auf jede Gegenwehr. Die Schatten sprangen ihn an wie eine Meute blutrünstiger Hunde.


    „Nein, Noor! Nein!“


    Mein Herz donnerte gegen meine Rippen, als hätte es Hufe. Ein Stechen wie von einem spitzen Horn bohrte sich von innen her in meine Brust. Meine Seele versuchte auszubrechen, um den Engel davon abzuhalten, etwas unfassbar Dummes zu tun.


    „Kämpf, Noor! Du musst kämpfen!“


    Die Schatten überwältigten ihn. Es waren so viele von ihnen. Schatten in jeder Form und Gestalt.


    Hätte er jetzt noch Widerstand leisten können?


    Er tat es nicht.


    Sie schleiften ihn in den Altarraum; dorthin, wo ein gewaltiges Holzkruzifix von der Gewölbedecke herabhing. Die ersten beiden gleißenden Stäbe, die sie ihm in den Leib trieben, um ihn an dem Querbalken zu befestigen, hielt er noch aus. Ab dem dritten schrie er.


    Sie schlugen ihn ans Kreuz, nein, sie hefteten ihn regelrecht daran. Ich konnte nicht unterscheiden, ob ich die leuchtenden Lanzen sah, die sie ihm in den Körper stießen oder das Vis, das aus seinen Wunden hervorschoss. Sie fixierten seine Arme und Beine, nagelten seine Schulterblätter fest. Lichtstrahl um Lichtstrahl reihte sich aneinander.


    Sterbend wechselte Noor seine Gestalt zum Wyvern.


    Ich starrte auf die Szene, mit der ich meine Zimmerdecke tapeziert hatte: der gekreuzigte Drache. Jahre lang hatte ich ein XXL-Poster vom Todeskampf meines Wächters über dem Bett hängen gehabt. Hatte Noor gewusst, was ihm bevorstand?


    Der Drache spie blutige Flammen. Schreie aus Feuer loderten über mich hinweg. Noors Schreie.


    Ich brüllte seine beiden Namen – den Rufnamen, den ihm seine Mutter gegeben hatte, und den wahren Namen, mit dem ich Macht über seine Seele besaß. Noor reagierte nicht. Er sah erst zu mir herüber, als es zu spät war. Sein Blick brach. Das Siegel existierte nicht mehr. Der Wyvern löste sich in dem Licht auf, mit dem man ihn umgebracht hatte. Sein Vis vergoldete das Kreuz über dem Altar.


    Es war vorbei.


    Nein. Es würde nie vorbei sein. Dieser Schmerz würde nie mehr aufhören. Tief in meinem Inneren gellten noch immer Noors Schreie. Schreckliche, entsetzliche, fürchterliche Schreie! Ich schrie mit ihm.


    „Noor! Noor! NOOR!“


    Meine Schultern begannen unkontrolliert zu zucken. Es lag nicht daran, dass ich angefangen hätte zu weinen. Mein ganzer Körper wurde durchgerüttelt, als leide ich unter Schüttelfrost.


    „Sela, wach auf! Sela!“


    Ein Stromstoß fuhr zwischen meine Lippen. Im Zucken eines Blitzes leuchtete mein Innerstes taghell auf. Schwärme von Schmetterlingen flatterten. Die elektrisierenden Berührungen ihrer Flügel gingen in Schauern durch mich hindurch. Ich schnappte nach Luft, sog die Leidenschaft eines endlos langen Kusses ein. Ich fühlte, ich schmeckte, ich atmete … wilde Rosen.


    
      

    

  


  
    

    Das Bett Gottes


    Noor löste seine Lippen von meinen. Überirdisch schön beugte er sich im Mondlicht über mich. Seine Schwingen erhellten die Nacht.


    Ich lag auf der alten Parkbank im Friedhof.


    „Hey, Dornröschen“, hauchte der Engel liebevoll. „Ich dachte schon, ich bekomme dich in hundert Jahren nicht wach.“


    „Noor!“


    Im Schock hatte ich es nicht geschafft, eine einzige Träne über seinen Tod zu vergießen – jetzt weinte ich. Bitterlich heulend warf ich mich an Noors Brust. Die Nähe reichte nicht. Ich wäre am liebsten in ihn hineingekrochen. Sein Shirt, meine Bluse – jeder Millimeter, der uns trennte, verstofflichte eine Schicht Furcht. Ich hatte solche Angst, dass wir abermals getrennt werden würden.


    So fest er konnte, ohne mir die Rippen zu brechen, drückte Noor mich an sich.


    „Ssscht. Schon gut. Alles in Ordnung.“


    Nein, war es nicht.


    Ich hatte mitangesehen, wie er gestorben war; wie brutal sie ihn hingerichtet hatten.


    „Mir ist nichts passiert“, beruhigte er mich. „Es war nicht physisch.“


    Nicht physisch?


    Nun, offenbar hatte ich das Ganze nur geträumt. Sein Körper war bei der Quälerei nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, aber…


    „Die Schmerzen“, befürchtete ich. „Du hast sie gespürt, oder?“


    Noors Lippen verzogen sich. Ein Lächeln konnte man es nicht nennen. Es war eher, als besäßen seine Worte einen bitteren Beigeschmack. „Ich bin hart im Nehmen. Wenn mir mein Vater sonst nichts beigebracht hat, darin war er gut. Mach dir keine Sorgen, Sela.“


    Das sagte er jetzt so. Glauben konnte ich es nicht. Ich musste mit jedem Nerv, mit jeder Zelle meines Körpers fühlen, dass er bei mir war. Ich musste am eigenen Leib erfahren, dass es ihm gut ging … und dass er mich noch liebte.


    Ich weiß nicht, wie lange wir uns auf dieser engen, morschen Parkbank küssten. Wir berührten uns wie und wo es nur ging, ohne uns die Kleider herunterzureißen. Liebkosung um Liebkosung trieben wir uns gegenseitig an den Rand der Beherrschung. Ich liebte ihn. Und er liebte mich. Was auch immer wir taten, in der Intimität, die wir teilten, floss absolutes, uneingeschränktes Vertrauen. Alles war möglich. Alles erlaubt.


    Meine Hand fand ihren Weg durch die Knopfleiste seiner Jeans. Seine Küsse hielten nicht einen Augenblick inne. Doch seine Lippen verrieten, dass er schmunzelte. Sein ganzer Körper schien zu schimmern. Er hatte noch immer dieses innere Leuchten, das ihn als Engel auszeichnete, lediglich seine Schwingen waren erloschen. Noor war im Reinen mit sich, innerlich gelöst und … sichtbar!


    Himmel!


    Ich wusste nicht, welche Relikte seines menschlichen Erbes man ihm noch abreißen konnte, ohne dass es ihn umbrachte, und ich wollte es mit Garantie nicht herausfinden.


    „Noor, nein! Wechsle die Dimension. Ich treff dich drüben. Im Traum. Verschwinde, los!“


    Ich stieß ihn von mir und brach mir fast die Hand. Es war, als hätte ich mit voller Wucht gegen die Brust einer Statue geschlagen. Noor zuckte nicht mit der Wimper.


    „Mein Vater hat keine Macht mehr über mich, Sela.“


    Hatte er schon immer so gigantisch – so göttlich – ausgesehen? Mit der schmalen Hüfte und den breiten Schultern manifestierte sein entblößter Oberkörper ein Fleisch gewordenes V: veni ut vincam – gekommen, um zu siegen. Sein mitternachtsschwarzes Haar verschmolz mit den Schatten, während seine Schwingen die halbe Erde zu umspannen schienen, kraftvoll und strahlend wie die Sonne.


    Noors Vater hatte seinen eigenen Untergang herangezogen. Vor mir stand kein rebellischer Sohn. In Noor hatte sich ein neuer Anführer erhoben. Der Befehlshaber einer Revolution.


    Mein Wächter sah mich an. Und damit meine ich nicht, dass unsere Blicke sich trafen. Nein, er sah mich an. Ich fühlte mich stark und wunderschön. Wie eine zukünftige Königin. Die Frau an der Seite des Fürsten der Welt.


    Das ganze Hin und Her der letzten Tage war Geschichte. Die apokalyptischen Reiter konnten absatteln. Wir hatten eine Zukunft. Noor und ich. Die Erde. Wir alle.


    Jetzt musste ich nur noch den Engel davon überzeugen.


    „Ich will mit dir zusammen sein, Noor. Ich will dieses eine Leben, das wir zusammen haben, mit dir leben. So normal wie es geht.“


    Und zu einem normalen Leben gehörte der Weltuntergang nicht dazu.


    Ich spürte so etwas wie einen Stups – einen Stoß – tief in meinem Körper. Ich war so nervös wie noch nie. Aber daran lag es nicht. Es war, als bewegten sich Noors Leidenschaft und sein Kind bereits in mir.


    „Ja“, hauchte er.


    Ich schöpfte Atem. „Ich meine …“


    „Ich weiß, was du meinst.“


    Doch ich hatte bereits zu energisch ausgeholt, um den Redeschwall noch zu bremsen. „Ein Kind wird mich nicht überflüssig machen. Es wird mich nicht ersetzen. Als Siegel wirst du auf das Buch aufpassen. Das ist klar. Und das ist auch gut so. Väter passen auf ihre Kinder auf. Das hat nichts damit zu tun, dass wir – du und ich – uns lieben. Wir werden zusammen sein. Ein ganzes Leben lang. Und wenn ich dann gehen muss, dann bleibt keine Neuausgabe des Buches bei dir, sondern ein Teil von mir. Wegen der Schwingen brauchst du dir keine Gedanken zu machen … Unser Kind wird keine Schwingen haben. Du und ich, wir können ihm so viel Liebe geben, dass es nicht darunter leiden wird, ein Nephil zu sein. Wir…“


    „Ja. Ich habe schon Ja gesagt. Du brauchst nicht weiter zu argumentieren.“


    Ich hätte gar nicht weiter argumentieren können. Seine Lippen pressten sich auf die meinen. Das Verlangen in seinem Kuss erzeugte ein Vakuum in meinem Kopf. Mein Gehirn begann zu schweben. Kein Oben, kein Unten. Nur noch er und ich.


    „Du hast Ja gesagt?“, japste ich, als er mich endlich freigab.


    „Ja.“


    „Einfach so?“


    „Ja.“


    Das stimmte mich nun doch misstrauisch. „Warum?“


    „Weil ich fast dachte, dass ich dich verloren hätte. Ich glaube, ich würde im Moment absolut allem zustimmen, was du von mir willst.“


    Seine Augen waren wie die Nacht, klar und funkelnd. Voller Sternschnuppen. Ich konnte mir alles wünschen. Alles.


    „Weißt du …“, gestand ich, „ist jetzt wahrscheinlich nicht besonders schlau, dir das zu sagen, aber, ganz ehrlich, du wirst mich nie verlieren. Egal, was du tust. Ich würde dir immer verzeihen. Früher oder später.“


    Als ich es aussprach, wurde mir bewusst, dass es stimmte. Ja, ich liebte ihn. Vorbehaltlos. Meine Gefühlsbrille war so stark rosarot getönt – man hätte mich auf der Oberfläche der Sonne aussetzen können, ohne dass ich einen nennenswerten Sehschaden davongetragen hätte.


    Noors Blick verdunkelte sich, ebenso seine Stimme. Er klang älter, reifer. Man hörte die achthundert Jahre heraus, auf die er zurückblickte.


    „Mein Vater glaubte, er hätte mich auf alles vorbereitet. Immer wieder hat er Szenarium um Szenarium mit mir durchexerziert. Er hat mich gedrillt bis zum Umfallen. An alles hat er gedacht. An absolut alles. Aber nicht an das Einzige, das mich wirklich brechen wird.“


    Ich wusste, was er sagen wollte. Ich – Sela Bach, ein Teenager mit störrischer, schlohweißer Mähne und waldgrünen Augen – würde ihn zugrunde richten. Nur ich konnte es. Ich spiegelte mich in seinen Pupillen. Ich füllte seinen Blick mit einer menschlichen Verletzlichkeit, die so tief ging, dass sie bis an den Kern heranreichte. An das Zentrum seines Wesens.


    „Wenn …“, bekannte er, „wenn du dich je ganz von mir abwendest, Sela, wenn du mir je wirklich den Rücken kehrst, dann …“ Er brach ab.


    Zusehen zu müssen wie ich ihn verlor, war der schlimmste Albtraum meines Lebens gewesen. Ihn verlassen?


    Ich schüttelte den Kopf. „Werde ich nicht. Könnte ich gar nicht. Und das weißt du auch. Besser als ich.“


    „Eben.“


    „Was heißt eben?“


    „Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass du fähig wärst, das Ganze zu beenden.“


    Was? Quatsch!


    „Ich werde mich nicht von dir trennen, Noor.“


    „Du würdest es, wenn es sein müsste.“


    „Tja“, ich zuckte die Schultern. „Dann sorg einfach dafür, dass es nicht sein muss.“


    Er glaubte doch nicht wirklich, ich könnte ihn einfach so, mir nichts dir nichts, auf den Mond schießen?


    In seinen Augen blitzte etwas auf.


    Woran dachte er?


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


    Oh, oh. Regel Nummer Eins für gemischte Beziehungen: Bring nie einen Engel auf dumme Gedanken.


    Er zog mich an sich, hüllte uns von Kopf bis Fuß in das Licht seiner Schwingen ein. Ich fühlte mich sicher und geborgen wie in einem Fahrstuhl.


    Bitte, was? Nein, Kokon war das Wort. Ich hatte es mit einem Kokon vergleichen wollen. Wie kam ich denn jetzt auf Fahrstuhl? Wahrscheinlich, weil mir der Magen in die Kniekehlen sackte, als würde unsere Lichtkapsel einen Turm hinaufschießen. Nicht irgendeinen Durchschnittsturm, nein, es war eher etwas in der Größenordnung des Burj Khalifa in Dubai. 163 Stockwerke, mindestens.


    Der Expresslift blieb stehen. Fast erwartete ich, dass Noors Schwingen sich mit einem melodischen Ping öffnen und mir den Blick auf eine gigantische, saudi-arabische Penthouse-Suite bescheren würden. Ich stellte mir plätschernde Springbrunnen und ein mit Seide bezogenes Bett vor, auf dessen Liegefläche sich ein ganzer Harem vergnügen konnte.


    „Auch nicht schlecht“, lächelte Noor. „Aber nicht ganz das, was ich im Sinn hatte.“


    Nicht schlecht? Von wegen.


    Mein Gaumen zog sich zusammen. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


    „Also“, würgte ich hervor. „Was immer du vorhast, es geht nicht. Bring mich zurück. Schnell. Mir … ist total schlecht.“


    Noor küsste mich auf die Nasenspitze. „Das wird gleich…“


    …besser, ergänzte mein Verstand.


    „…noch ein bisschen schlimmer“, sagte er.


    Was?!


    Ich bekam keine Luft mehr. Himmel! Gleich würde ich meinen gesamten Mageninhalt auf den Boden auskippen.


    Boden?


    Wohl nicht.


    Es gab keinen Boden. Rund um mich war nichts. Nur Licht.


    Mein Wächter regte sich nicht. Ungerührt hielt er mich im leuchtenden Nirwana. „Euer Organismus kann in der Stratosphäre nicht existieren. Eigentlich würdest du sterben. Aber meine Essenz – mein Vis – hält dich am Leben. Und daran bist du noch nicht gewöhnt.“


    „Was … wie … ?“


    Er vergrößerte den Radius seiner Schwingen. Der sich ausdehnende Lichtschleier wurde dünner. Transparent. Ich sah die Erde unter mir: eine blaue, wolkenschlierige Kugel auf schwarzem Samt. Mein Verstand begann zu rotieren.


    Stratosphäre, was hieß das? Zwanzig, dreißig Kilometer freier Fall?


    „Eher vierzig“, klärte Noor mich auf. Dann ließ er mich los.


    Ich schrie mir die Seele aus dem Leib.


    Buchstäblich.


    Mein wahres Ich klinkte sich aus der abstürzenden Hülle aus. Schwerelos – körperlos – schwebte ich im All.


    Das Universum glich einem Laken aus schwarzem Satin, bestickt mit Planetenperlen und funkelnden Diamantsternen. Die Bettstatt Gottes. Für unsere erste Nacht hatte Noor etwas Besonderes gewählt. Ich zitterte aus mehr Gründen, als ich hätte benennen können.


    Im nächsten Moment sah ich meinen Wächter – nicht den Nephil, sondern allein den Teil von ihm, der Engel war. Seine schlanke Gestalt leuchtete im Widerschein von Sonne und Mond. Die Lebensenergie der Schöpfung schimmerte durch seine Erscheinung. Er war vollkommen, so durch und durch schön, dass es weh tat, ihn anzuschauen.


    Mit ätherischer Anmut ließ er sich bei mir nieder. Er schien entspannt, als läge er nicht zum ersten Mal mit einer Sterblichen auf der Milchstraße. Ich versuchte mir auszumalen, wie er irgendein mittelalterliches Dorfmädchen hier herauf gebracht hatte. Sie musste absolut fassungslos gewesen sein. Selbst ich drehte beim Anblick der Erdkugel fast durch, und ich entstammte immerhin dem 21. Jahrhundert, der Google-Earth-Generation.


    Noors Lippen liebkosten mein Ohr. „Keine mittelalterlichen Dorfmädchen, keine Barockdamen oder Renaissancefrauen. Ich habe das noch nie mit einer Sterblichen geteilt, Sela.“


    Ich wollte locker wirken. Gerade winkelte ich den Arm an, um den Kopf in die Hand zu stützen, da … Hufe!? Ich hatte Hufe! Vier davon. Und ein silbern schimmerndes Fell. Einen Schwanz!


    „Schweif“, verbesserte Noor schmunzelnd.


    Ich war ein Einhorn.


    Wie romantisch würde das denn werden? Der Engel und das Einhorn. Pfui, das war ja pervers. Was sollte ich denn mit einem solchen Astralleib anfangen? Wiehern und rumgaloppieren?


    Noor strich mir mit der Hand über die Flanke. Unter seiner Berührung schmolz ich dahin. Und das war keineswegs poetisch gemeint. Ich löste mich tatsächlich auf. Mein Umriss zog Fäden, Konturen aus Licht, die sich verlängerten und ausdehnten wie … Schwungfedern?


    Ich hatte Flügel aus Feuer.


    Was denn nun? Einhorn oder Phönix?


    „Seelen sind Wandler, Sela. Sie haben viele Gestalten.“


    „Das heißt, ich bin kein Einhorn?“


    „Nein. Es ist nur die Form, in der dein wahres Wesen aufscheint. Dein Charakter.“


    Mein Charakter. Na bravo. Vierbeinig wie sich mein wahres Wesen präsentierte, bekam Pfarrer Köblers Beerdigungspsalm einen erschreckend neuen Sinn.


    „Der Herr ist mein Hirte. Er weidet mich auf grüner Aue“.


    Noor hätte beinahe schallend aufgelacht. Nur mit Mühe konnte er seine Erheiterung zügeln.


    Zügeln? Na, toll. Jetzt dachte ich auch schon in Pferdemetaphern.


    Mein Wächter schüttelte den Kopf. „Kein Pferd, Sela. Ein Einhorn. Die stärkste und mächtigste Seele ist eine einhorngestaltige. Ihre Basis ist Unschuld – Reinheit, gefestigt durch unbeirrbare Stärke. Sie ist die Tabula rasa, die legendäre weiße Tafel, auf der das Schicksal die Geschichte neu schreiben kann. Die mit dieser Seele harmonierende Farbe ist Waldgrün. Lebendige Hoffnung.“


    Der Wald in meinen Augen.


    Apropos Wald. Unter mir erkannte ich bereits die großen Regenwälder als Grünfärbung Südamerikas, des Kongos und Indonesiens. Die Erdoberfläche kam rasend schnell näher. Ich stürzte wie ein Meteor auf den Planeten zu.


    „Dein Körper stürzt“, relativierte Noor. „Meiner übrigens auch.“


    Jetzt erst bemerkte ich es. Während unsere beiden Seelen sich auf der Milchstraße vergnügten, begleitete Noors Nephil-Leib meine sterbliche Hülle auf dem Weg nach unten. Nur mit dem Unterschied, dass der Halbengel den Aufschlag wahrscheinlich überleben würde.


    „Wenn dir was passiert, Sela, wenn ich dich verliere, dann werde ich das nicht überleben. Ich dachte, wir hätten das geklärt.“


    Schon, aber … ähm …


    „Was genau machen wir da?“, hakte ich nach. „Tandem-Sprung in den Tod?“


    „Eher ultimatives Bungee-Jumping. Du bist noch verknüpft.“


    Ja, in der Tat. Ich hing an einem schimmernden Faden. Nun, da ich mir dessen bewusst wurde, ziepte es ein wenig, während mein zur Erde stürzender Körper das Astralband abwickelte, das ihn mit meiner Seele verband. Na toll, ich war also nicht nur ein Einhorn, sondern angeleint noch dazu. Da musste man schon auf merkwürdige Dinge stehen, um das anregend zu finden.


    „Du wirst es anregend finden. Verlass dich drauf.“


    Kann ein Tonfall flackern? Seiner tat es.


    Noor verzögerte es nicht weiter. Ich schätze, er hielt es selbst nicht viel länger aus. Das Feuer, das von ihm ausging, enthüllte den Wyvern und fackelte mich wieder einmal ab. Seine Stimme klang rauchig. Nach schwelender Leidenschaft.


    „Wähle die Gestalt.“


    Ich musste nicht lange nachgrübeln. Auf die Gefahr hin, für konservativ gehalten zu werden, aber als Mädchen – als Frau – gefiel ich mir doch am besten. Noor leistete mir sofort Folge. Ich fühlte die menschlichen Rippen und maskulinen Muskeln unter seiner Haut. Wir waren nackt. Beide.


    „Schließ die Augen“, raunte er. Und dann küsste er mich. No limits. Keine Chance herauszufinden, wo sein Verlangen anfing und das meine endete.


    Die halbe Welt schaute uns zu. Jeder auf der westlichen Hemisphäre, der jetzt in den Nachthimmel aufblickte, konnte uns sehen. Als Sternschnuppe schossen wir der Oberfläche des Planeten entgegen – Körper an Körper, unsere Seelen ineinander verschlungen.


    Noor glitt über mich. Ich erwartete den glühenden Schmerz. Es hieß, beim ersten Mal täte es weh. Es brenne wie Feuer.


    „Ssch“, beruhigte er mich. „Ich bin kein Mensch.“


    Nein, er war ein Engel. Ein Engel in seiner reinen Form. Sein Licht umspielte jeden Funken meines Selbst. Alles wirbelte, schwang und drehte sich. Ich hatte noch nie so wild getanzt. Tanzte ich denn? Mir war schwindlig, als sei ich beschwipst. Ich hätte unausgesetzt kichern und lachen können. Himmel ja, ich wollte die ganze Nacht so weitermachen! Weiter und weiter.


    Da hörte es abrupt auf.


    Die Ruhe vibrierte, ähnlich wie ein weiter Rock nachschwingt, wenn die Tänzerin mit einem Ruck angehalten wird. Noor sah mir in die Augen. Er atmete schwer.


    Ja, dachte ich. Ja! Tu es!


    Ich vergrub die Finger in seinem weichen, weltallschwarzen Haar und hielt mich fest.


    Es war eine Explosion.


    Alles, das uns voneinander trennte, zerbarst.


    Mit einem einzigen, machtvollen Impuls schoss sein Vis in mein Innerstes, drang in den Kern meines Wesens ein und verschmolz damit.


    Es war…unbeschreiblich. Ein Wunder. Ja, einfach wunderschön. Und safe noch dazu. Safer ging es gar nicht. Nachdem Noor unsere realen Körper bei der Sache außen vor gelassen hatte, bestand keine Gefahr, dass irgendeine übereifrige Eizelle die Aktion zum Anlass nehmen würde, das Babyprogramm zu starten.


    Noor löste sich aus mir. Ich fühlte mich betrogen. Als hätte er etwas vorgetäuscht.


    „Du hast Ja gesagt“, klagte ich ihn an.


    „Ja, hab ich.“


    „Und…?“


    „Nicht jetzt, Sela.“


    Er hatte tatsächlich vor, auf Distanz zu gehen!


    „Hey!“ Ich packte ihn. Ich war ärgerlich und verletzt, und dies verlieh mir mehr Kraft, als ich hätte haben sollen. Mein Griff nötigte ihn dazu, sich mit sanfter Gewalt von mir zu befreien.


    „Dein Körper!“, entschuldigte er sich. Er klang gedrängt.


    Was war mit meinem Körper? Was stimmte denn damit nicht?


    Oh, Mist! Die Hieroglyphen!


    Das, was wir soeben miteinander erlebt hatten, war uns in irdischer Gestalt nicht möglich. Noor durfte die geheimen Zeichen nicht zu Gesicht bekommen.


    Ich hatte die Argumentation kaum zu Ende gedacht, da wurde mir klar, dass meine physische Hülle noch ein ganz anderes Problem hatte. Die Erkenntnis schoss mir geradezu entgegen. Das Kaff, in dem ich wohnte, wuchs im Bruchteil einer Sekunde vom Kinderspielzeug zum Originalschauplatz an. Schon reckte mir der Wetterhahn auf der Kirchturmspitze seinen vergoldeten Schnabel entgegen. Ich hätte die Schindeln auf dem maroden Dach zählen können.


    … zehn, neun, acht … Wenn nicht sofort etwas geschah, würde ich wie ein Stück abgestürzten Weltraumschrotts in den Friedhof einschlagen. Na, wenigstens ersparte ich den Totengräbern die Arbeit. Ich würde mein Grab gleich selbst in die Erde stanzen.


    Noor – der Engel – schlüpfte in seine Nephilgestalt wie unsereins in einen Handschuh. Im freien Fall positionierte er sich unter mir. Er fasste mich, als habe er vor, mich über eine Schwelle zu tragen. Und im Grunde tat er das auch. Mit mir auf den Armen trat er in die Realität ein. Er bremste mich ab, absorbierte jedes Joule kinetischer Energie, das mir hätte gefährlich werden können. Dennoch durchfuhr mich ein heftiger Ruck, als wir vor der verwitterten Parkbank im Kies aufsetzten.


    Mein Wächter atmete nur einmal tief durch.


    Das erste, was er sagte, war: „Ich hätte Tom fangen können. Problemlos.“


    Dasselbe hatte ich auch gerade gedacht.


    Noor stahl sich noch einen Kuss, dann entließ er mich aus seinen Armen. Behutsam stellte er mich auf dem Boden ab.


    „Ich habe Ja gesagt“, nahm er unseren Disput wieder auf, als wären wir nur mal kurz um den Häuserblock gegangen und nicht soeben aus der Stratosphäre gestürzt. „Aber du weißt nicht, wer da Ja zu dir gesagt hat. Du weißt nicht, wer ich bin. Tom hatte recht. Ich muss dir was erklären. Und du solltest es erfahren, bevor wir auf diese Art zusammen sind. Ich will nicht, dass du etwas bereust, wenn es zu spät ist.“


    „Du machst einen Rückzieher.“


    „Nein, ich mache einen Riesensprung nach vorn.“


    Der Riesensprung beschränkte sich zunächst auf einen Schritt Richtung Parkbank. Noor hockte sich auf das morsche Holz und legte die Schwingen an. Er schien so jung. So unschuldig. Die Knie an den Leib gezogen, glich er im Mondlicht den knabenhaften Marmorengeln, die mich aus den Schatten des Efeus anblickten.


    Ich würde nichts bereuen. Würde ich?


    Langsam trat ich zu ihm und setzte mich neben ihn. Das rissige, dunkle Holz speicherte noch die Hitze eines überlangen Sonnentages. Noors Körper strahlte Wärme auf mich ab. Seine Finger griffen in meine Haare, ließen die Brise eines jenseitigen Windes hindurchwehen. Dann lehnte er seine Stirn gegen die meine. Ein heißer Atemhauch streifte mich, offenbarte den Wyvern in seiner Seele. „Was auch immer ich dir jetzt sagen werde, Sela, bitte, denk dran: Ich bin nicht mein Vater. Und … ich liebe dich. Okay?“


    „Ja. Okay.“


    
      

    

  


  
    

    Drachentöter


    Ein Windstoß strich über den nächtlichen Friedhof, fächerte sich in den Zypressen zu einem Rascheln, zu einem aufgeregten Wispern und Flüstern auf.


    Ich hatte Angst vor dem, was Noor mir erklären wollte.


    Rasch beugte ich mich vor und verschloss seine Lippen mit einem Kuss. Er erwiderte ihn, doch ich spürte, dass sich Verzweiflung in das Verlangen mischte, je leidenschaftlicher wir wurden. Noor litt. Mit jeder Berührung verabschiedete er sich erneut von mir. Er glaubte nicht daran, dass wir uns nach seinem Geständnis noch in den Armen liegen würden.


    Wie viel Wahrheit würde ich verkraften?


    In meiner Erinnerung hörte ich, wie Tom sagte:


    „Er ist nicht das, wofür du ihn hältst, Sela! … Du würdest keine Minute mehr bei ihm sein wollen, wenn du wüsstest, was er ist.“


    Noor setzte mich unter Strom, als er die empfindsame Stelle unterhalb meines Ohres liebkoste.


    Ein Knurren ließ mich erstarren. Es hörte sich an wie ein Wolf, der in einer Grube gefangen war. In meiner Magengrube. Das Geräusch drückte weder Aggression aus, noch flößte es Respekt ein. Es tat nichts weiter, als mich auf das triebgesteuerte Säugetier zu reduzieren, das ich war.


    Ich hatte Hunger.


    Verflixt.


    Noor schloss seine Schwingen um mich. „Ich besorg dir was zum Essen.“


    Es wäre so einfach. Ein Sprung – und mein Wächter und ich säßen in Timbuktu vor einer Schüssel Hirsebrei oder nähmen mitten im Hindukusch ein Fladenbrot vom Feuer. Ich wollte weg, so weit weg, wie es nur ging.


    „Mit leerem Magen wiegen alle Übel doppelt schwer“, hörte ich Lissy raunen.


    Ja, dachte ich. Ich sollte erst mal was essen.


    Dennoch schüttelte ich den Kopf. „Nein.“


    Wir mussten diese Unsicherheit beenden.


    Noors Blick flackerte. Wir fürchteten uns beide vor dem Moment, in dem alles gesagt sein würde. Aber es änderte nichts daran. So konnten wir nicht weitermachen. Noor atmete langsam aus. Dann ließ er alle emotionalen Schutzschilde fallen. Seine Pupillen waren so weit geöffnet, dass ich jeden Winkel seiner Seele hätte einsehen können.


    „Sela, deine Großmutter wollte dich warnen. Im Sterben hat sie mich gesehen. Sie hat erkannt, was ich bin.“


    „Ein Drache? Ein Wyvern?“


    „Mehr als das. Schlimmer.“


    Ich wappnete mich. Spuck’s schon aus, Engel!


    Das Nachtfirmament über uns schien in die Ewigkeit zu reichen. Legionen von Sternen flimmerten, als würden dort oben gezückte Waffen blitzen.


    Am Horizont zog eine Wolkenfront herauf.


    Noor extrahierte sein Schwert in dem Augenblick, in dem ich begriff, was ich da sah. Jedes Leuchten stammte von einem Engel. Jede Wolke formierte sich zum Dämonenheer. Mein Wächter wollte mich packen, um zu translozieren, doch es war bereits zu spät.


    Rund um uns schossen Blitze zu Boden. Einer davon riss Noor von meiner Seite. Der Engel reagierte lichtschnell. Er rollte sich ab und parierte den Hieb. Ein Donnerschlag machte seinen Warnschrei zunichte.


    Was hatte er mir zugerufen?


    Ich hatte es nicht verstanden, aber „Lauf!“ schien mir eine gute Option. Ich fuhr herum, um zu fliehen. Meine Füße schlitterten auf dem Kies. Mein Herz pochte. Wohin?


    Vor mir ragte der Kirchturm empor, als würde Gott selbst den Finger heben: Hierher!


    Wieso glaubte ich auf einmal, dass er mir helfen wollte?


    Und die noch viel wichtigere Frage: Weshalb sollte ich so kurz nach dem Albtraum, der mir Noors Hinrichtung vor Augen geführt hatte, ausgerechnet in eine Kirche flüchten? Noch dazu genau in die Kirche, in der sich die Schreckensvision abgespielt hatte?


    Jedem vernünftigen Menschen wären Zweifel gekommen. Leider war ich nicht vernünftig, ich war panisch.


    Wie vom Teufel gehetzt, rannte ich zu dem monströsen, mit Eisenbändern und Nieten verstärkten Portal. Das Adrenalin in meinen Adern schien meine Kräfte zu verdoppeln. Derselbe schwere Holzflügel, den ich gestern kaum hatte aufwuchten können, flog mir nun entgegen. Stolpernd rettete ich mich auf geweihten Boden.


    Eine stockdunkle Kälte empfing mich. Der versteinerte Moder einer Gruft.


    Meine Augen hatten keine Gelegenheit, sich an das Dunkel zu gewöhnen. Als hätte jemand alle Opferkerzen auf einmal angezündet, loderte hinter mir eine Hundertschaft flackernder Flammen auf. Überall sprangen Schatten hervor. An die Gegenstände gebunden, zu denen sie gehörten, hüpften und tobten sie wie angekettete Hunde.


    Meine Nerven zitterten.


    „Noor?“


    „Ich bin da.“


    Flüsterte er es tatsächlich oder erinnerte ich mich nur?


    Ich wandte mich zu ihm um und...


    Vor Schreck setzte meine Atmung aus.


    Schmerz verzerrte Noors Gesicht zu einer Fratze. Es sah aus, als stünde er inmitten eines Scheiterhaufens. Das Feuer seiner lodernden Schwingen fraß ihn auf. Schattenfetzen tanzten um ihn wie Rußflocken und Asche im Wind.


    Er brannte. Er verbrannte direkt vor meinen Augen!


    „Noor!“, brüllte ich. Was sollte ich denn tun? Wie konnte ich ihm helfen? Wie?!


    In diesem Moment spürte ich eine Bewegung in meinem Rücken. Der Fremde mit den nussbaumbraunen Augen hielt nur wenige Schritte von mir entfernt an. Er strahlte so hell wie Noor, doch nicht, als würde er verbrennen, sondern als verströme er eine Art innerer Kraft und Wärme nach allen Seiten.


    Dieses Mal erkannte ich ihn.


    Keine große Leistung. Er begegnete mir gleich mehrfach: auf den Buntglasfenstern der Kirche und den Ölgemälden des Altars, in Holz geschnitzt als Guter Hirte und als Gekreuzigter am vergoldeten Chorraumkruzifix.


    Jesus.


    Er nickte mir zu. Dann grüßte er meinen Wächter.


    „Noor.“


    Es klang weder nach einer Herausforderung noch nach einer Drohung. Es hörte sich eher so an, als umfasse er mit dem Namen Noors ganzes Wesen. Er sprach ihm die Akzeptanz aus, die Achtung.


    Noor straffte die Schultern.


    „Jeschua.“


    Die achthundert Jahre, die der Engel auf diese Konfrontation hin gedrillt worden war, legten sich wie eine eiserne Rüstung um ihn. Er wusste, was er zu tun hatte. Mit einem konzentrierten Atemzug gewann er die Beherrschung zurück. Seine Schwingen falteten sich ein. Die Schmerzen zogen sich in einer steilen Falte auf seiner Stirn zusammen.


    Mich konnte er nicht täuschen. Sein Blick erinnerte an eine Kerzenflamme, die unter nervösen Atemstößen zuckte. Nach außen hin aber zeigte Noor keine Schwäche. Wie ein Befehlshaber dem anderen, trat er Jeschua entgegen.


    Gottes Sohn befehligte die gegnerische Seite.


    Ich brauchte mir die Frage eigentlich gar nicht zu stellen.


    Ich tat es trotzdem.


    Wenn Christus aus unserer Sicht den Feind darstellte, wer war dann Noor?


    Mein Hirn warf Funken. Einer von ihnen zündete.


    Mir ging ein Licht auf.


    Lissys letzte Worte – ihre Warnung an mich – war nicht „Come on“ gewesen.


    „Dä… mon!“, hörte ich sie krächzen. „Dämon!“


    Dämon? Von wegen.


    Meine Stiefoma hatte einen schreckensstarren Blick auf die Finsternis geworfen, doch sie hatte nicht erfasst, wie tief diese reichte. Sie hatte nicht geahnt, wie schlimm es wirklich war.


    Ich konnte mich nicht bewegen. War es mörderische Hitze oder tödliche Kälte, die in mir hochkroch? Ich wusste nicht mehr, was ich empfand, nur noch, dass es mich umbringen würde, sobald es mein Herz erreichte.


    Noor ließ mich nicht aus den Augen.


    „Ich habe dich nie belogen“, sagte er leise.


    Toller Grabspruch für unsere Beziehung! Eine wunderbare Sentenz, um in Granit gemeißelt zu werden.


    Mein Herz tobte.


    „Du hast es mir nicht gesagt!“


    Noor schwieg, als könnte man tausend Dinge darauf erwidern. Dann, mit einem Kopfschütteln und einer bedauernden Geste, scheuchte er alle anstehenden Erklärungen, alle Begründungen und Entschuldigungen beiseite und behauptete schlicht. „Es ging nicht.“


    Was hieß ‚es ging nicht‘?


    Er wollte mir doch nicht einreden, dass es bei meinem gestörten Gottvertrauen nicht möglich gewesen wäre, das traditionelle Gut-Böse-Schema auszuhebeln?


    Meine Wut torpedierte Noors Selbstbeherrschung. Er brannte wieder. Seine Flügel loderten.


    „Ich habe versucht, es dir zu sagen.“


    Das ließ sich nicht ganz leugnen. Er hatte durchaus Andeutungen gemacht.


    Andeutungen?!, echauffierte sich eine innere Stimme. Vermutlich handelte es sich um meinen Gerechtigkeitssinn, der hier als Pflichtverteidiger auftrat, oder – noch wahrscheinlicher – um den berühmten Advocatus Diaboli, den Anwalt des Teufels. Er richtete sein Plädoyer direkt an mich.


    „Als du in der Nacht eures Abschieds seinen wahren Namen eingefordert hast, hat er dir den Höllendrachen offenbart. Er ließ dich sein innerstes Wesen sehen. Flammenschuppe für Flammenschuppe. Wie deutlich hättest du es denn gerne gehabt?!“


    „So deutlich, dass ich es verstehe! Er hätte es mir sagen müssen!“


    Die innere Stimme schwieg. Als sie wieder sprach, zitierte sie die Worte, mit denen Noor mir erklärt hatte, wie er hieß. „Noor. Arabisch. Das Licht. Nach… meinem Vater.“


    Noor, „das Licht“.


    Sohn des „Lichtträgers“ Luzifer.


    Im Grunde hatte er es mir bereits am ersten Tag gestanden.


    Meine und Noors Blicke trafen sich. Wie damals versuchte mein Wächter, aus den Linien meiner gerunzelten Stirn meine Empfindungen abzulesen. Dieses Mal verstand ich, warum er Entsetzen oder Abscheu erwartete.


    Der, den ich liebte, war der Sohn Luzifers. Die Antwort des Bösen auf Christus.


    Was sollte ich denken? Was konnte ich fühlen?


    Keine Ahnung. Irgendetwas in meinem Bauch tat jedenfalls bestialisch weh. Der Schmerz ließ mich an die Mundwerkzeuge eines Insektenschwarms denken, der sich durch meine Eingeweide arbeitete.


    Was wühlte sich da aus meinem Inneren hervor?


    Furcht? Hass? Wut? Zorn? Trauer? Enttäuschung?


    Jeschua lehnte sich neben mir an eine Kirchenbank. „Du wirst eine Entscheidung treffen müssen.“


    Instinktiv suchte ich Noors Beistand. Mein Wächter nickte hart. Er bestätigte Jeschuas Aufforderung; und er ließ mir die Wahl. Er versuchte nicht, mich zu beeinflussen. Ich sollte tun können, was ich für richtig hielt; unabhängig davon, dass er selbst vor die Hunde gehen würde, wenn ich mich gegen ihn entschied. Ich dachte an den Albtraum, in dem die Schatten ihn wie eine Meute blutrünstiger Köter angesprungen hatten, nachdem er mich freigegeben hatte.


    Er hatte es dennoch getan, und er tat es jetzt wieder.


    „Wahrhaft liebt, wer Freiheit gibt.“


    In dem Moment wusste ich, was das qualvolle Kratzen und Nagen in meinem Bauch verursachte: Schmetterlinge. Ich hatte das, was ich für Noor empfand, mit einer Kippladung von Ängsten zugeschüttet. Jetzt kämpften meine wahren Gefühle sich frei.


    Es gab keine Entscheidung zu treffen. Ich hatte mich längst entschieden.


    Ich liebte Noor.


    Gerade setzte ich dazu an, ihm in die Arme zu springen, da ergriff Jeschua mein Handgelenk. Ich fühlte die vertraute Nähe eines Freundes, die kindliche Sicherheit an der Hand des Vaters und das Zupacken, mit dem ein Lebensretter mich vor dem Abgrund zurückriss.


    Jeschua lächelte ernst.


    Wahrscheinlich würde er mir gleich mit einem „Ich bin die Liebe“ kommen. Derlei Sprüche konnte er sich sparen. Meine Liebe fand da drüben statt. Bei Noor.


    Bevor ich um meine Freiheit kämpfen konnte, ließ Jeschua mich los. Sein Wink galt jemandem außerhalb meines Sichtfelds.


    Ein Engel materialisierte. Er besaß die Statur und die Züge eines Kriegers, auch wenn sein wallendes Haar und der Schimmer um seinen Körper den Eindruck ein wenig weichzeichneten. Mahagonibraune Locken fielen auf einen roten Umhang, den er im Stil der Römer über seinem Brustpanzer trug.


    Erzengel Michael.


    Nicht, dass ich durch ein Wunder plötzlich alle Engel beim Namen gekannt hätte. Der Himmelskrieger löste sich aus einer geschnitzten Statue, auf deren Sockel ein Messingschild glänzte. „Michael Archangelus“ war darin eingraviert. Ich sprach im Grunde kein Latein, doch dass man das beigefügte „Interfector Draconis“ am besten mit „Dachentöter“ übersetzte, führte mir die Darstellung vor Augen.


    Triumphierend bohrte das Holzstandbild seinen Stiefel in die Kehle des unterworfenen Höllendrachen und eine Lanze mitten in dessen Brust. Die Echse war nicht mit in unsere Dimension herübergekommen, wohl aber der Speer. Michael hielt einen todbringenden Strahl reiner Energie in seiner Hand.


    Breitete der Engel die Schwingen aus?


    Licht flutete den Raum und löste den Platz, an dem Jeschua und ich standen, aus der Realität.


    
      

    

  


  
    

    Die Entscheidung


    Nach wie vor fühlte ich festen Boden unter meinen Schuhen, doch ich fand nichts mehr, worauf ich meinen Blick hätte fokussieren können. Nichts mehr außer Jeschua. Rund um uns gab es nur Licht, belebend und warm wie Sonnenschein im Frühling. Fast erwartete man, Vögel – wahlweise auch Engel – singen zu hören. Jeschuas Stimme aber klang ganz nach Mensch. Nach Mann.


    „Hör mir zu.“


    Zuhören. Das beinhaltete, die Hände im Schoß zu falten, den Kopf frei zu machen und die Ohren aufzuklappen. Dummerweise waren besagte Körperteile gerade anderweitig beschäftigt. Meine Hände hielt ich zu Fäusten geballt, um mein Zittern in den Griff zu bekommen. In meinen Ohren rauschte die Panik wie eine atmosphärische Störung. Und was meinen Kopf anbelangte, so bekam ich das Holzbildnis von Michael einfach nicht aus dem Sinn.


    Interfector Draconis.


    Während ich hier brav zuhören sollte, standen sich der Drachentöter und mein Wyvern in der Kirche gegenüber. Ich bildete mir nicht ein, dass ich Noor gegen eine Engelslanze viel helfen könnte, aber hier, in dieser Lichtkapsel, half ich ihm gar nichts.


    Mein Herz durchstach ein greller Schmerz.


    Noor!


    Mein Puls raste los. Der Rest von mir kam nicht weit. Das Licht schloss sich um mich wie die Arme eines Erwachsenen um ein zappelndes Kind. Nein! Nicht!


    „Ich muss zu ihm! Lass mich zu Noor. Bitte! Ich habe mich für ihn entschieden. Für ihn!“


    Jeschua versuchte, mich zu beruhigen.


    „Ihm wird nichts geschehen. Ich werde ihm das Gleiche sagen, das ich dir jetzt sage. Aber erst später. Er darf es nicht zu früh erfahren.“


    Dachte er, er könnte vor Noor geheim halten, was er mit mir besprach? Wusste er nichts von unserer telepathischen Verbindung? Oder … konnte er das, was meinen Wächter und mich verband, durchtrennen? Hatte er es bereits getan?


    Mein Magen zog sich zusammen. Ein Schwall Verzweiflung kam in mir hoch wie Säure.


    Jeschua stand regungslos, als sei er aus Stein.


    „Wir erschufen den Menschen als freies Wesen“, erklärte er. „Als Partner.“


    Himmel, was sollte das werden? Ein neues Bibelkapitel? Für weltbewegende Offenbarungen fehlte mir jetzt wirklich der Nerv. Ich versuchte, seine Einleitungsworte zu skippen.


    „Und die Engel waren abgemeldet.“


    „Würdest du Noor weniger lieben, wenn du ein Kind hättest?“


    Ich schnaubte.


    War ja wohl nicht ganz dasselbe. Ich meine, die Engel-Mensch-Geschichte gestaltete sich doch eher so, als würde ich mir einen neuen Freund anlachen und von Noor erwarten, dass er darüber jubilierte und dem Neuen meine Liebesbotschaften überbrachte.


    „Wir brauchten Vermittler“, sagte Jeschua. „Die Menschheit war noch so jung. Es gab vieles, das sie nicht wusste; vieles, das man ihr zeigen und erklären musste.“


    „Luzifer eignete sich nicht als Erklärer.“


    „Luzifer rebellierte. Er und ein paar andere unter seiner Führung beschlossen, zu beweisen, dass die Menschheit nichts taugte. Sie stachelten die Menschen auf, animierten sie zu Verbrechen und Gräueln. Luzifer überzog die Welt mit Hass und Missgunst, mit Jähzorn, Gier und Neid. Mit einem Tod, der plötzlich als eigenständige Macht auftrat und nicht mehr nur als Durchgang.“


    „Und ihr habt dabei zugesehen. Ihr habt ihn all das tun lassen.“ Warum redete ich eigentlich in der Mehrzahl? Egal. „Ihr hättet was dagegen unternehmen müssen! Irgendwas!“


    „Ja.“ Jeschua sah mich an. „Wir schufen das Buch der Siegel.“


    Oh. Okay. Alles klar. Der apokalyptische Untergang. Auch ein Weg, das Problem aus der Welt zu schaffen.


    Er widersprach nicht. „Wir kündigten die Zerstörung der Welt an. Luzifer erhielt die Möglichkeit, sieben Siegel zu bestimmen, die nacheinander gebrochen werden würden.“


    Sieben Tage, um die Welt zu schaffen. Sieben Siegel bis zu ihrer Zerstörung. Es war ein Countdown.


    Jeschua nickte. „Ein Countdown, der Luzifer und den Abtrünnigen Zeit gab, die Stärken der Menschen zu erkennen.“


    Unsere Schwächen.


    Noor hatte es erkannt. Er hatte sich in mein vergängliches Leben eingefühlt, mit mir getrauert und gehofft, gelacht und … geliebt.


    „Wir wussten“, fuhr Jeschua fort, „dass Luzifer als letztes Siegel – als letztes Bollwerk gegen die Vernichtung – einen Nephil erschaffen würde. Einen Sohn. Niemand kennt Luzifer so gut wie Noor. Noor hat das Wissen und die Macht, seinen Vater zu bezwingen und die Abtrünnigen auf den richtigen Weg zurückzuführen. Er kann sie retten, ehe es zu spät ist.“


    Ohne Zweifel. Zekeel, Seraphia, sie alle würden Noor folgen, wenn er sie dazu aufrief. Der eigene Sohn würde Luzifer entmachten. Strategisch brillant. Und dabei so einfach. Es hatte nur eines einzigen Knopfdrucks bedurft, um die Neuordnung der Dinge zu starten. Jemand hatte Noors Denken und Empfinden in den „Liebe“-Modus schalten müssen.


    Es hatte funktioniert.


    Ich hatte funktioniert.


    Alles drehte sich. Meine Gedanken rotierten. Ich war nichts weiter als ein Rädchen im Getriebe. Mein ganzes Leben bestand aus automatischen Abläufen; selbst an meinen Gefühlen hatte man geschraubt. Es gab keine Romantik, keinen Zauber – nur einen unendlich komplexen Plan, und der lief reibungslos.


    Ich hätte am liebsten lauthals gekreischt.


    „Habt ihr dafür gesorgt, dass er sich in mich verliebt?“


    „Nein. Wir haben lediglich die Voraussetzungen dafür geschaffen. Noor ist unsterblich. Wir hätten Generationen lang warten können, bis aus deiner Familie das passende Mädchen hervorgeht.“


    Das Mädchen, das an den Knopf in Noors emotionalem Zentrum herankam.


    Sie hatten sich nicht lange gedulden müssen. Es hatte auf Anhieb geklappt.


    „Dein Wächter war eineinhalb Jahrzehnte lang in deinen Gedanken, in deinen Gefühlen. Es hat gereicht. Ja.“


    „Ihr habt ihn am letzten Mittwoch fast umgebracht. Ihr habt dafür gesorgt, dass er mir vor die Füße fiel. Er musste sichtbar sein, damit wir zusammenkamen.“


    „Ja.“


    Die nächste Erkenntnis verursachte einen Kurzschluss in meinem Gehirn.


    Sie – die angeblich Guten – hatten meine Stiefoma getötet, um mich enger an Noor zu binden. Sie hatten den Herzinfarkt verursacht, der Lissy in der Küche zusammenbrechen ließ.


    „Wir haben deine Stiefgroßmutter zu uns gerufen. Du wirst sie wiedersehen.“


    Sollte ich jetzt etwa Hosianna jubeln!? Die Ausrottung meiner Familie, der grausame Bruch der Siegel, die Vernichtung unserer Welt … Wenn das die Guten waren, was bitte schön trieben dann die Bösen?


    In meinem Kopf begann es zu stürmen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander wie welkes Laub. Nebel zog auf …


    Jeschua griff meine Schulter. Der Sturm legte sich. Der Nebel löste sich auf. Nur die Kälte wollte sich nicht verziehen, ich zitterte noch immer. Jeschuas Stimme hüllte mich ein wie ein warmer Mantel.


    „Vertrau mir, Sela. Alles wird gut. Nur das Böse wird vernichtet. Das Alte muss fallen. Wir werden auf den Trümmern etwas Neues errichten.“


    Nur das Böse.


    Noor gehörte nicht zu den Bösen. Ihm würde nichts geschehen. Der Weltuntergang war ein Neustart. Ein Neubooten des Systems, nachdem alle Datenfehler entfernt und das Programm „Make Love not War“ hochgeladen war.


    Alles würde gut werden.


    Die besonnene Art, wie Jeschua sein Haupt neigte, sprach mir Mut zu. Er wusste ganz genau, was er tat. Und was er von mir verlangte.


    „Du kannst dich frei entscheiden. Ich werde dich nicht daran hindern, Noor in die Arme zu laufen. Aber hör mir gut zu: Ich kann dich und ihn retten. Ich kann dafür sorgen, dass ihr zusammen seid. In Frieden. Wenn du mir vertraust.“


    „Was muss ich tun?“


    „Du musst dich jetzt gegen Noor stellen. Kehr ihm den Rücken zu. Wende dich von ihm ab. Das ist der einzige Weg.“


    Musste ich das, was er mir riet, verstehen?


    Ich fühlte mich hilflos wie ein Kleinkind. Am liebsten wäre ich in eine Spielecke gekrabbelt, in der man Holzklötze aufstapelte – und nicht auf meine Entscheidungen baute.


    „Ja“, sagte Jeschua leise, „sei ein Kind. Vertrau mir.“


    Er wartete, bis ich Luft holte und ihm zunickte. Dann trat er zur Seite. Im nächsten Augenblick erlosch das Licht.


    


    Ich stand wieder im Altarraum unserer Friedhofskirche. Jeschua stärkte mir den Rücken. Ich spürte ihn hinter mir, während Noor vorne am Portal ausharrte.


    Meinen Wächter und mich trennten etliche Meter, doch als ich die Augen schloss, fühlte ich, dass seine Seele pulsierte. Hätte er noch ein Herz, so würde es wie wild pochen.


    Er wartete.


    Auf mich.


    Auf meine Entscheidung.


    Ich fröstelte. Frierend schlang ich die Arme um mich. Vom geöffneten Portal wehte der Nachtwind herein. Ich roch wilde Rosen. Noors Duft.


    Mein Wächter und ich, wir würden gerettet werden. Beide. Wenn ich mich jetzt gegen ihn wendete, wenn ich ihm den Rücken zukehrte und ihn im Stich ließ, dann würde alles gut werden. – Das war doch widersinnig! Völlig hirnrissig!


    Himmel! Was sollte ich tun?


    Vertrauen. Ja, schon klar.


    Ich hatte mich noch nicht dazu durchgerungen, den nötigen Schritt zu machen, da tat es einen alles erschütternden Schlag. Die Tür der Sakristei wurde mit Wucht aufgesprengt. Etwas Schweres flog durch die Luft. Es riss mir die Beine unter dem Leib weg und schickte mich auf die Knie. Mit einem dumpfen Knall landete ein Gegenstand auf dem Marmorboden. Der Geruch alten Papiers staubte mir entgegen.


    Ich blickte auf das dritte Kapitel der Offenbarung, Vers neunzehn:


    Wen ich liebe, den strafe und züchtige ich.


    Eine Bibel lag aufgeschlagen vor mir – und über mir ragte Luzifer auf. Er schnaubte vor Wut. Ich hatte Glück, dass er mir nicht ins Genick trat, um mich mit der Nase auf den Vers zu stoßen.


    Entgegen der landläufigen Meinung besaß er keinen Pferdefuß. Er trug extrem weiche, schwarze Stiefel. Ich wollte gar nicht wissen, welchem Lebewesen man die Haut abziehen musste, um so ein geschmeidiges Leder zu bekommen. Auch den berüchtigten Schwefelgeruch konnte ich nicht bestätigen. Er roch noch immer nach Obstblüten und reifen Äpfeln, nach den Blumen und Heilkräutern im Garten Eden und … nach Rauch.


    Irgendwo am Rand meiner Wahrnehmung wurde gegrillt und gelacht. Ich sehnte mich danach, dort zu sein. Teil der Party. Ich wollte feiern. Verdammt, ich war siebzehn. Ich hatte ein Recht darauf!


    Halt.


    Nein.


    Mich würde er nicht verführen. Zu gar nichts.


    Er mochte körperlich makellos sein, die vollkommenste, männliche Kreatur auf Erden, aber das änderte nichts daran, dass ein „psychopathisch“ nicht ausreichte, um seine Ausstrahlung zu beschreiben. Die Schreie seiner Opfer umgaben ihn wie ein Hochfrequenzalarm, den man nicht sinnlich wahrnehmen, doch auf einer höheren Ebene trotzdem spüren konnte.


    Luzifer zuckte nur mit dem Finger. War es eine Warnung oder ein Hinweis? Die Bewegung lenkte meinen Blick erneut zu den aufgeschlagenen Seiten der Offenbarung.


    Wen ich liebe, den strafe und züchtige ich.


    So stand es geschrieben. In Gottes Heiligem Buch. Das übermächtige Wesen aus Sturm und Kälte, das mir im November vor zwei Jahren erschienen war, hatte mir diese Zeile zur Antwort gegeben, als ich nach dem Warum gefragt hatte. Es hatte sich als Sadist offenbart.


    War Luzifer tatsächlich derjenige, den ich hier fürchten sollte?


    „Sela …“ Noor sprach leise, doch seine Stimme trug durch das ganze Kirchenschiff. „Es war nicht Gott, der dir damals geantwortet hat. Das waren wir.“


    Wir? Wer wir?


    Mein Wächter stieß den Atem aus.


    „Mein Vater wollte deinen Glauben, dein Vertrauen von Grund auf zerstören. Er wollte sicherstellen, dass du, falls es je zu dieser Entscheidung kommt, nicht ihn wählst.“ Sein Kinn wies Richtung Altar. Zu Jeschua.


    Mein Blick fiel auf das gewaltige, vergoldete Kruzifix, das im Chorraum schwebte. Der hölzerne Christus, der daran hing, blutete. Leuchtendes Rot rann aus seinen angenagelten Händen und Füßen, aus der Wunde in seiner Brust und den Einstichstellen der Dornenkrone.


    Wen ich liebe, den strafe und züchtige ich.


    „Die Worte wurden von Menschen niedergeschrieben“, sagte Jeschua.


    „Soll heißen: Sie stimmen nicht?“


    „Es ist nicht so einfach, mit Menschen zu kommunizieren; besonders nicht durch Visionen.“


    Klar, wir sind ja auch blöd. Der Affe versteht eben nur Banane.


    Jeschua blieb ernst. „Es gab eine Zeit, in der ihr bei Bildung an Zucht und Ordnung dachtet; und in der euren Kindern das Wissen noch mit dem Rohrstock eingebläut wurde.“


    Redete er mir etwa gerade ein, die eigentliche Botschaft lautete: Wen ich liebe, den unterweise und bilde ich?


    „Vertraue, Sela. Vertrau mir einfach.“


    Eine unsichtbare Hand drehte den Lautstärkeregler in meinem Kopf auf Anschlag. Abrupt ging meine innere Stimme vom Murmeln zum Brüllen über. Einfach?! Es ist nicht einfach! Überhaupt nichts daran ist einfach! Gar nichts! Er verlangte von mir, dass ich mich gegen den entschied, den ich liebte.


    Ich suchte Noors Blick.


    Mein Wächter schlug die Augen nieder. Er sagte nichts. Er rührte keinen Finger. Nur die Ausläufer seiner gewaltigen Schwingen bebten. Das Licht in ihm pulste wie ein schnell schlagendes Herz. Er hielt sein Schwert in der gesenkten Faust, doch er machte nicht den Eindruck, als wolle er kämpfen. Ich wusste, dass er mich gehen lassen würde. Und ich glaube sogar, ein Teil von ihm wollte, dass ich auf die andere Seite wechselte. Ins Licht. In die Sicherheit und Geborgenheit, die er mir niemals bieten konnte.


    Das Kirchenportal stand offen. Draußen zogen sich die Gewitterwolken zu einem bedrohlichen Massiv zusammen. Das Heer von Noors Vater sammelte sich. Luzifer würde seinem Sohn und mir Rückendeckung geben. Er würde uns die Flucht in die Freiheit ermöglichen.


    Wären wir frei?


    Die Wolkenfront verdeckte den Mond und die Sterne. Das Innere der Kirche verfinsterte sich. Einzig Jeschuas weiße Gewänder, die Schwingen und Schwerter von Michael, Luzifer und Noor stachen als Lichtquellen hervor. Alle warteten auf meine Entscheidung.


    Luzifer bewegte sich unruhig. Die Absätze seiner Stiefel scharrten über den Steinboden wie verhornte Klauen. Er setzte dazu an…


    Was auch immer er vorgehabt hatte, Noor schlug ihm die Breitseite seiner Klinge gegen die Brust. Energie entlud sich in knackenden Funken. Noch nutzte mein Wächter sein Schwert nur als Schranke und nicht als Waffe, doch er ließ keinen Zweifel daran, dass er meine Entscheidungsfreiheit verteidigen würde. Mit allen Mitteln.


    „Wähle!“, drängte er mich. „Sela, entscheide dich! Bitte!“


    Jeschuas warme, nussbaumbraune Augen gaben mir Halt.


    Himmel! Hatte ich mich etwa gerade Hilfe suchend zu ihm umgesehen?


    Luzifer war nicht entgangen, dass ich bei seinem Gegner Rat gesucht hatte. Auch Noor hatte es bemerkt. Der Duft welker Rosen wehte zu mir herüber. Er brachte mir die üppigen Kränze in den Sinn, die Lissys Sarg geschmückt hatten. In meiner Erinnerung verlas Pfarrer Köbler noch einmal die Prophezeiung:


    „Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron her rufen: Seht, die Wohnung Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk sein, und er, Gott, wird bei ihnen sein. Er wird alle Tränen von ihren Augen abwischen: Der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. Denn was früher war, ist vergangen. Er, der auf dem Thron saß, sprach: Seht, ich mache alles neu!"


    Was sollte ich wählen? Einen endlosen Kampf für den Erhalt des bestehenden Zustands? Oder eine Welt ohne Leid, ohne Tod und Krieg?


    Ich dachte an Noor; an die Nacht damals im Wald, als er sich entschlossen hatte, bei mir zu bleiben. Seine Schwingen waren erloschen, während wir Hand in Hand den Heimweg angetreten hatten. Er war glücklich gewesen, völlig im Reinen mit sich – bis ihn die Klinge eines Angreifers hinterrücks durchbohrt hatte.


    „Ich muss besser aufpassen“, hatte er als Lehre daraus gezogen. Nein! Er musste aufhören, auf mich aufzupassen.


    Das Ganze musste aufhören.


    Der Krieg. Das ewige Kämpfen. Die ständige Furcht.


    Tief in mir vernahm ich Jeschuas Zusicherung. „Ich kann dich und ihn retten. Ich kann dafür sorgen, dass ihr zusammen seid. In Frieden. Wenn du mir vertraust.“


    Ich fuhr auf den Fersen herum und spurtete los. Nur wenige Meter lagen vor mir, aber es strengte mich an, als würde ich versuchen, durch hüfthohes Wasser zu rennen.


    Wasser? Nein, Blut.


    Die Vision eines Meeres voller Blut flutete mein Denken. Ich erinnerte mich daran, wie Noor den Untergang der Welt beschrieben hatte.


    „Und es ward ein Hagel und Feuer, mit Blut gemengt und fiel auf die Erde, und der dritte Teil der Erde verbrannte. Und der dritte Teil des Meeres ward Blut. – Ein Drittel der Menschen wird sterben. Weit über zwei Milliarden Tote.“


    Himmel! Was tat ich da gerade? Was?!


    Ich lief Jeschua in die Arme. Ein Wunder, dass ich ihn nicht glatt umrannte. Die Wucht, mit der ich mich ihm an den Hals warf, hatte nichts Persönliches. Meine Gefühle holten mich erst ein, als er mich schützend an sich drückte.


    Ich brach in Tränen aus.


    Jeschua schwieg. Das entscheidende Versprechen hatte er mir bereits gegeben. „Vertrau mir, Sela. Alles wird gut. Nur das Böse wird vernichtet. Das Alte muss fallen. Wir werden auf den Trümmern etwas Neues errichten.“


    Ich schloss die Lider und schöpfte Atem. Jeschuas warmer Holzduft hüllte mich ein: der Baum des Lebens und das Kreuz.


    Noor, dachte ich. Das hier ist für uns. In der neuen Welt können wir zusammen sein. Für immer. In Frieden. Ich liebe dich.


    Ich sagte mir, dass mein Wächter meine Gefühle wahrnehmen konnte. Ich verließ mich darauf, dass er meine Gedanken las. Noch immer in Jeschuas Armen, wandte ich den Kopf über die Schulter.


    Golden glänzte mir der Schmerz aus Noors Augen entgegen. Der Engel hob den Blick zu Jeschua. Licht und Finsternis. Zwei Pole, zwischen denen ich die Verbindung herstellte. Es traf mich wie ein Schock.


    Mein Wächter gab die Verantwortung für mich ab!


    Er ging davon aus, dass ich ihn verlassen hatte.


    Verdammt, nein! Ich liebte ihn! Ihn! Es interessierte mich nicht, dass er Luzifers Sohn war. Warum wusste er das nicht?!


    Ich wollte es ihm sagen – ihm zuschreien. Aber meine Zunge glich einem toten Tier. Reglos und pelzig lag sie in meinem Mund. Ich brachte keinen Ton heraus.


    Lies meine Gedanken! Lies meine Gedanken, Noor!!


    Jeschua ließ mich los.


    „Er kann deine Gedanken nicht lesen. Nicht in einem Gotteshaus.“


    Was? Was?!!


    Das Entsetzen hallte in mir nach wie ein Echo in einem leeren Raum.


    Sollte das heißen, Noor wusste nicht, was in mir vorging?


    „Er weiß nur, dass du dich gegen ihn entschieden hast.“


    Nein! Das stimmte nicht. Es war nicht wahr! Ich liebte ihn. Ich hatte ihm nur den Rücken gekehrt, weil uns eine gemeinsame Zukunft versprochen worden war. Eine Zukunft in Liebe und Frieden. Ich hatte …


    … das Einzige getan, das ihn brechen würde.


    Ich erinnerte mich an das, was er mir draußen auf der Friedhofsbank gesagt hatte. „Wenn du dich je ganz von mir abwendest, Sela, wenn du mir je wirklich den Rücken kehrst, dann…“


    Ich war Noors fatale Schwachstelle. Ich war die Einzige, die das letzte Siegel brechen konnte. Nicht körperlich, sondern seelisch. Gott wollte Luzifers Sohn zugrunderichten – und ich hatte ihm dabei geholfen.


    „Nein! Noor!“


    Jeschua packte mich, als sei ich … eine fauchende, beißende Katze? Ja, so hätte ich reagieren müssen. Doch ich glich eher einem nassen Sack. Nass von kaltem Schweiß und Tränen.


    Noor hatte kampflos sein Schwert eingezogen. Er schwebte nicht, er stand nicht. Er hing im Nichts. Anders als in der Schreckensvision, die ich gehabt hatte, war er nicht ans Kreuz genagelt. Niemand folterte ihn. Es war nicht nötig, Hand an ihn zu legen. Sehnsucht, Verzweiflung und Trauer zerrissen ihn von innen heraus. Ein Kranz aus gleißenden Lichtbögen verwandelte ihn in ein sechsflügeliges Wesen. Es gab Engelsklassen – Seraphen und Cherubim –, die mehrere Schwingenpaare besaßen. Noor gehörte nicht zu ihnen.


    Es würde ihn umbringen.


    Ein gellender Aufschrei durchstieß die Stille.


    Wer schrie? Ich? Luzifer? Jeschua? Wir alle?


    Die Hölle brach los. Luzifer erhob sich in die Luft. Seine Konturen flimmerten. Sein Körper brannte. In dem Lodern erblickte ich den Drachen, der Noor gezeugt hatte. Flammend vor Zorn stürzte er sich in meine Richtung. Er würde mich aus Jeschuas Armen reißen, notfalls in Fetzen. Ob ich lebte oder starb spielte nun keine Rolle mehr. Jetzt ging es nur noch darum, dass ich das, was ich angefangen hatte, nicht zu Ende brachte.


    Das letzte Siegel galt als gebrochen. Ich musste nur noch die Zeichen auf meiner Haut bloßlegen, dann würde das Reich, das sich Luzifer auf Erden aufgebaut hatte, untergehen.


    Man brauchte kein Kriegsstratege zu sein, um die Optionen zu überblicken, die ihm blieben. Luzifer musste verhindern, dass jemand die geheimen Symbole zu sehen bekam. Er musste mich in seine Gewalt bringen und an einen Ort translozieren, an dem mich – und meine Nachkommen – nie jemand finden würde.


    Dieses Mal war zweifellos ich es, die schrie. Mein Wächter schrak aus seiner Apathie. Er erfasste auf einen Blick, was geschehen würde und riss sich zusammen. Wörtlich. Er sammelte alles, was er noch an Kraft besaß, um seinen Vater aufzuhalten.


    Seine Schwingen durchschnitten das Dunkel. Ein Blitz blendete mich. Keine Ahnung, ob Noor mitten in Luzifers Angriff hineintranslozierte oder ob seine Klinge einen Treffer landete.


    Vis floss.


    „Beende es!“, forderte Jeschua. „Schnell.“


    „Wie?“


    „Die Zeichen!“


    Ausziehen. Ich musste mich ausziehen.


    Die Vorstellung hüpfte durch mein Hirn wie ein Ball, den ich liebend gern jemand anderem zugeworfen hätte. Es half nichts. Das hier war mein Part. Nur ich konnte es tun.


    Ich streifte meine Bluse ab, kickte meine Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus meiner Jeans. Ich weiß nicht, wie viele Engel und Dämonen mich dabei angafften. Es reichte offensichtlich.


    Ein substanzieller Lichtschimmer stieg aus den Flecken und Wucherungen meiner Haut. Zeichen um Zeichen verkettete sich zu einem kunstvoll gemusterten Gewebe. Die feinstoffliche Robe fiel mir bis über die Knöchel. Ich war nackt und gleichzeitig so gut angezogen wie noch nie.


    Das perfekte Kleid für eine Abschlussfeier.


    Ja, das war das Ende. Niemand konnte den Untergang noch aufhalten. Jetzt nicht mehr.


    Wirklich nicht?


    „In der Prophezeiung heißt es, das Buch sei nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich beschriftet“, hatte mein Wächter behauptet. „Ich bin ziemlich sicher, dass mehr als ein Blick auf dich nötig ist, um die Zeichen ganz zu erfassen.“


    „Mehr? Was zum Beispiel? Häuten? Aufschlitzen? Ausweiden?“


    Ich begriff, was mir bevorstand, noch ehe Erzengel Michael vor mir auftauchte. Dieses Mal hielt er keine Lanze in der Hand. Er extrahierte ein Schwert. Die laserscharfe Klinge zielte auf meinen Nabel.


    Jeschuas Blick hielt mich fest. „Vertrau mir.“


    Ich hätte gewarnt sein müssen. Die Aufforderung kam von jemandem, der sich zum Wohle der Allgemeinheit bis aufs Blut geißeln, eine Dornenkrone aufs Haupt drücken und ans Kreuz hatte nageln lassen.


    Vertraute ich ihm?


    Hatte ich denn eine Wahl?


    Ich schloss die Lider. Dann nickte ich.


    Michael zögerte nicht. Er stieß zu. Die Klinge drang in mein Fleisch. Ein Ruck durchfuhr mich vom Unterbauch bis zum Brustbein.


    Das Wort Schmerz fasste nicht, was über mich hereinbrach. Ich kannte keine Bezeichnung dafür. Es war, als hätte ich nur den Begriff Nieselregen, um einen Monsun zu beschreiben. Die Wucht riss mich von den Beinen, schwemmte mich geradezu aus meinem Körper. Meine leibliche Hülle blieb in ihrem Blut liegen, während ich mich nicht weit davon entfernt zitternd auf alle Viere hochkämpfte.


    Hatte ich bereits Einhorngestalt? Waren das Hufe? Nein, Finger. Fäuste.


    Ich stieß Luft zwischen die Zähne.


    Durchhalten, halt durch, Sela. Ich durfte nicht sterben! Nicht jetzt. Nicht so. Ich hatte mich nicht von Noor verabschiedet. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich ihn liebte. Er musste verstehen, dass ich mich nur abgewendet hatte, um mit ihm zusammen zu sein. – Himmel! Wie sollte ich ihm das begreiflich machen? Es klang absurd. War es wohl auch. Wie hatte ich mich darauf einlassen können?


    Um mich herum wurde es dunkel. Ich fühlte mich, als säße ich in einem Kinosaal. Allein. Die Realität schrumpfte zum Geschehen auf einer Großbildleinwand. Entgegen dem, was man ansonsten vom Sterben berichtet, lief nicht der Film meines Lebens. Vor meinen Augen tobte eine historische Schlacht.


    Die Kämpfenden fochten allesamt mit Hieb- und Stichwaffen. Etliche von ihnen trugen altertümliche Tuniken, Brustpanzer und Sandalenstiefel. Das, was sich mir da präsentierte, erinnerte an ein christianisiertes Troja. Statt der Olympier bekriegten sich Engel und Dämonen; Nephilim schlugen sich als halbgöttliche Heroen. Das Blutbad, das sie anrichteten, wurde zu einem Feuerwerk aus spritzendem Vis und aufblitzenden Klingen – von den Lichteffekten der unzähligen Dimensionssprünge mal ganz abgesehen. Immer mehr Über- und Unterirdische materialisierten.


    Mit einem Schlag wurde die imaginäre Leinwand entzweigerissen. Eine mörderische Hitze fauchte aus dem Schlitz. Vor mir loderten zwei gekreuzte Flammenschwerter. Sie wirbelten wie ein brennendes Rad, dann lösten sie sich voneinander und bildeten einen Feuerbogen, hinter dem ich wogende Farben erkennen konnte: himmelblau und hoffnungsgrün. Eine Wiese erstreckte sich vor mir ins Endlose.


    Der Anblick gaukelte mir flatternde Schmetterlinge vor, ließ mich an Berührungen und Küsse im Schutz der hohen Gräser denken. Ein Lächeln kroch über meine Lippen wie eine Raupe über einen biegsamen Zweig. Es würde kein Schmetterling daraus werden. Sämtliche Frühlingsgefühle erstarrten.


    Ich hatte mich zu Noor umgesehen.


    Mein Krieger duellierte sich am Rand meines Bewusstseins. Ich wusste nicht, ob er ständig sein Erscheinungsbild änderte oder ob meine menschlichen Sinneseindrücke mich allmählich im Stich ließen. Ich erblickte ihn wechselweise in seiner reinen Engelsgestalt und als Nephil. In beiden Formen umfloss ein goldenes, warmes Licht seine Gestalt.


    Er leuchtete vor vergossenem Vis.


    Obwohl er inzwischen aus zahllosen Wunden blutete, bewegte er sich noch mit unverminderter Geschmeidigkeit und Kraft. Ich wollte den Blick nicht von ihm lösen. Doch da war ein Sog, der von dem Feuerbogen ausging. Von dem geöffneten Portal.


    Ich kam nicht dagegen an. Getrennt von meiner fleischlichen Hülle war ich ein Nichts. Eine Fluse vor dem Saugrohr eines Staubsaugers. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


    Nein!


    Verzweifelt umklammerte ich meinen toten Körper.


    „Du musst loslassen.“


    Es hätte mein Verstand sein können, der mich da mahnte. Aber meine inneren Stimmen hatten sich inzwischen allesamt aufs Schreien und Flehen verlegt.


    Jeschua ging neben mir in die Hocke. Sein Haar wehte im Sog des Portals.


    „Es ist vollbracht.“


    Na, toll. Hatte er diesen Satz nicht auch am Kreuz gesagt, kurz bevor er seinen Geist aufgegeben hatte?


    Ich konnte nicht aufgeben. Ich konnte nicht gehen. Nicht ohne Noor.


    „Du musst gehen, Sela.“


    Wohin denn? Wie konnte er erwarten, dass ich über eine Schmetterlingswiese hüpfte, solange Noor dachte, dass ich mich von ihm abgewendet hatte?


    Irgendetwas kreischte wie ein rostiges Scharnier. Vielleicht schrie einer der Engel im Kampf. Das Geräusch rief den Traum wach, den ich vor ein paar Tagen gehabt hatte. Meine Erinnerung schmiedete ein Tor.


    Gusseiserne Stäbe schlossen mich ein und sperrten meinen Wächter aus. Ein Verbotsschild sprang mir in die Augen. Der rote Querbalken klaffte wie eine tiefe Wunde. Er trennte einem am Boden kauernden Engel die Schwingen vom Leib. Für einen Gefallenen – noch dazu für den direkten Abkömmling Luzifers – gab es keine Ewigkeit in Eden. Noor war an die Erde gebunden.


    Zekeels Mahnung wehte durch mein Gedächtnis.


    „Er und du, ihr habt nur dieses eine Leben, um zusammen zu sein.“


    Das Leben, das ich soeben verloren hatte.


    Ich hatte Noor verloren.


    „Nein!“


    Ich bäumte mich auf, kämpfte mit aller Kraft gegen den Sog des Portals.


    Nein. Niemals!


    Lieber fristete ich mein Dasein als Geist in der Nähe meines Nephil, als dass ich einsam auf Wolke sieben schwebte. Harfe zupfen lag mir nicht. Und worüber sollte ich frohlocken – ohne Noor?


    Inzwischen herrschte ein solches Schlachtgetümmel, dass es unmöglich schien, meinen Wächter überhaupt darin auszumachen. Ich sah Zekeel, der inzwischen offenbar auf derselben Seite kämpfte wie Michael. Der Erzengel wehrte ein Aufblitzen ab, das den wiesenäugigen Nephil niedergemäht hätte wie eine Sense das Gras.


    In dem Moment entdeckte ich Noor, der seinem Freund ebenfalls zu Hilfe gesprungen war. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen funkelten nicht mehr. Statt Sternen trieben erkaltete, steingraue Trümmer darin.


    Seine Gefühle waren erloschen.


    Es ist vorbei, dachte ich.


    Mir blieb keine Zeit für lange Erklärungen, doch es spielte wohl auch keine Rolle. Nichts, das ich sagte, würde diese finstere, eisige Leere füllen, die mir aus seinen Pupillen entgegenstarrte.


    In meiner Verzweiflung öffnete ich mich und strahlte alles, was ich für ihn empfand, aus. Ich setzte eine Energie frei, deren Wärme und Anziehungskraft größer waren als die der Sonne. Stärker. Die Trümmer in Noors Blick wurden zu Meteoren. Zu Kometen. Sie hinterließen eine leuchtende Spur. Hoffnung. Ein Schauer aus Sternschnuppen ging auf mich nieder.


    Ich liebe dich, formulierten meine Lippen. Es hätte nichts genutzt, gegen den Kampflärm anzuschreien.


    Verstand er?


    Die Zeit stand still. Für uns. Nicht für das Schwert, das auf Noors Nacken zuschoss. Schon zischte die Klinge durch das Licht seiner Flügel. Sie würde ihm den Kopf vom Rumpf trennen, ohne auch nur zu stocken.


    Noor verschwendete die Sekunde, die ihm blieb. Er hätte sich ducken oder sich mit einem Translokationssprung außer Reichweite bringen müssen. Ja, hätte. Seine Instinkte reagierten nicht mehr. Nicht nach dem Blick auf mich.


    Ein Blitz schoss neben ihm zu Boden. Eine schlanke, dunkle Gestalt materialisierte. Zorn entlud sich in einem gewaltigen Krachen, als ihr Lichterschwert die tödliche Klinge des Angreifers abfing.


    Der weibliche Engel, der Noor buchstäblich den Hals gerettet hatte, entpuppte sich als die verführerischste Frau, die man – ich meine Mann – sich vorstellen konnte. So wendig und flink wie sie sich im Kampf schlängelte, so gekonnt, wie sie ihre Beine für einen besseren Stand spreizte, verkörperte sie den Begriff Sex in einem Maße, das ich nie für möglich gehalten hätte. Als sie Noor berührte, verrieten mir ihre Schwingen – die ungeheure Spannweite ihrer Sehnsucht –, wer sie war.


    Seraphia.


    Noors Schwertgefährtin. Seine Ex-Freundin.


    Schneller als mein Auge ihnen zu folgen vermochte, standen sie und er Rücken an Rücken. Die Energiebögen ihrer Flügel vereinigten sich. Ihrer beider schwarzes Haar vermengte sich zu einem einzigen Schopf. Es sah aus, als entstehe vor mir ein neues, doppelgesichtiges Wesen. Sie kämpften in absolutem Einklang. Jeder Muskel schien nicht nur die eigenen, sondern auch die Gliedmaße des anderen zu lenken. Man brauchte nicht zu wissen, dass sie Jahrhunderte lang das Bett geteilt hatten, um zu erkennen, wie perfekt ihre Körper aufeinander eingespielt waren.


    Immer mehr Dämonen, Halbengel und gefallene Himmelsboten wechselten die Seite und flankierten das Paar. Sie erhoben ihre Schwerter für Noor. Sie kämpften für das, wofür er eintrat. Auch wenn sie selbst nie an etwas geglaubt oder ihren eigenen Glauben längst verloren hatten, ihm vertrauten sie. Und das war der Anfang. Das reichte. Sie würden ihm folgen. Gottes Heilsplan war aufgegangen. Noor vereinte die Abtrünnigen hinter sich.


    Ich hatte Luzifers Sohn dazu gebracht, gegen seinen Erzeuger zu rebellieren. Ich hatte meine Schuldigkeit getan. Und jetzt?


    Ich fühlte mich verraten.


    „Du wirst es verstehen. Bald.“


    Die warme Stimme an meinem Ohr hätte mich zu Tode erschreckt – wenn ich noch am Leben gewesen wäre. Jeschua!


    Er stand direkt hinter mir. „Jetzt ist nicht die Zeit, es dir zu erklären. Vertrau einfach. Und geh.“


    Damit verließ er mich. Offenbar hatte er nicht vor, mich zu meinem Glück zu zwingen. Und schätzungsweise hatte er gerade auch Wichtigeres zu tun, als sich mit einem halsstarrigen Teenager auseinanderzusetzen.


    Ohne seine Nähe fühlte ich mich schutzlos, was absoluter Unsinn war, denn schließlich hatte man mich bereits umgebracht.


    Was sollte mir denn jetzt noch zustoßen?


    Als unmittelbar vor mir ein Engel zu Boden ging und seine leuchtende Essenz im Rachen eines Dämons verschwand, wurde es mir bewusst.


    Ich mochte bereits tot sein. Aber ich konnte durchaus noch vernichtet werden. Restlos.


    Die Flammenschwerter des Paradiesportals hielten das Töten auf Abstand. Sie boten mir eine Zuflucht. Die letzte. Lange würde das Tor nicht mehr offenstehen. Der Sog, der mich zu ihm hingezogen hatte, war bereits nicht mehr zu spüren. Wenn ich gehen wollte, so musste ich es aus eigenem Antrieb tun, und das ziemlich schnell.


    Zum x-ten Male hielt ich Ausschau nach Noor. Als ich ihn in der Masse der Kämpfenden erblickte, wehrte Zekeel gerade einen Seitenhieb ab, der auf den Schwertarm meines Wächters gezielt hatte. Noor war abgelenkt. Er sah sich nach mir um.


    Wollte er sich vergewissern, dass er sich mein „Ich liebe dich“ nicht nur eingebildet hatte? Machte er sich Sorgen um mich? Um meine Sicherheit?


    Ein Blitz nahm mir die Sicht. Zekeel war zu mir transloziert.


    „Du musst verschwinden, Sela!“


    „Nein. Ja. Aber… Zekeel, bitte, kannst du Noor erklären, dass ich mich für ihn entschieden habe? Jeschua hat mir versprochen, er würde Noor und mir eine Zukunft schenken, wenn ich ihm vertraue.“


    „Okay. Geh jetzt.“


    Es klang nicht, als sortiere er meine Bitte unter den Top Ten seiner Dringlichkeitsliste ein. Wenn Noor es erfahren sollte, dann musste ich es ihm selbst sagen.


    Ich kam keinen Schritt weit. Zekeel packte mich. „Du gehst nirgendwo hin. Außer da durch! Sofort!“ Er deutete auf das Tor. Schwer zu sagen, wo die bedrohlicheren Flammen loderten, in seinen Augen oder entlang der Schwerter des Portals.


    „Wenn du Noor weiter ablenkst, Sela, dann trennt ihm noch einer den Schädel ab! Du bringst ihn um, wenn du bleibst! Geh endlich durch! Noor kann sich nicht konzentrieren. Er kann nicht kämpfen, solange du da bist. Du musst gehen!“


    Noch während er mich anschrie, versetzte er mir einen Stoß.


    Ich taumelte rückwärts und stolperte über eine unsichtbare Schwelle. Der Point of no Return – der Punkt ohne Wiederkehr – lag hinter mir. Über mir? Ich fiel ins Bodenlose. Mein Schrei fand keine Wand, um sich daran zu brechen. Ein Schacht aus Flammen loderte rund um mich.


    Ich weiß nicht wie lange ich in die Tiefe stürzte. Sekunden? Tage? Äonen? Auf einmal sackte das Feuer in sich zusammen und erlosch.


    Ich war … gegangen.


    Endgültig.


    Ich war tot.


    


    

  


  
    

    III. Glaube


    
      

    

  


  
    

    Live


    Im Nichts stand ein Haus. Ein Hexenhäuschen mit bemoosten Schindeln und efeuüberwuchertem Mauerwerk. Fast glaubte ich, den Duft von Bratäpfeln, von Zimt und Zucker zu riechen, der durch das offene Küchenfenster herüberwehte.


    Lissy backte einen Kuchen.


    Alles war wie immer. Nur die Welt fehlte. Keine Nachbarn, keine Straßen, kein Garten. Nicht ein einziger Grashalm oder Blumenstiel. Gar nichts. Fragen irrten durch mein Hirn, substanzlos wie Geister.


    Wieso…? Was…? Wo…?


    Wenigstens Letzteres ließ sich annähernd beantworten. Daheim. Ich war daheim. Unsere schwere Eichentür fiel mit einem Knacken hinter mir zu. Ich konnte mich nicht erinnern, sie geöffnet zu haben. Verunsichert kickte ich meine Sneakers unter die Dielenkommode.


    „Oma?“


    Niemand.


    Nur die Küchenuhr tickte. Tick, tack, tick, tack. Das vertraute Geräusch hatte etwas Beruhigendes an sich. Wie ein Herzschlag. Erst da fiel mir auf, dass sich in meiner Brust nichts mehr regte. Kein Tropfen Blut befleckte meine Kleidung. Mit meiner Bluse hätte ich Waschmittelreklame machen können. Sie leuchtete rein weiß, als hätte ich sie eben erst aus dem Schrank genommen.


    Zaudernd fasste ich unter den dünnen Baumwollstoff. Ich erwartete, die Ränder der Schwertwunde zu spüren, doch ertastete bloß weiche Haut. Man merkte mir nicht an, woran ich gestorben war, was im Grunde auch Sinn machte. In welchem Zustand würden sonst Opfer von Splitterbomben oder Flugzeugabstürzen die Ewigkeit verbringen?


    Ich war tot.


    Schreck, Furcht und Verwirrung besaßen offenbar ein Eigenleben. Auch ohne einen funktionierenden Blutkreislauf breiteten sie sich rasend schnell in mir aus. Mir wurde schlecht. Alles verschwamm vor meinen Augen. Nein, nicht umkippen! Tote werden nicht ohnmächtig. Verflixt!


    Ich ballte meine Finger zur Faust und fühlte Widerstand. Stahlzähnchen gruben sich in meine Hand. Meine Schlüssel. Der Mini-Plüschdrache, der sie bewachte, zuckte mit dem Schwanz. Er schien hechelnd zu atmen. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich so heftig zitterte.


    Als ich den Winzlingsdrachen samt Schlüsseln auf die Kommode warf, stob ein Schwarm glimmernder Schwebepartikel ins Licht. Jeder Schritt, den ich tat, scheuchte mehr davon auf. Warum war hier alles so verstaubt? Als hätte Jahrzehnte lang niemand mehr aufgewischt.


    Ich suchte Zuflucht in der Gemütlichkeit unserer Küche, nur um festzustellen, wie fremd mir alles geworden war. Unser Kühlschrank führte irgendwelche Geheimgespräche. Er stellte sein Glucksen und Brummen ein, als ich über die Schwelle trat. Die Zeiger der Landhausuhr formten ein verkniffenes Lächeln. 9Uhr14.


    Morgens oder abends?


    Spielte Zeit noch eine Rolle?


    Wenn ich die Ewigkeit völlig allein verbringen musste, wahrscheinlich schon. Himmel! Nein, nicht Himmel. Das war die Hölle. Meine persönliche Hölle. Anders konnte es nicht sein.


    Ich machte kehrt.


    Ermattet ließ ich mich in die Polster unseres Wohnzimmersofas sinken. Von draußen aus dem Nichts drang helles Licht ins Zimmer. Es streifte die Brille, die Lissy auf dem Couchtisch abgelegt hatte, und füllte das dort abgestellte Wasserglas mit einem goldenen Schimmer. Die Fernbedienung unseres Fernsehgeräts rückte in den Fokus meiner Wahrnehmung.


    Gab es so etwas wie Welt-TV? Nachrichten aus dem Diesseits?


    Ich nahm die Fernbedienung zur Hand und drückte das Power-Symbol. Der von einer Linie durchbrochene Kreis glich einem stilisierten Kopf, der jeder klassischen Jenseitsvorstellung die Zunge herausstreckte. Auf der Mattscheibe erschienen gestochen scharfe Bilder. Wer hätte geglaubt, dass man hier oben – hier unten? – tatsächlich ein Programm empfing?


    Mein Verdacht, dass ich es nicht in den Himmel geschafft hatte, erhärtete sich. Das Angebot erwies sich als höllisch schlecht. Sämtliche Kanäle sendeten eine Mischung aus Webcam-Bildern und wackliger Handkamera ohne Kommentar. Ich sah flüchtende und verzweifelte Menschen, auseinandergerissene Familien, verseuchte Meere, Erdbeben, Vulkanausbrüche und Bombenexplosionen. Immer wieder Krieg, Krieg und nochmals Krieg. Im Grunde also weitgehend der ganz normale, irdische Wahnsinn.


    Mittlerweile war ich mit dem Zappen bei den dreistelligen Ziffern angelangt. Kanal 144 übertrug live aus dem Hauptquartier am Ufer des Paradies-Grenzflusses Tigris.


    Und da…


    Mein Herz – nicht der Fleischklumpen in meiner Brust, sondern mein komplettes Fühlen und Denken – setzte aus.


    Der General der Himmlischen schritt an mir vorüber. Noor. Er trug ein gepanzertes Lederwams, seine schwarze Lederhose und hohe Stiefel. Beide Arme waren frei, nur ein paar breite Metallbänder schützten die Pulsadern und die Schlagkraft seines Bizeps. Augenscheinlich kam er gerade aus einer Schlacht. Das karmesinrote Menschenblut auf seiner Kleidung gehörte nicht zum modischen Style, ebenso wenig die Goldpatina von verschmiertem Engelsvis.


    Die Kamera folgte ihm durch ein Heerlager. Geordnet durch schmale Gassen reihten sich Hunderte von Militärzelten aneinander. Ihre erdfarbene Camouflage hatte ausgedient. In einem Krieg, in dem auf beiden Seiten nicht nur Menschen, sondern auch Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten kämpften, nutzte es nichts, sich hinter Tarnflecken zu verstecken. Auf Dutzenden grell-bunter Standarten wehten die Abzeichen der einzelnen Himmelsregimenter. Ich erkannte Noors Banner. Der rote Drache loderte wie eine lebendige Flamme über dem größten Zelt.


    Noor verlangsamte seinen Schritt, hielt schließlich an, um denjenigen abzuwarten, der ihm entgegenkam. Jeschua. Mein Krieger gestikulierte über das mit Dattelpalmen oasenartig bewachsene Gelände hinweg in den Hitzedunst der Berge. Seine Handbewegung fegte etwas beiseite. Ich hörte nicht, was er berichtete, oder mit welchem Beschluss Jeschua sich von ihm verabschiedete. Starke Windböen störten die Übertragung. Noor jedenfalls stimmte zu. Vielleicht gehorchte er auch lediglich. Er nickte knapp.


    Zielstrebiger als zuvor marschierte er auf sein Zelt zu. Kurz bevor er dessen Eingang erreichte, stockte sein Schritt erneut. Noor hielt an und drehte sich um. Zuerst dachte ich, Jeschua käme zurück, Noors Miene jedoch sagte mir, dass ich mich irrte. Seine Züge wurden weich und verdunkelten sich gleichzeitig. Es gab nur eines, das einen derart widersprüchlichen Ausdruck auf dem Gesicht eines männlichen Wesens hervorrufen konnte: eine Ex-Freundin.


    Auch Seraphia merkte man an, dass sie frisch aus der Schlacht zurückgekehrt war. Ihr Anblick verlieh dem Begriff „Kampfesrausch“ eine ganz neue Bedeutung. Die Vis-Flecken auf der eng anliegenden Lederkluft und ihrer Haut bezeugten nicht nur das Massaker, das sie unter ihren Gegnern angerichtet hatte, sondern verrieten zugleich ein hemmungsloses Gelage. Seraphia wirkte trunken vor Energie. Ich zweifelte nicht daran, dass es zwischen Noor und ihr heftig funken würde, sobald sie sich berührten.


    Noch hielt der weibliche Engel Abstand. Ich verfluchte das Rauschen, das es mir unmöglich machte, zu verstehen, was zwischen den beiden gesprochen wurde. Ihrer Gestik nach zu urteilen, wollte Seraphia, dass Noor irgendwohin mitkam. Offenbar würde es dort nicht allzu besinnlich zugehen. Seraphia hatte definitiv vor zu feiern.


    Ein Kameraschwenk enthüllte, was ihr vorschwebte.


    Unweit des Lagers toste ein Fluss. Nun, wahrscheinlich handelte es sich für gewöhnlich eher um einen ruhigen Strom. Jetzt allerdings schäumte das Wasser durch all die Engel, Menschen, Nephilim und fahnenflüchtigen Dämonen, die darin herumtobten wie Kinder – oder vielmehr wie hormongesteuerte Jugendliche. Was auch immer in den aufgepeitschten Fluten vor sich ging, es erfüllte wohl seinen Zweck. Die Truppen wuschen den Tod von sich ab, ihr eigenes Blut und das Blut der Gefallenen.


    Noor schüttelte den Kopf. Das Lächeln, mit dem er sich von Seraphia verabschiedete, galt der Schwertgefährtin. Er sah nicht die Frau, die sie liebend gern für ihn gewesen wäre. Seine Augen waren leer.


    Ich hatte mich getäuscht. Zwischen Noor und seiner Ex funkte nichts mehr. Der Knoten in meiner Kehle löste sich. Ich tat einen tiefen Atemzug. Vermutlich war es egoistisch, aber es hätte mich gleich noch einmal umgebracht, die beiden als Paar zu sehen. Dazu fühlte ich mich einfach noch nicht tot genug.


    Noor zog sich in sein Zelt zurück. Die dichten Planen hielten den Wind ab und dämpften einen Großteil der atmosphärischen Störungen. In der Stille hörte man die Schnallen klirren, als mein ehemaliger Wächter das metallgepanzerte Lederwams ablegte. Wasser plätscherte in eine Schüssel. Noor begann, sich zu waschen. Ich bemerkte die angespannten Muskeln unter seiner Haut. Länger als nötig, hielt er das Gesicht in den Händen verborgen. Er sah elend aus, und mich überwältigte der Drang, in den Fernseher hineinzugreifen und ihn zu berühren.


    Meine Finger stießen gegen die Mattscheibe. Ein Knistern antwortete, als hätte ich direkt in die Lichtbögen an Noors Schultern gefasst. Seine Sehnsucht – sein himmelschreiendes Verlangen nach Nähe – erfüllte das ganze Zelt. Er litt. Und ich konnte nichts dagegen tun. Gar nichts. Ich saß nutzlos auf einer Couch im Nirgendwo. In der Kälte.


    Wieso war es auf einmal so kalt?


    Lissys Kamelhaardecke hing säuberlich gefaltet über der Sofalehne. Drei Quadratmeter kuschelweiche Nostalgie. Ich wickelte mich darin ein.


    Offenbar verdrängte ich in den folgenden Stunden nicht nur meinen Kummer, sondern zugleich mein gesamtes Bewusstsein. Ich schlief. Wie eine Tote.


    Als ich schließlich aufschrak, herrschte in der Welt jenseits der Mattscheibe Finsternis. Nicht im übertragenen Sinn, sondern konkret.


    Über dem Militärbiwak glänzten die Sterne wie Stahlnieten auf dem schwarzen Leder einer Kampfmontur. Hier und da brannten Lagerfeuer. Ihr Flackern gesellte sich zu dem goldenen Licht, das im Inneren etlicher Zelte leuchtete. Man hätte an Gaslaternen oder Petroleumlampen denken können. Ich dachte an die Engel. Viele von ihnen nährten sich jetzt wahrscheinlich, regenerierten ihre Kräfte und befriedigten ihre Bedürfnisse. Die wenigsten von ihnen fanden Ruhe.


    Ich quälte mich zum Sitzen hoch. Es fühlte sich an, als sei jeder Körperteil einzeln eingeschlafen und nun ziemlich unwillig darüber, geweckt zu werden. Gar nicht zu reden von meiner Psyche, die weiterhin komplett daniederlag.


    Die Kamera schwenkte in die Hauptgasse des Lagers ein. Ich hatte keinen Herzschlag mehr und doch begann etwas in mir vor Furcht zu pulsieren. Direkt vor mir ragte das Zelt mit dem roten Drachen auf. Die aufgemalten Flammenschuppen loderten, belebt von Noors Licht, das durch die Zelthülle nach außen drang. Schon sah ich, wie sich im Widerschein der Schwingen Schatten bewegten.


    Waren es zwei?


    Hatte Noor jemanden bei sich?


    Alle Wette, dass die irdischen Mädchen und Frauen Schlange standen, um den General der Himmlischen nach der Schlacht mit frischer Seelenessenz zu versorgen. Gab es Poster von ihm, die man sich über das Bett pinnen konnte? Actionfiguren? Sammelkarten der Heere? Feierte man die großen Kriegsherrn und Kämpfer? Schrien Fans und Groupies sich die Seele aus dem Leib, wenn der mächtigste Engel auf Erden irgendwo aufkreuzte? Stahlen sie sich in sein Zelt? Tat er es ab und zu? Ich meine: Nahm er hin und wieder das Vis einer Frau?


    Die Kameraeinstellung wechselte, drang in Noors Privatsphäre ein. Ich wollte mich abwenden, um nicht sehen zu müssen, wie eine andere in seinen Armen lag, doch mein Kopf war wie festgeschraubt. Oder sollte ich sagen festgefroren? Mein Innerstes schien aus Eis. Dann, im nächsten Moment, ging ein Hitzeschwall über mich hinweg. Meine Gefühle, die gerade noch schockgefrostet gewesen waren, drohten sich in Sturzbäche aufzulösen. Vor lauter Erleichterung hätte ich losheulen können.


    Noor lag auf der Pritsche in seinem Quartier. Allein. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er an den Zelthimmel. Er dachte über etwas nach. Worüber?


    Oder sollte ich fragen: Über wen?


    Seine Augen funkelten in einer Art und Weise, die mir verriet, dass Emotionen im Spiel waren. Viele Emotionen. Ich kannte diesen Blick. Mein Wächter kämpfte. Nicht auf dem Schlachtfeld, sondern innerlich. Gegen sich selbst. Mit welchen Empfindungen rang er da gerade?


    Wie viel Zeit war vergangen?


    Genug Zeit, um mit der Trauer abzuschließen? Was sah Noor, wenn er in die Zukunft blickte? Die neue Erde? Eine Welt ohne Schmerz, ohne Kummer und … ohne mich?


    Ich schaltete ab. Leider nur das Fernsehgerät. Für meine selbstzerstörerischen Gedanken gab es keinen Knopf. Eine Weile hockte ich auf dem Sofa und wusste nicht, was ich tun sollte. Flügelchen stricken?


    Mangels besserer Alternativen beschloss ich schließlich, die Erkundung des Jenseits im oberen Stockwerk fortzusetzen. Das Ganze fühlte sich zunehmend nach Hölle an; auch ohne Feuerpfuhl und Teufelsschergen. Ich brauchte niemanden, der mich quälte. Es reichte, dass ich schnurstracks in mein Zimmer ging.


    Mein Bett, in dem noch die Tropfen von Noors Vis und der Abdruck seines Körpers zu sehen waren, geriet zur Streckbank. Der Schmerz beim Gedanken an den Engel schien mich zu zerreißen. Spontan entschied ich mich, den Rest der Ewigkeit unten im Wohnzimmer auf der Couch zu schlafen. Wie ein Gast. Merkwürdig, im Grunde fühlte es sich genauso an: als sei ich nur auf der Durchreise.


    Wohin als Nächstes?


    Ins Bad oder in die Bibliothek? Kopf oder Zahl? Ich hatte kein Geldstück dabei, das ich hätte werfen können, so münzte ich die Frage um: Kopf oder Bauch?


    Mein Bauchgefühl gewann.


    Ich öffnete Tür Nummer zwei.


    Schatten füllten die leeren Bücherregale. Als ich nähertrat, erkannte ich die staubigen Umrisse der Schmöker, die früher hier gestanden hatten. All die Romane und Lexika, die Schriften und Folianten waren verschwunden. Nur noch ein einziger ledergebundener Wälzer hob sich aus dem Dunkel.


    Die Bibel.


    Ein Lesezeichen steckte im letzten Kapitel. Der metallisch rote Streifen funkelte. Er erinnerte mich an das Papier, in das meine verstorbene Cousine Lara ihr Geburtstagsgeschenk für mich eingewickelt hatte.


    Jemand wollte, dass ich die Schrift an der bezeichneten Stelle aufschlug. Ich hatte keine Lust auf fromme Sprüche. Achtlos ließ ich das Buch stehen.


    Gerade verkroch ich mich im Wohnzimmer wieder unter der Kamelhaardecke, da blitzte ein Gedanke auf. Noor! Was, wenn er derjenige war, der mir etwas zu sagen versuchte?


    Ich verwarf die Idee noch schneller, als sie gekommen war. Noor würde keine Bibel benutzen, um mit mir zu kommunizieren. Er würde…


    … das Handy!


    Ich sprang auf, als hätte mich eine der Sprungfedern des Sofas aus dem Sitz geschleudert. Hals über Kopf stürzte ich in die Diele, durchwühlte dort meine Schultasche und sämtliche Jacken. Vergeblich. Etwas in mir räusperte sich. Nun ja, vielleicht handelte es sich auch mehr um ein ersticktes Aufschluchzen. Mir war eingefallen, dass ich mein Handy in den Rucksack gepackt hatte; und der stand irgendwo beim Müllerschen Weiher im Wald.


    Aber, widersprach mein Verstand, die Hausschlüssel waren auch im Rucksack gewesen und trotzdem hatte ich vorhin die Tür aufgeschlossen.


    Mein Blick huschte zur Kommode. Tatsächlich, dort – halb verdeckt von meinem Schlüsselbund – lag mein Mobiltelefon. Ich nahm es zur Hand, umklammerte das kalte Metall wie den Haltegriff eines Achterbahnwaggons. Hoffnung hob mich hoch in den Himmel, nur um mich danach im freien Fall zu Boden zu schicken.


    Kein Empfang.


    Scheinbar deckte das Roaming meines Vertrages die Hölle nicht ab. Die nutzlose Aktion hatte einen unangenehmen Nebeneffekt. Von dem emotionalen Looping war mir jetzt zu allem Übel auch noch schwindlig und schlecht.


    Auf wackligen Beinen stakste ich in die Küche. Ich brauchte dringend einen Schluck zu trinken. Am besten Cola. Eisgekühlt.


    Die Kühlschranktür begrüßte mich mit einem akustischen Schmatz, als ich sie aufzog. Es überraschte mich nicht, dass ich das Innenleben des Geräts leer vorfand. Na ja, nicht ganz leer. Ein erfrischendes, honiggoldenes Licht strahlte heraus.


    Trog mich meine Wahrnehmung oder reichte dieser Schimmer tatsächlich ins Endlose?


    War das … Vis?


    Warum hielt die Jenseitskopie meines Zuhauses Verpflegung für einen Engel bereit?


    In meiner Brust begann es zu pochen. Hastig knallte ich den Kühlschrank zu. In der Chromfläche der Tür spiegelte ich mich wider: eine 17-Jährige mit schlohweißer Pferdemähne und Identitätskrise in den waldgrünen Augen. Nichts Besonderes. Keine Schwingen jedenfalls. Ich war nicht zum Engel geworden.


    Noor brauchte Vis. Gab es einen Weg, dass er zu mir …? War es möglich, dass er…?


    Nein!


    Eine weitere Fahrt auf der Gefühlsachterbahn konnte ich jetzt nicht verkraften. Ich erstickte jede Hoffnung im Ansatz. Keine gute Idee. Mir wurde schwarz vor Augen, als hätte ich das Licht ausgeknipst. Ich versuchte, mich an der Arbeitsplatte festzuhalten und fühlte unvermittelt kalten Stahl.


    Das Spülbecken.


    Ich tastete nach dem Wasserhahn und drehte ihn auf. Der Strahl, der herausschoss, leuchtete. Ich tauchte meinen Mund ein und trank. Pure Energie floss mir über die Zunge. Meine Geschmacksknospen zündeten ein Feuerwerk. Im Geist ließ ich die Sektkorken knallen. Das flüssige Licht war prickelnd und berauschend wie Champagner, belebend wie ein grellbunter Energy-Drink.


    Ich fühlte mich, als tanze ich in den Stroboskopblitzen einer Disko mit Blickkontakt zu dem einzigen Jungen, den ich je gewollt hatte. Jeder Schluck wurde zu einer erregenden Berührung, die mich vom Kopf bis zu den Zehen durchzuckte, während mich gleichzeitig Wärme durchströmte wie ein sanfter, ruhiger Kuss. Ich lächelte, als scheine mir nach einer langen, gemeinsamen Nacht die Sonne auf die nackte Haut. Überall war Licht. Um mich und in mir. Warmes, goldenes Licht. Jeder Durst, jeder Hunger, jede Form von Verlangen und jede Art von Schmerz waren gestillt. Wo auch immer ich sein mochte, ich lag in den Armen dessen, der mich liebte. Wer war er? War das … Gott? Es spielte keine Rolle. Ich war endlich… daheim.


    Ruhe kehrte ein. Absolute Ruhe.


    Die Wanduhr tickte nicht mehr. Der Kühlschrank verstummte.


    „Du musst loslassen“, hatte Jeschua mich gemahnt.


    Ja. Ich sollte die Vergangenheit ruhen lassen. Diese Kopie eines Zuhauses aufgeben und weitergehen. Ins Ungewisse. Dorthin, wo es kein Welt-TV mehr gab, keine nostalgischen Erinnerungsstücke und auch keinerlei andere Verbindung zu dem Leben, das ich einmal geführt hatte.


    Ich machte mich bereit dazu. Mein Blick wanderte durch den Flur zur Ausgangstür. Licht strömte durch den getönten Glaseinsatz im Eichenholz. Warum stand ich auf einmal direkt davor?


    Der klobige, metallene Türgriff wölbte sich meiner Handfläche entgegen. Ich musste ihn bloß noch hinunterdrücken, die Tür aufziehen und …


    Da dachte ich an Noor. Der Rosenduft seines lebenswarmen, atmenden Körpers stieg in mir auf.


    Nein! Ich würde nicht in ein, Gott weiß wie geartetes Jenseits weiterziehen. Nicht ohne Noor. Ich würde bei ihm bleiben. Selbst wenn „bei ihm“ nichts weiter bedeutete, als in alle Ewigkeit die Live-Übertragung eines unterirdisch schlechten Senders zu verfolgen.


    Ich kehrte der Haustür den Rücken.


    Wieder zurück im Wohnzimmer schnappte ich mir die Fernbedienung.


    „Du musst loslassen“, wisperte meine innere Stimme. Das Leben und Noor loslassen. Weitergehen. Ins Licht.


    Hatte ich vorhin gesagt, das Power-Symbol gliche jemandem, der trotzig die Zunge herausstreckte? Von wegen, nein, es ähnelte einer Person, die gellend schrie oder sich den letzten Rest Leben aus dem Leib spie. Mir war hundeelend.


    Was sollte ich tun?


    Das Richtige. Ja, prima. Leichter gedacht als getan.


    Wenn ich die Fernbedienung weglegte, gab ich das Einzige aus der Hand, das mich noch mit Noor verband.


    Tu es!


    Ich konnte es versuchen. Probeweise. Ich musste nur die verkrampften Finger lockern …


    Wie viele andere Mädchen und Frauen saßen gerade vor der Glotze und schmachteten den General der Himmlischen an?


    Tja, jetzt hatte Kanal 144 jedenfalls eine Zuschauerin mehr.


    Ich hatte den Einschaltknopf gedrückt.


    Schreck fuhr mir wie ein Stromstoß in die Glieder.


    Bildschirmfüllend zeigte der Fernseher nackte Haut und das Muskelspiel zweier aneinandergepresster Körper. Ich erkannte den vor Schweiß bronzegolden schimmernden Oberarm und das seidenweiche, schwarze Haar. Noor! Obwohl er seine Partnerin größtenteils verdeckte, brauchte ich nicht viel Fantasie, um zu ahnen, dass es sich dabei um Seraphia handelte. Ein Segen, dass mir das, was die beiden da trieben, nicht auch noch mit Ton präsentiert wurde. Ich zweifelte keine Sekunde daran, in das nächtliche Erwachsenenprogramm geraten zu sein.


    Bei der nächsten Einstellung jedoch wurde mir klar, dass der Sender lediglich eine Kampfszene ausstrahlte. Bebend atmete ich auf.


    Eine Zeit lang verfolgte ich, wie Noor kämpfte. Ich sah mit an, wie er sich seinen Angreifern entgegenwarf, wie er blutete, wenn er einen Treffer einsteckte, und tötete, um zu überleben. Ich beobachtete, wie er die Kraft und das Vis, das er verlor, mit der Seelenessenz der Niedergestreckten ersetzte. Schluck um Schluck, Wunde um Wunde. Es waren schmierige, schmutzige, abartig gestaltete Seelen, die er sich einverleibte, verdorben wie vergammeltes Fleisch und ranziges Fett. Mir drehte sich der Magen um, während ich dabei zuschaute, was er da tat.


    Er hätte es nicht tun müssen.


    Er hätte sauberes, reines Vis zu sich nehmen können. Jeden Tag nach Ende der Kämpfe. Anstatt einsam auf der Pritsche in seinem Zelt zu liegen und auf den nächsten schrecklichen Morgen zu warten, hätte er nur eine Frau kommen lassen müssen. Jeden Abend eine andere oder auch immer die gleiche.


    Verdammt!


    Ich hatte kein Recht, eifersüchtig zu werden. Mein Leben war vorbei. Ich würde die Ewigkeit hier auf dem Sofa vor dem Fernseher verbringen. Doch Noor hatte eine Chance, wieder glücklich zu werden. Er musste nichts weiter tun, als neu anzufangen. Mit einer anderen.


    Lass es zu. Lass es zu …


    Meine Finger zitterten. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um sie zu dirigieren. Ich hatte vor, mich aus dem Weltgeschehen – und aus Noors Leben – auszuschalten. Stattdessen geriet ich versehentlich auf den Pause-Knopf. Meine Empfindungen und Gedanken erstarrten augenblicklich.


    Das Fernsehbild stand.


    Handelte es sich etwa um eine Aufzeichnung?


    Ich spulte vor.


    Noor kämpfte sich durch den Tag.


    Und er harrte die Nacht aus.


    Er kämpfte.


    Und er wartete. Die kommende Nacht, die nächste und die darauf folgende.


    Der schnelle Bildvorlauf verzerrte das eingeblendete „live“ in der oberen, rechten Ecke zur Unleserlichkeit. Zu einer Farce. Alles, was ich mir in den letzten Stunden angesehen hatte, war von einer Festplatte gekommen, von DVD, Blue-Ray oder von was auch immer die hier als Speichermedium benutzten.


    Alle meine Gefühle booteten neu. Wut fuhr in mir hoch, initialisierte ein „Alles (aus)löschen“-Zerstörungsprogramm. Ich wollte den Fernseher in tausend Splitter zerschlagen. Da schaltete sich jener Teil meines Wesens zu, den Noor so sehr bewunderte. Ich spürte eine unglaubliche, innere Kraft in mir; den Willen, das Gute zu sehen, das Beste daraus zu machen und mich niemals unterkriegen zu lassen. So rasch wie der Zorn gekommen war, so unvermittelt kehrte Friede ein.


    Gut. Wenn diese Live-Schaltung zu Noor nie existiert hatte – wenn keine reale Verbindung zu ihm mehr bestand – dann gab ich jetzt auch nichts auf, wenn ich losließ.


    Langsam legte ich die Fernbedienung aus der Hand.


    Mein Schatten fiel auf den Couchtisch. Auf Oma Lissys Lesebrille. Die Gläser hoben die dunkle Maserung des Tisches hervor. Nussbaumbraun erinnerte mich das Holz an ein Paar Augen. Jeschuas Augen.


    Vertrau mir.


    Irgendetwas – die Lesebrille? – ließ mich an die Bibliothek denken. In meinem Geist funkelte das rote Lesezeichen, das aussah, als hätte jemand einen Streifen Geschenkpapier zwischen die Seiten gesteckt.


    Vielleicht, mahnte meine innere Stimme, solltest du trotz allem mal dieses Buch aus dem Regal ziehen und die markierte Stelle aufschlagen.


    Ja, wahrscheinlich sollte ich das. Irgendwann. Später, wenn ich nicht mehr so todmüde war.


    Erschöpft wickelte ich mich in Lissys Kamelvlies ein.


    Ich hätte Kanal 144 wieder einschalten können, doch ich zog es vor, meine eigenen Aufzeichnungen zu starten. Ich schloss die Lider und träumte von der Vergangenheit. Davon, wie ich mit Noor unter dieser Wolldecke gelegen hatte. Von dem ersten Kuss, zu dem es auf dem staubigen Teppich in unserer Bibliothek beinahe gekommen wäre…


    Weiche Lippen pressten sich auf meinen Mund. Eine vertraute Wärme breitete sich in mir aus.


    Noor?


    Der Kuss schmeckte nach Salz und nach Sonne. Nach Meer.


    Ich schrak auf.


    „Hi“, sagte Tom vorsichtig.


    „Ähm … Hi.“


    Er sah unverschämt gut aus, drahtig und durchtrainiert. Sonnengoldene Highlights leuchteten in seinen lässig verwuschelten Haaren und das Lagunentürkis seines Blicks glitzerte, dass man sich am liebsten kopfüber hineingestürzt hätte. Ich zog die Beine an und verschanzte mich hinter der Wolldecke.


    Tom ließ sich neben mir auf das Sofa plumpsen.


    „Und?“, fragte er mit einem Wink Richtung Fernseher. „Hast du mitbekommen, was los war?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Sind bloß Aufzeichnungen.“


    „Hm“, bestätigte er. „Geht wohl nicht anders. Schätze, die Zeit läuft hier anders ab.“


    Wie ‚anders‘?


    Mein Verstand bat um eine Erklärung, doch ich hatte keine Lust, die quantenphysikalischen Gegebenheiten des Jenseits zu erörtern. Es gab näherliegende Fragen. Weshalb mein sterblicher Freund hier war, zum Beispiel.


    War er tot?


    „Ich dachte, es ginge dir besser. Dein Pfleger meinte, du wärst über den Berg.“


    Tom zog die Augenbrauen zusammen. Ein Fragezeichen grub sich in seine Stirn. „Ach so, ja!“, begriff er schließlich. „Ich hab mich damals extrem schnell erholt. Hat alle erstaunt.“


    Damals?


    „Das mit dem Sturz ist lange her, Sela.“


    „Und … Aber … Warum bist du hier?“


    „Na ja, ich war alt. Fast 91.“


    Fast 91. Fast 19. Der Zahlendreher verwirbelte meine Gedanken. Jetzt ganz langsam und noch mal von vorn. Ich war in der Nacht von Sonntag auf Montag hierhergekommen. Sicher, ich hatte viel geschlafen. Aber doch nicht … Ich gab die Rechnung bei meinen grauen Zellen in Arbeit: 91 – 19 =


    „72?“ In Worten. „Zweiundsiebzig Jahre?“


    Mehr als sieben Jahrzehnte waren seit meinem Tod auf der Erde verstrichen. Über sechsundzwanzigtausend Tage, in denen Noor gekämpft, sechsundzwanzigtausend Nächte, in denen er wach gelegen und gewartet hatte.


    Es knackte, als ein altes, schwergängiges Schloss aufsprang. Die Eingangstür.


    „Noch nicht!“, rief Tom über die Schulter.


    Noch nicht?


    Ich wusste, was das hieß.


    Er würde gehen. Mich verlassen.


    Unsere Blicke trafen sich. Einen zeitlosen Moment lang dachten wir beide dasselbe. Wir hätten zusammen sein können. Tom und ich. In alle Ewigkeit. Wenn ich mich für ihn und nicht für Noor entschieden hätte.


    Der Gedanke versetzte mir einen Stich, als er das Bild eines ganz anders gearteten – eines glücklichen – Lebens an mein Bewusstsein pinnte.


    Ja, alles hätte anders sein können.


    Doch tief in mir wusste ich, dass es genau so sein sollte, wie es jetzt war. Luzifers Sohn hatte sich verliebt. Die Liebe hatte ihm die Kraft gegeben, sich gegen seinen Vater zu stellen; gegen dessen falsche Befehle, gegen dessen Menschenverachtung und Hass.


    Unsere Liebe hatte alles verändert. Ihn. Mich. Die Welt.


    Wenn es die Möglichkeit gäbe, alles ungeschehen zu machen, würde ich mir dann wünschen, dass Noor nie vor mein Fahrrad gestürzt wäre? Würde ich darum bitten, an jenem Mittwochnachmittag ungestört zu Tom radeln zu können? Würde ich meinem menschlichen Freund in die Arme fallen, mit ihm auf der Couch Mathe lernen, unser Küssen und Streicheln genießen und Ja sagen, wenn er mich um das erste Mal bat?


    Nein.


    Schritte näherten sich draußen auf dem Gang. Langsam. Unaufhaltsam.


    „Ich …“ Tom schluckte hinab, was er noch hatte sagen wollen. „Ich muss gehen.“


    „Ja.“


    Der Laut hatte meine Zunge kaum verlassen, da drang Toms Kuss ungestüm zwischen meine Lippen, verschlang jedes Wort. Wie zu Lebzeiten spürte ich den Sog und Wellenschlag des Ozeans in seiner Leidenschaft und stürzte mich haltlos in die Brandung.


    Schwer atmend ließ er von mir ab.


    „Ich … ich musste dich noch mal sehen.“


    Ich nickte nur und biss mir auf die Unterlippe, um nichts zu sagen. Ich schmeckte Salz. Tränen. Wer von uns beiden weinte? Er offensichtlich nicht.


    Tom trocknete mir mit den Daumen die feuchten Wangen.


    „Kann ich irgendwas für dich tun, Sela? Irgendwas?“


    Ich wollte den Kopf schütteln, doch er hielt noch immer mein Gesicht in seinen Händen. Seine Augen wiederholten die Frage.


    Kann ich irgendwas für dich tun?


    „Tom“, sagte eine leise Stimme. Eine junge Frau stand in der Tür. Ihre Erscheinung ließ sich in zwei Worten beschreiben: aufrichtig schön. Aufrichtig im Sinne von ungekünstelt, durch und durch echt. Die Fremde mit den großen dunklen Augen und den robbenbraun schimmernden Haaren roch wie Tom. Nach Meer. Als ich mich darauf konzentrierte, sah ich durch ihr hübsches Äußeres die Gestalt ihrer Seele hindurchschimmern. Eine Nixe. Reine, verführerische Sinnlichkeit.


    Sie trat hinter Tom ans Sofa und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    Wieso dachte ich auf einmal an Sardinen in der Dose?


    Vielleicht, weil sie sich so eng aneinanderschmiegten; weil sie beide Wasserwesen waren und einträchtig tot. Toms Finger, die eben noch zärtlich meine Wangen gehalten hatten, verschränkten sich mit den ihren.


    Unbehaglich setzte ich mich auf.


    Wusste sie, dass er mich geküsst hatte?


    Ihr Blick begegnete meinem offen und ohne jeden Groll.


    Warum auch nicht? Was sollte sie mir schon nachtragen? Sie und Tom hatten ein Leben miteinander verbracht und würden nun die Ewigkeit zusammen genießen. Da konnte man einen nachgeholten Abschiedskuss wohl verschmerzen.


    Ich sollte ihnen alles Gute wünschen, aber die Nixe kam mir zuvor.


    „Ich wünsche euch beiden viel Glück“, lächelte sie.


    Wie? Glück?


    Tom und sie tauschten einen Blick, als teilten sie ein Wissen, das sie mir vorenthielten. Wie Eltern, die ihrem Kind nicht verraten wollten, was es zum Geburtstag bekam. Augenscheinlich gingen sie davon aus, dass ich mich freuen würde, sobald ich es begriff.


    Moment mal! Uns beiden? Sie wünschte ‚uns beiden‘ Glück?


    Mein Geist irrte von der Fremden zu Tom und wieder zurück wie ein herrenloser Hund. Ich verstand gar nichts mehr.


    Mit einem Knacken öffnete sich abermals die Eingangstür und fiel ins Schloss. Noch jemand war hereingekommen.


    Die Zeit stand still.


    Tom und seine Freundin verschwanden, als hätte man eine Projektion ausgeknipst. In meiner Brust pochte es. Ich bekam kaum genügend Luft, um einen einzigen Laut auszustoßen.


    Einen Namen.


    „Noor?!“


    
      

    

  


  
    

    Das Geschenk


    Der Hausflur erstreckte sich leer vor mir.


    Nichts.


    Niemand.


    Schwärme flimmernder Staubpartikel tanzten wie Plankton im Meer. Meine körperliche Form erschien mir auf einmal schwer und unbeweglich. Als hätte man mich in einen Tiefseetaucheranzug gesteckt, schleppte ich mich mit bleiernen Füßen voran.


    In der Küche griff ich nach dem Wasserhahn. Vis strömte heraus und füllte mein Glas. Ich spürte, dass jemand hinter mir stand, noch bevor ich ihn wirklich wahrnehmen konnte. Jeschua. Seine Augen lächelten.


    Ich hatte kein Interesse, mich zu unterhalten. Nicht mit ihm. Er hatte mich gebeten, ihm zu vertrauen. Und nun saß ich hier. Wegen ihm hatte ich die einzige Möglichkeit geopfert, mit Noor zusammen zu sein: mein sterbliches Leben. Ich stellte nicht in Abrede, dass es die moralisch richtige Entscheidung gewesen war. Doch meinen Gefühlen half das nicht weiter. Kein Stück.


    Ich kniff die Lippen um den Rand des Wasserglases und würgte Schluck um Schluck hinab, während ich darum kämpfte, Jeschua das ganze Elend, das in mir hochkam, nicht lauthals ins Gesicht zu schreien.


    Ich stand kurz davor auszuticken.


    Wenigstens sah ich mich damit nicht allein. Die Küchenuhr, wie mir jetzt auffiel, hatte ebenfalls ihren Dienst eingestellt. Der Zeiger wies auf die römische Ziffer V. Wie Victory. Sieg.


    Irgendwer hatte irgendwas gewonnen.


    Vermutlich ich das ewige Leben.


    Ich stieß ein Schnauben aus. Wieso weinte, schrie und tobte ich nicht? Weshalb rang ich noch immer um Beherrschung? Wegen Jeschua? Der las doch ohnehin jeden meiner Gedanken. Ich war ein Buch. Ein offenes Buch. Aufgeschlitzt auf seinen Befehl hin!


    Warum war ich nicht mit meinem Körper zusammen verrottet? Verfault, verbrannt, zu Staub zerfallen? Lieber wäre ich endgültig tot als auf ewig ohne Noor. Die stehengebliebene Uhr erinnerte mich nur wieder daran, dass ich hier tatenlos herumhing, während für den, den ich liebte, Jahrzehnte verstrichen.


    „Noor ist ein Nephil, Sela. Zeit kann ihm nur wenig anhaben.“


    „Er kann leiden.“


    „Ja. Aber er kann auch warten.“


    „Klar“, blaffte ich. „Endlos, wenn’s sein muss.“


    Damit kehrte ich ihm den verlängerten Rücken zu und marschierte ins Wohnzimmer zurück. Seine Stimme folgte mir.


    „Hast du nie Ostern gefeiert?“


    „Dachte, du bist allwissend.“


    „Betrachte es als rhetorische Frage. Also?“


    Ostern. Irgendetwas drückte mir auf den Magen, als hätte ich ein Dutzend hartgekochte Eier verschlungen, samt Schale.


    „Sela, du wurdest im Vertrauen auf mich getötet. Weil du auf mich und mein Wort vertraut hast.“


    Erzähl mir was Neues.


    „Und?“, murrte ich.


    „Das ist es, was die Märtyrer auszeichnet.“


    Und wenn ich noch ein Weilchen wartete, würde man mich heiligsprechen. Davon konnte ich mir auch nichts kaufen.


    „Nein, dafür bekommst du etwas geschenkt.“


    In meinen Gedanken blitzte ein Osternest voll Naschereien auf. Farbenfroh verpackte Schokohasen. Glückshormone für die einsam vor dem Fernseher herumsitzende Zwangs-Single-Frau.


    Geschenkt.


    Jeschua lächelte. „Nun“, sagte er. „Ich dachte da mehr an: Tausend zusätzliche Jahre mit Noor und den Erlass des Jüngsten Gerichts.“


    Seine Augen sollten nicht so funkeln. Das machte ihn viel zu menschlich. Hoffnung flatterte auf ihn zu wie ein frisch geschlüpftes Küken, bevor ich überhaupt begriff, was er da gerade gesagt hatte.


    „Was?“


    Wortlos reichte er mir ein Buch. Die Bibel. Er hatte die Stelle aufgeschlagen, die der Streifen glänzend roten Geschenkpapiers markierte.


    „Und ich sah die Seelen derer, die getötet sind um des Wortes Gottes willen… diese wurden lebendig und regierten mit Christus tausend Jahre. Die anderen Toten aber wurden nicht wieder lebendig, bis dass die tausend Jahre vollendet wurden. Dies ist die erste Auferstehung. Selig ist der und heilig, der teilhat an der ersten Auferstehung.“


    Ich fasste es nicht. Die erste Auferstehung.


    „Es gibt zwei davon? Zwei Auferstehungen?“


    Jeschua nickte. „Ja. Die Engel, die überlebenden Menschen und die auserkorenen Auferstandenen aller Völker werden mit mir zusammen ein neues Reich errichten. Ein Reich des Friedens. Du wirst mit den anderen Auserwählten ins Leben zurückkehren. Tausend Jahre vor der Rückkunft aller anderen Sterblichen.“


    Auserwählt? Ich war auserwählt? Aber …


    „… Ich bin kein Märtyrer. Ich bin nicht voller Überzeugung und Glauben in den Tod gegangen. Ich wollte das Ganze gar nicht.“


    „Keiner der Märtyrer wollte den Tod. Keiner wollte sterben. Weißt du, was ich in meiner letzten Nacht getan habe? In der Nacht vor meiner Hinrichtung?“


    „Gebetet?“


    „Gefleht. Ich habe gefleht, Sela. Unter Tränen. Auf Knien. Ich wollte nicht, dass es passiert. Ich wollte nicht sterben. Ebenso wenig wie die Auserwählten sterben wollten. Aber als es darum ging, für die Wahrheit einzustehen, da haben sie es getan. Mit allen Konsequenzen. Bis zum bitteren Ende. Du hast mir vertraut, als ich dich darum bat, Sela. Und das zählt.“


    Ich starrte ihn an.


    Hieß das, er hatte mir siebzig Jahre eines hinfälligen, von Krankheiten und Sorgen geplagten Lebens genommen, um mir tausend Jahre in Frieden und Sicherheit schenken zu können?


    Jeschua griff ein, ehe meine Gedanken sich in wirrem Wenn und Aber überschlugen. „Selbst wenn du als Mensch alt und grau geworden wärst, Sela“, sagte er ruhig, „du hättest dein sterbliches Leben nicht an Noors Seite verbringen können. Noor hatte einen Krieg zu führen. Es wäre zu gefährlich gewesen, bei ihm zu sein. Für dich. Und für ihn. Du hättest keinen Kampf überlebt, ohne dass er einen Großteil seiner Konzentration und Kraft darauf verwendet hätte, dich zu schützen.“


    Er hatte recht. Aber …


    „Warum hast du es mir nicht erklärt? Du hättest es mir erklären können!“


    „Nein. Deine Entscheidung musste ohne dieses Wissen gefällt werden. Du musstest mir vertrauen. Wenn ich dich in meine Pläne eingeweiht hätte, dann wäre es eine Frage der Berechnung gewesen.“


    Tausend glückliche im Tausch gegen siebzig gequälte Jahre. In der Tat, diese Entscheidung hätte nicht viel Vertrauen erfordert.


    Jeschua lächelte erneut. „Tausend Jahre“, bestätigte er. „Noor und du, ihr werdet frei und ungestört zusammen leben können.“


    Wie ich es mir erträumt hatte.


    Fühlte sich so Erleichterung an? Grenzenlose Dankbarkeit?


    Es war, als ob alles in mir zu blühen anfinge. Hieß es deshalb, dass die Leichname der Heiligen nicht nach Verfall, sondern nach frischen Blüten dufteten? Mein Geist, mein Herz, meine Seele – alles in mir öffnete sich, verströmte lebensfrohe Farben und einen Hauch von Frühling; den Geruch der Hoffnung.


    Jeschua hatte mich gefragt, ob ich je Ostern gefeiert hatte. Das Fest der Auferstehung. Mir waren nur Süßigkeiten-Nester und bunte Eier in den Sinn gekommen. Ich war so ein dummes Huhn gewesen. Ein einfältiges, blödes, dummes Huhn!


    Die Ruhe in Jeschuas Augen fing meinen Blick.


    „Verziehen“, sagte er und dann schaltete er den Fernseher an. Eine Druckwelle unvorstellbaren Lärms presste mir die Luft aus den Lungen. Ich hatte das Gefühl inmitten eines Mega-Open-Air-Konzerts zu stehen.


    Die Zuschauermenge raste. Menschliches Siegesgejohle, Schreie und Jubel gingen im Fortissimo der Engelslaute unter. Alles schrie und tobte – auch wenn nur die wenigsten, die live vor Ort waren, wirklich mitbekamen, was im Zentrum des Geschehens passierte.


    Anstelle einer Bühne klaffte ein tiefes Loch im Boden. Barfuß, mit nichts als einer schwarzen Lederhose bekleidet, stand Luzifer neben dem Schacht. Selbst aus der Mattscheibe des Fernsehers heraus verstrahlte der Erste der Gefallenen Engel noch eine Aura von Verführung und Macht. Noor kniete ihm zu Füßen. Er befestigte gerade eine Kette an den Fußfesseln seines Vaters. Die schweren Metallglieder führten hinab in den Abgrund.


    Geschmeidig wie eine lauernde Raubkatze ging Luzifer neben seinem Sohn in die Hocke. Als er seine Lippen öffnete, hauchte er nicht nur ein paar Worte. Das, was er Noor zuraunte, besaß ein tödliches Eigenleben. Es war wie ein Virus, den ein infektiös Kranker seinem Gegenüber bewusst ins Gesicht blies.


    Ich bemerkte, wie Noor sich anspannte. Obwohl die Kamera den Moment in Großaufnahme einfing, konnte ich nicht abschätzen, was in ihm vorging. Er hielt den Blick gesenkt, verbarg seine Emotionen im Schatten seines vorfallenden, schulterlangen Haares.


    Was hatte sein Vater ihn wissen lassen?


    Die Kette wurde von unten her angezogen. Ehe sie Luzifer mit sich reißen konnte, legte dieser die Schwingen an und sprang. Sein wehendes Haar und die nachtschwarzen Augen verschmolzen mit der Finsternis. Dann war er verschwunden. Ein Gitter schlug über dem Loch zu und verriegelte sich von selbst. Die schmiedeeisernen Stäbe verschlangen sich zu einem mystischen Symbol. Es erinnerte mich an die Engelszeichen auf meiner Haut.


    Noor starrte auf das verworrene Bannmuster. Er wirkte auf einmal entsetzlich müde. Nichtsdestotrotz schien er entschlossen, das Ganze zu einem würdigen Abschluss zu bringen.


    Mit ausgebreiteten Armen fuhr er etliche Meter in den Himmel auf. Der Widerschein seines Lichts erfasste jedes einzelne der Gesichter, die zu ihm aufblickten. Noor kostete den Triumph nicht aus. Ohne den Moment hinauszuzögern, präsentierte er der Zuschauermenge den Schlüssel zu Luzifers Ketten.


    Hatte ich den Lärm zuvor schon für unerträglich gehalten, so erreichte der Dezibel-Pegel nun die Grenze zum bleibenden Hörschaden. Die Versammelten antworteten mit frenetischem Jubel. Noor setzte ein Lächeln auf. Doch mir entging nicht, dass sein Blick in die Ferne floh.


    Am Horizont erstreckte sich das Militärlager der versammelten Truppen. Noor hätte in die Abgeschiedenheit seines Zeltes translozieren können, und ich schätze, er hätte nichts lieber getan als das. So leicht aber konnte er sich dem Trubel nicht entziehen. Nicht dieses Mal. Dies war das Kriegsende. Diejenigen, die an seiner Seite gekämpft hatten, erwarteten, dass er sich mit ihnen freute.


    Zu Fuß bahnte er sich einen Weg durch die Feiernden. Der Weg geriet zum Spießrutenlauf. Tausende wollten ihren Kriegsherrn berühren. Sie fassten ihn an, wo immer sie ihn zu fassen bekamen. Finger verfingen sich in seinem Haar, zerkratzten seine Haut und verhakten sich in seiner Kleidung. Sie streiften den Schweiß von seinem Körper und strichen vergossenes Vis von seiner Kampfmontur. Wer das Glück hatte, nahe genug heranzukommen, stahl sich elektrisierende Funken aus seinen Schwingen. Die Lichtbögen an seinen Schulterblättern wuchsen ins Unermessliche. Größer – gewaltiger – mit jedem Schritt. Sechsundzwanzigtausend Tage lang hatte er gekämpft. Sechsundzwanzigtausend Nächte gewartet. Auf einmal hatte ich Angst davor, was geschehen würde, wenn wir einander gegenüberstanden.


    Jeschua legte die Hand auf meine Schulter.


    


    Abdrücke von staubigen Stiefeln dämpften die Farben eines Perserteppichs. Der warme Geruch von Leder umfing mich, gemischt mit Weihrauch und dem Duft wilder Rosen. Ich fand mich im Halbdunkel von Noors Zelt wieder.


    Die Befehlszentrale der Himmlischen war karg möbliert. Eine Feldpritsche mit nichts als einem Kissen auf der Liege drückte ihre Stahlfüße in den Flor des Teppichs. Unweit grätschte ein Klapptisch die Beine. Ein eingeschalteter Laptop stand darauf. Der Bildschirm zeigte Satellitenbilder. Man hätte meinen können, ins Camp einer kartographischen Expedition geraten zu sein, doch entlang der Gebirgszüge und Flussläufe waren keine Geländegegebenheiten, sondern Frontverläufe markiert. Mit dem Cursor ließen sich ganze Truppenregimenter verschieben und die Funkverbindung zum Orbit hielt offenbar Kontakt zu Gefechtsstellungen an jedem Punkt der Erde.


    Der bläulich-kühle Schimmer des Bildschirms hätte das Innere des Zeltes beherrscht – wenn es dunkel gewesen wäre. Aber es war nicht dunkel. Ein helles, weiches Licht umfloss mich. Ich ging davon aus, dass sich seine Quelle unmittelbar hinter mir befand, und drehte mich um.


    Wasser füllte die Metallschale, in der Noor sich nach den Schlachten Schlamm, Blut und Schweiß abgewaschen hatte. Das merkwürdige Licht reflektierte von der Oberfläche. Forschend warf ich einen Blick darauf … und erstarrte.


    Das klare Nass bildete einen Spiegel, aus dessen Tiefe mich eine junge Frau nachdenklich und ernst ansah. Nein, keine Frau. Ein Engel ohne Flügel. Sie schien aus purer Energie zu bestehen, als hätte ihre Aura – ihre Seelenkraft – sich zu einem greifbaren Körper verdichtet. Unvermittelt streckte sie ihre Hand nach mir aus.


    Erst als meine Finger die ihren berührten, und das Bild in Wellen zersprang, begriff ich, dass ich mir selbst gegenüberstand. Mir in Gestalt einer Auferstandenen.


    Jenseits der Zeltbahnen näherten sich die Schritte schwerer Stiefel. Sie stapften nicht nur durch Sand und dürres Gras. Sie schienen über meine Innereien zu marschieren. Hatte ich noch Lungen, die versagen und einen Magen, der sich verkrampfen konnte? Nun, es fühlte sich zumindest so an. Tritt um Tritt.


    Die Stiefel blieben stehen. Die Plane am Eingang hob sich. Auf einer Windböe schwappten Lärm und Jubel der Feiernden herein. Das Glühen des Sonnenuntergangs und ein Paar mächtiger Engelsschwingen fluteten das Innere des Zeltes.


    Noor.


    Ich konnte nichts anderes mehr denken.


    Noor.


    Hörte ich nur das Geräusch der hinter ihm zufallenden Stoffbahn oder sog der Engel tatsächlich erschrocken die Luft ein? Ich hatte das Gefühl, als sei kein einziges Sauerstoffmolekül mehr im Raum. Hilflos rang ich nach Atem.


    Noors Augen flackerten. Seine Schwingen erfüllten das Zelt mit einem zitternden Widerschein. Ich mochte kein menschliches Herz mehr besitzen, doch irgendetwas pochte und pulste in meiner Kehle. Ich schaffte es nicht, einen Laut von mir zu geben.


    Was sagte man in einer Situation wie dieser?


    Hi?


    Noor nahm mir die Entscheidung ab.


    Sein „Sela“ klang kehlig und rau, als wisse er nach Jahrzehnten, in denen er meinen Namen in seinem Inneren weggeschlossen hatte, nicht mehr genau, wie man die Silben formt. Ich brachte noch immer keinen Ton hervor. Wie gelähmt fixierte ich seine Lippen. Als er sie das nächste Mal öffnete, entwich ihm ein gequälter Engelslaut.


    Welchen Farbton hat Erleichterung, wenn man das, was geschieht, nicht glauben kann? Welche Klangfarbe nimmt Freude an, wenn man Angst davor hat, sie zuzulassen?


    Es ist eine Melange aus flammendem Rot, aus Goldgelb und Braun. Ich wusste es, denn mein Geist färbte sich wie Herbstlaub im Oktober, als ich Noors Aufstöhnen vernahm.


    Ich lehnte – presste – mich an ihn. Himmel! War er schon immer so groß gewesen? Ich wagte nicht, in seine Augen aufzusehen. Hilflos barg ich meinen Kopf an seiner Schulter, vergrub mein Gesicht im Dunkel seines Haares. Er regte sich nicht. Ohne jede Vorwarnung translozierte er uns.


    


    Der Blitz des Dimensionssprunges erlosch; ein Donnern blieb. Aus einer Felswand direkt hinter uns stürzte ein Wasserfall. Dort, wo er tosend im Flussbecken aufschlug, bildete sich ein Gischtfächer, in dem sich das Licht tausendfach brach. Wir standen in einem Sprühnebel glitzernder Tropfen mitten im Amazonas. Ich atmete die dampfige Hitze und dachte an den Gefühlsdschungel, in den mich Noors erster Kuss katapultiert hatte.


    Dicht umschlungen harrten wir im Wasser aus, während der Fluss an uns zerrte, als würden die ganzen Jahre, die mein Wächter und ich getrennt voneinander verbracht hatten, zu einem fühlbaren Strom. Im Gegensatz zu mir konnte Noor seine Tränen im Sprühnebelregen nicht verbergen. Er war ein Nephil. Die goldenen Tropfen zersprangen auf dem Wasser, verteilten sich schimmernd wie Öl und verrieten, dass er weinte.


    Ich sagte nichts. Er ebenso wenig. Ich bezweifle, dass er überhaupt fähig gewesen wäre, ein Wort von sich zu geben – selbst wenn er es gewollt hätte.


    Freute er sich denn nicht, mich wieder in den Armen zu halten? Oder gab es da immer noch – schon wieder? – etwas, das ich nicht wusste?


    Ich brachte es nicht über mich, die Frage laut zu stellen. Und er schwieg. Hörte er nicht, was ich dachte?


    Irgendwann begann ich, mich an der festgezurrten Schulterschließe seines Harnischs zu schaffen zu machen. Es gelang mir nicht einmal, das Ende des Lederriemens aus der Schnalle zu ziehen, geschweige denn, den Haken zu lockern. Als seine Finger den meinen zu Hilfe kamen und unsere Hände sich berührten, durchfloss mich ein Kribbeln. Ein Kreis schloss sich. In mir ging das Licht an. Keine Disco-Party-Beleuchtung und auch kein romantisches Kerzenflackern, eher so, als käme ich mitten in der Nacht nach Hause und stellte fest, dass der, den ich liebte, auf mich gewartet hatte.


    Er hatte auf mich gewartet. Die ganze Zeit.


    Eisen und Leder seiner Kampfmontur versanken mit einem Glucksen unter Wasser. Wir legten den Krieg ab, alles, was uns bedroht, was uns gequält und getrennt hatte. Wie ich Noor so vor mir sah, in seiner schwarzen Lederhose, mit ausgebreiteten Schwingen und dem ganzen Wasser, das ihm aus den Haaren rann, erinnerte er mich an damals – an den Nachmittag im Regen, als er mir vor die Füße gefallen war.


    Er löste sich von mir und ließ mich stehen. Am Ufer streifte er die Stiefel ab, zog das Handy vom Bund der Hose und warf es von sich. Schweigend legte er sich ins hohe Gras und sah mir entgegen. Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Es hätte jedes Gefühl darin sein können – ebenso wie gar keines.


    Trotz der tropischen Temperaturen, die um uns herrschten, fror ich, während ich neben ihm niedersank. Ich zögerte, bettete dann jedoch die Wange auf seine nackte Brust. Es hätte das Natürlichste der Welt sein können, hier mit ihm zu liegen. War es aber nicht. Nicht nach dem, was wir beide durchgemacht hatten. Die ungeheure Anspannung, die zwischen uns herrschte, merkte ich, als er seinen Arm um mich schlang. Auch wenn unsere Körper sich perfekt aneinanderschmiegten, der Rest passte nicht zusammen. Ich konnte seine Gefühle nicht erreichen. Letzten Endes stellte ich die Frage, die mir auf der Seele lag.


    „Ist es vorbei?“


    Ich überließ es seinen telepathischen Fähigkeiten herauszufinden, ob ich damit den Krieg oder unsere Beziehung meinte.


    Noor begann verschlungene Muster auf meinen Rücken zu malen. Seine Finger zeichneten Kreise und Spiralen, die liegende Acht der Lemniskate als Zeichen für die Unendlichkeit. Schließlich setzte er zu einer Erklärung an.


    „Ich habe mich so lange an diesen Moment geklammert.“


    Das Aber hing in der Luft wie der Fäulnisgeruch eines verrottenden Apfels. In dem, was Noor mir zu sagen hatte, war der Wurm drin. Nein, kein Wurm, eine Wespe. Ich wartete auf den schmerzlichen Stich. Forderte ihn heraus.


    „Und jetzt?“


    „Es ist nicht so einfach.“


    „Was?“


    „Loszulassen.“


    Ich hatte das Schlimmste befürchtet, nachdem er sich so reserviert verhalten hatte. Trotzdem fuhr ich zusammen, als er jetzt vom Loslassen sprach. Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, um ihm in die Augen zu sehen.


    „Es zuzulassen“, präzisierte er. „Fühlen.“


    Er fühlte nichts mehr.


    Ich schluchzte nicht. Aus meinen Augen begann es schlicht zu regnen; wie aus einer Wolke, deren Last zu groß geworden war und aus der es nun in Strömen goss. Es war ein rein natürlicher Vorgang – ohne viel Drama.


    Noor regte sich unter mir. Er griff in meine Haare, als fasse er eine kleine Katze im Nacken, um sie fortzutragen. Irgendwohin. In Sicherheit.


    „Warum weinst du?“


    Ja, warum? Es hätte mir klar sein müssen, dass das passieren würde.


    Er konnte nichts dafür. Die endlosen Nächte, die er allein wachgelegen hatte, waren schuld daran. Es ging eben nicht, dass man Dekaden lang litt und dabei keinen Schaden nahm. Nicht einmal bei einem Nephil. Oder vielmehr: Ganz besonders nicht bei einem Nephil, der seine menschlichen Gefühle gerade erst entdeckt hatte, als man ihn zwang, sie wieder zu verdrängen.


    Noor schob mich an den Schultern von sich und setzte sich auf, ohne die Hände von mir zu nehmen. Er hielt mich fest und zugleich auf Abstand, um meine Emotionen und Gedanken in meinem Gesicht zu lesen. Anscheinend wurde er nicht so recht schlau daraus, denn schließlich gab er es auf und fragte nach.


    „Was ist denn?“


    Ich drückte die Lider zusammen und schüttelte den Kopf. Eine Aktion, die genau das Gegenteil dessen bewirkte, was ich vorgehabt hatte. Statt die Tränen zurückzuzwingen, schleuderte ich sie dadurch regelrecht heraus. Ich begann loszuheulen.


    „Hey …“ Behutsam fasste Noor mein Kinn. Seine Stimme hörte sich nicht an, als fühlte er nichts mehr. Eine Zärtlichkeit schwang zwischen uns, als hätte er an das besorgte Hey noch einen unhörbaren Engelslaut angehängt. Einen Kosenamen.


    „Keine … Gefühle … mehr“, rang ich mir ab. Es klang, als hätte ich Schluckauf.


    Noor ließ mich sofort los. „Du fühlst nichts mehr?“


    „Du!… Du nicht.“


    „Ich? Ich fühle zu viel, Sela! Viel zu viel! Es … ich …“


    Hilflos fuhr er sich durch sein Haar, verschränkte die Hände im Nacken. Mir ging’s ähnlich. Ich glaube, ich war noch nie in meinem ganzen Leben so verunsichert.


    „Aber …“, stammelte ich. „Du hast gesagt, du fühlst nichts mehr.“


    „Nein. … Ich …“ Er stieß die Luft aus. „Sela, ich habe meine Gefühle mehr als hundert Jahre lang unterdrückt. Wenn ich jetzt loslasse… wenn ich all das raus lasse, dann kann ich für nichts mehr garantieren. Glaub mir.“


    Ich brauchte keine Garantien. Ich brauchte etwas ganz anderes.


    Ich legte die Hand auf seine Brust – auf den glatten, harttrainierten Muskel, unter dem früher sein Herz geschlagen hatte und jetzt sein Vis verrücktspielte. Ein Feuerwerk aus elektrisierenden Funken und kribbelnder Energie explodierte in mir.


    Er wollte mich. Er liebte mich. Er wehrte sich nicht länger.


    Ohne ein Wort sank Noor unter mir auf den Urwaldboden.


    Schmetterlinge in allen Farben des Regenbogens flogen auf. Zum ersten Mal zweifelte ich an der Stofflichkeit meines auferstandenen Körpers, denn sie schienen direkt durch mich hindurchzuflattern. Ein Schwarm von Empfindungen tanzte dort, wo sich früher einmal mein Magen befunden hatte.


    „Jetzt“, japste ich.


    Was jetzt?


    Alles.


    Der Engel gab einen erstickten Laut von sich, der mich ebenso zur Besonnenheit mahnte, wie er mich in totale, kopflose Erregung versetzte. Ich neigte meinen Mund dem seinen entgegen. Unsere Lippen trafen sich.


    Seine Verzweiflung, seine Sehnsucht und sein Verlangen nahmen mir den Atem. Er warf mich mit einer Wucht auf den Rücken, dass mir die Luft wegblieb. Und dann war er über mir. Der Sohn Luzifers. Der Krieger Gottes. Der mächtigste Engel auf Erden. Sein Kuss brachte mich um und schuf mich neu. Odem. Nannte man das Odem – den Atem, den Energiestoß, mit dem der Schöpfer sich einen Menschen als Partner ins Leben holte? Was immer es war, es sollte nicht aufhören. Nie. Ich spürte das Lächeln auf Noors Lippen. Himmel! Engel sollten nicht so lächeln. Zumindest nicht, während sie einen küssten. Ich verschlang ihn. Oder vielleicht verschlang er auch mich. Spielte keine Rolle. Wir waren eins.


    Als ich mich schließlich erschöpft ins Gras sinken lassen wollte, hinderte Noor mich daran. Er schlüpfte unter mich und bettete meinen Kopf in seine Halsbeuge. Wir sprachen nicht, genossen es einfach nur, einander fühlen zu können und endlich in Frieden zusammen zu sein. Ganz und für immer.


    Unermüdlich streichelte ich über die geschmeidigen Stränge seiner Muskulatur und fuhr den Verlauf seiner Rippenbögen entlang. Seine Schwingen erloschen, während ich mit dem Vis-Strom unter seiner Haut spielte. Bald floss nur noch der Schimmer, der meinen auferstandenen Leib umgab, um unsere beiden Körper. Verglichen mit mir wirkte Noor jetzt völlig menschlich. Absolut verletzlich. Das war der Moment, an dem ich mir von Neuem Sorgen zu machen begann, und an dem mir auffiel, dass er meine Frage noch immer nicht beantwortet hatte.


    „Ist es jetzt vorbei? Haben wir es hinter uns?“


    Waren der Krieg und die ständige Bedrohung – all das, was ihn verletzen und uns trennen konnte – endgültig überstanden?


    Noor zögerte. Als er schließlich antwortete, formulierte er seine Erwiderung sehr vorsichtig.


    „Ich denke weniger an das, was vorbei ist, als an das, was jetzt anfängt. Wir haben eine Zukunft, Sela. Und das reicht mir fürs Erste.“


    Eine Zukunft.


    Ein Zuhause?


    Hatte er in den langen Nächten auf seiner Feldpritsche davon geträumt? Hatte er sich ein Zuhause für uns ausgemalt?


    Der Anflug eines Schattens streifte mich. Ich hatte keine Chance gehabt, davon zu träumen. Niemand hatte mir gesagt, dass ich zurückkommen würde. Na ja, vielleicht hatte ich mir auch nichts sagen lassen. Ich dachte an das rote Lesezeichen, das den Abschnitt über die Auferstehung markiert hatte. Auffallend allein hatte das Buch in unserer Bibliothek gestanden, doch ich hatte mich geweigert, es in die Hand zu nehmen.


    Meine Überlegungen schweiften ab. Ich würde keine dunklen, wuchtigen Regalfronten aufstellen. Nur helle Möbel. Hell und freundlich, wie es zu einer Stadt voller Engel und Auferstandenen passte.


    Nun ja, wobei …


    „Wie wird es denn dort sein?“


    „Wo?“


    „In der neuen Stadt.“


    Mein Krieger zuckte die Schultern, als habe er sich darüber nie Gedanken gemacht. Ich änderte den Ansatz.


    „Wie würdest du gerne leben?“


    „In Frieden. Mit dir.“


    „Ja, aber bist du eher der Penthouse-Typ oder für das kleine Häuschen am Stadtrand?“


    „Eher Penthouse, denke ich. Hoch oben mit viel Glas und viel Licht.“


    Hatte ich etwa innerlich die Nüstern gebläht oder die Ohren aufgestellt?


    Er bremste sich abrupt ein. „Aber ich bin genauso glücklich anders, Sela. Wenn du lieber ins Grüne willst…“


    Ins Grüne? Wie meinte er das denn jetzt? Mit viel Koppel zum Weiden und Rumgaloppieren?


    Ich fühlte mich, als hätte ich mich gerade als Dummchen vom Lande geoutet. Meine Wangen begannen zu glühen. Ob aus Scham oder Ärger ließ sich nicht entscheiden, ich hatte akut beide Gemütswallungen zu bieten.


    „Hey! Ich habe dir auch nicht unterstellt, dass du vielleicht eine feuchte, dunkle Höhle bevorzugst, Wyvern!“


    „Mhm.“ Ich fühlte das schnurrende Grollen in seiner Brust. Seine Lippen bewegten sich in meinem Schopf. „Feuchte dunkle Höhle. Das hat was.“


    Ich stützte mich hoch. Eigentlich hatte ich die Absicht, einen strafenden Blick auf ihn abzufeuern, aber dazu kam es nicht. Ich verlor mich in seinen Augen.


    Hatte ich je daran gezweifelt, dass Engel lieben konnten?


    Noors Pupillen waren geweitet vor Emotionen. Wie schwarze Löcher im All zogen sie mich unwiderstehlich an. Es gab keinen Halt mehr. Nur noch ihn.


    Als ich auf ihn zudriftete, erhaschte ich einen Blick auf Mars, den Krieger, auf das Verlangen, die Schönheit und Liebe der Venus … und die zerstörte Erde.


    Unter uns schwelten die Ruinen vernichteter Städte. Leichen trieben in Ozeanen voller Blut. Doch von hier, vom Kosmos aus betrachtet, sah man es nicht. Der blaue Planet schimmerte wie eine mit geheimnisvollen Dunstschleiern gefüllte Kristallkugel auf schwarzem Samt.


    Die Zukunft.


    Ich wusste nicht, was sie mir bringen würde. Zum ersten Mal aber hatte ich das Gefühl, sie greifen zu können. Mit allen Sinnen.


    Vorsichtig strich ich über Noors Brust, über die Narbe, die dort zurückgeblieben war, wo sein Vater ihm das Herz herausgerissen hatte. Seine Haut war noch feucht und kühl vom Wasser des Flusses.


    Der Engel küsste mich und ich erwiderte. Lange – eine Ewigkeit lang – streichelten und hielten wir uns nur. Wir ließen es langsam angehen. Sehr langsam.


    Vor uns lagen tausend Jahre in Frieden. Ich wollte nicht wissen, was darauf folgen würde. Ebenso wenig wie ich Noor danach fragte, was sein Vater ihm zugeraunt hatte. Im Moment interessierte es mich nicht.


    Noor und ich waren endlich zusammen. Nichts konnte uns jetzt noch trennen.


    Gar nichts?
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